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Borwort des Weberjegers. 


Nachdem ver ehrwürbige P. Faber fein anerfannt 
vortreffliches Werf „Alles für Jeſus“ herausgege- 
ben hatte, Tieß er „ben Fortiehritt der Seele im 
geiftlichen Leben“ nachjolgen. Beide Werfe ergän- 
zen fich gleichlam. „Alles für Jeſus“ ift weniger 
ein Lehr⸗ ald ein Betrachtungsbud und enthält eine 
Reihe von zarten Ermahnungen zur Liebe Gottes, 
bie voll Schwung und Salbung dem frommen Her- 
zen des Verfaſſers entftrömen. „Der Fortſchritt 
ber Seele im geiftlihen Leben“ ift ein Lehrbuch, 
um die Seele auf ihrem Wege zur Bollfommen- 
heit zu unterrichten. Der Fromme Oratorianer führt 
die Seele gleihfam an der Hand, er entfernt bie 
Hinderniffe, macht auf die Gefahren und Täufchun- 
gen des Weges aufmerffam und zeigt unabläßig 
auf das hohe göttliche Ziel hin. 

Wir glauben das Buch dem deutſchen Publi- 
fum nicht bejjer empfehlen zu koͤnnen, als indem 
wir die Approbation des hochwürdigften Erzbiſchofs 
von Paris anführen, worin es heißt: 

„Dieje8 Buch wird den Seelen, bie berufen 
jind, die Vorſchriften und Räthe des Evange- 
lium3 mit einiger Vollfommenheit zu üben, vom 
großen Nuten fein. Die Ghriften, die in ber 
Melt leben, wie vie Ordensleute, werden e3 nicht 
ohne Frucht leſen. Es herrſcht darin viel Me- 


VI 


thode umd Klarheit. Man fieht, daß der Ver— 
faſſer lange Zeit mit feinem Gegenitande vertraut 
gelebt, und daß er feine Wiſſenſchaft nicht nur 
aus feinen eigenen frommen Betrachtungen, und 
aus feiner eigenen Grfahrung, jondern aus ben 
reinften Duellen ver Fatholifchen Tradition ge- 
ſchoͤpft hat.“ 


Sendſchreiben des Berfafjers an den chrwürdigen 
P. Anton Hutdifon, Prieſter des Oratoriums 
zu London. 


Mein tbeurer PB. Anton! 


Auf einem Spaziergange am Strande zu Yan- 
eing vor vier Jahren gab ich Ihnen einige Gründe 
an, warum ich vor einer beftimmten Zeit über das 
geiftliche Leben nichts herausgeben möchte. Dieje 
Zeit ift verfloffen und hier ift num mein Buch. Ich 
habe als Vorwort dazu wenig zu jagen und Dies 
Wenige ſoll in der Form eines Briefe an Gie 
niedergelegt werden, weil es für und beide eine an— 
genehme Erinnerung an unſere gegenfeitige Freund— 
fchaft fein wird; denn ed wird die ereignißvollen 
neun Jahre zurückrufen, die wir num miteinander 
zugebracht haben, und die nach dem Wohlgerallen 
Gottes einem langen Leben gleih kommen jollten 
wegen ihren mannigfaltigen Prüfungen und beinahe 
romantifchen Wechfelfällen. Es gibt zwei Zwede, 
für welche Bücher gejchrieben werden können und 
welche auf ihren Styl einen bedeutenden Einfluß 
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ausüben. Der eine befteht darin, auf ven Xefer, fo 
lange er liest, einen gewifjen Eindruck hervorzubrin- 
gen; der andere, ihm Dinge zur Erinnerung vor- 
zuftellen und zwar fo, daß er fih am beften daran 
erinnert. Das gegenwärtige Buch ift zu Dem 
legtern Zwecke gefchrieben und daher mit fo viel 
Kürze, ald die Klarheit es erlaubte und mit folcher 
Gedrängtheit ald der Umfang des Gegenftandes und 
feine eigenthümliche Gefahr, mißverftanden zu wer- 
den, mit Sicherheit zuließ. 

Ich darf nicht annehmen, daß fich nicht viele 
Widerſprüche gegen ein Buch erheben werden, worin 
jede Sentenz und häufig jeder Schluß einer Sen— 
tenz ein Urtheil über Gegenftände enthält, über welche 
alle frommen Katholifen jih eine mehr oder min- 
der jejte Meinung gebildet Haben. Aber es ift mir 
ihon früher ein jo evelmüthiges Maß von Nachſicht 
zu Theil geworden, daß ich mich nicht überreden 
fann, es werde mir jest gänzlich entzogen werden, 
bejonderd da man finden wird, daß das Buch nicht 
ein einziged abfichtliches Wort einer ungünftigen Gri- 
tif weder über Perſonen noch Sachen enthält. Dies 
ift mein einziger Ruhm. Sm Uebrigen habe ich 
nichts weiter gethan, als es verjucht, die alte und 
neuere Ajcetif der Kirche mit einander in Einklang 
zu bringen, wobei ich vielleicht für die erftere eine 
gewifle Vorliebe blicken Lie. 

Viel von dem Materiale des Buches Hat die 
Regel des Horatius: Nonum prematur in annum 
vollfommen beobachtet und das Uebrige neun Jahre 
zu feinem Wachsthum gebraucht. Aber e3 ift ſehr 
leicht in der afcetifcben Theologie einen Irrthum zu 
begehen und fich Behauptungen zu nähern, die von 
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der Kirche verworfen worden ſind. Ich werde da— 
her einem unbedeutenden Dinge keine übertriebene 
Wichtigkeit zu geben ſcheinen, wenn ich ſage, daß 
ich zum Voraus alles, mag es ein Gedanke oder 
ein Ausdruck ſein, vollkommen zurücknehme, was 
nicht mit den Entſcheidungen des heiligen Stuhles 
oder auch mit der approbirten Lehre unſerer reli— 
gidfen Orden und theologiſchen Schulen übereinſtim— 
men möchte. Möge Gott mit meinem Bude jein, 
wo ed den Geift feiner Kirche ausſpricht aufrichtig 
und ohne Mebertreibung. 

Ich bin wie immer, mein theurer P. Anton, 


Oratorium zu London, am Feſte des heiligen Hugo, 1854. 


Ihr 


ergebenſter 


F. W. Faber. 


Fortschritt der Seele im geiflihen Leben. 


1. Rapitel, 


Wahre Zeichen des Fortfhrittes im geiftlidhen 
Leben. 


Das geiftliche Leben ift aus Widerfprüchen zuſam— 
mengefeßt; das heigt mit andern Worten: Die menjchliche 
Natur ift gefallen. Einer der größten Wiverfprüce, ver 
im Leben am meijten Echwierigfeiten darbietet, bejteht 
darin, daß das geiftliche Yeben von dem Menfchen eine 
tiefe Kenntniß feiner felbft verlangt, während es ihm 
zugleich verbietet, eine hohe Meinung von fich felbjt 
zu haben, und es ift nicht leicht, dieſe beiden Vorichriften 
mit einander zu vereinigen. Ich mache gleich im Anfange 
auf diefe Schwierigkeit aufmerffam, in fo ferne wir im 
Verlauf diefer Abhandlung fehr viel in uns felbft Hinein- 
bliden müſſen und folglich Gefahr laufen, zu gleicher Zeit 
zu hoch von uns felbjt zu denfen, und dieß Lettere möchte 
uns mehr fchaden als das Erſtere nützen. 

Keine Kenntniß in der Welt kann für uns ein gröſ⸗ 

Faber, Fortſchritt. 1 
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ſeres Intereffe haben, als zu wiffen, wie wir mit Gott 
ftehen. Davon hängt Alles ab. Es ift dieß die Wiffen- 
Schaft ver Wiffenfchaften für uns und mehr werth als vie 
Erfenntniß des Guten und Böſen, wodurch Adam und 
Eva fo heftig verfucht wurden, Stehen wir gut mit 
Gott, dann fteht Alles gut mit und, wenn auch die dich- 
tefte Finfternig des Unglüds uns umlagert. Stehen wir 
nicht gut mit Ihm, fo befinden wir ung in der beflagenswer- 
theften Lage, wenn auch die beften und reichjten Guben 
der Erde und zu Gebote ftünden. Es ift natürlich, daß 
wir gerne willen möchten, ob wir wirkliche Fortjchritte 
machen im geiftlihen Leben, und in dieſem Wunfche Tiegt 
auch nichts Unrechtes, nicht einmal eine Unvollfommenheit, vor- 
ausgefett, daß derjelbe in den gehörigen Schranken bleibt. 
Es wäre für uns ein unendlicher Zroft, wenn wir Ur- 
fache hätten, zu glauben, daß wir wirkliche Fortfchritte ma- 
hen, und wenn wir im Gegentheile Gründe hätten, anzu- 
nehmen, daß dabei Etwas fehle, fo würde wenigftens ein 
Gefühl der Sicherheit unferes Heiles in dem Gedanken 
liegen, daß wir auf alle Fälle über ven Gegenftand nicht im 
Dunkeln find, der uns näher angeht und uns theurer fein 
foll als fonft Etwas. Die Liebe möchte gerne willen, ob 
fie angenommen und erwiedert wird und befonders Gott 
gegenüber, ob diefelbe nicht verworfen werde, wie fie e8 ver- 
dient. Auch vermifcht fich die Furcht dann mit dieſer 
Wißbegierde; denn ed handelt fih um unjere ewigen 
Interefjen. 

Allein fo fehr wir es wünfchen mögen, wir können 
feine genaue Kenntniß von unferm Fortfchritt im geift- 
fihen Leben haben, und zwar aus Gründen, die fowol 
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in Gott, als in uns felbft liegen; in Gott, weil es feine 
Weiſe ift, fein Wirken in uns geheim zu halten; und in 
uns, weil die Selbftliebe das wenige Gute übertreibt, das 
wir thun. Wir wiffen nicht einmal gewiß, ob wir im Stande 
der Gnade find, oder wie die Schrift fich ausprüdt, ob 
wir Liebe oder Haß verdienen. Denn unfer Herz dient: 
einer Menge geheimer Sünden zum Berftede und wir 
follten uns ftet8 an die Worte des Propheten erinnern, 
der uns warnt, nicht ohne Furcht zu fein, felbjt wegen einer 
Sünde, die verziehen ift. 

Nicht alle Mittel find gleich gut, um in den Befit diefer. 
Kenntniß zu gelangen, welche das ungebuldige Herz fo eifrig 
ſucht. Jede Begierde wird auf die Fänge ungeorbnet, wenn 
fie nicht ſcharf gemeiftert und in Unterwürfigfeit gehalten wird, 
und fobald fie ungeorbnet wird, wird fie leider fcharffinnig 
genug, um unrechte Wege einzufchlagen, fich zu befriedigen. 
Ein folcher unrechter Weg ift e8, wenn wir unfern Seelen 
führer drängen, uns fein Urtheil über uns zu fagen. Dieß 
thut er natürlich fehr ungern; einmal weil er ſich vor 
dem Schein fürchtet, als mache er Anfpruch auf überna- 
türlihe Gaben, wie die Unterfeheivung ber Geifter eine 
ift, und dann, weil er wohl weiß, daß eine ſolche Kennt: 
niß fchwerlich für ung gut ift. Wenn ſodann dieſer Kunft- 
griff fehl Schlägt, fo nehmen wir unfere Zuflucht zu will 
fürlihen Zeichen eigener Erfindung, wie Kinder Stüde 
Holz in den Sand ftefen, um vie Zeit der Fluth daran 
zu merfen. Wie fich erwarten läßt, treffen wir da eine: 
ſchlimme Wahl, wo wir überhaupt fein Necht Hatten, zu 
wählen, und haben wir einen Irrthum begangen, fo be- 
herren wir darin und wie gewöhnlich mit um fo größerer 
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Hartnädigfeit, je größer unſer Irrthum ift, und das Ende 
davon ift lauter Täufchung. Selbſt wenn wir unfern innern 
Zuftand nicht durch eines diefer unrechten Mittel zu erfen- 
nen ſuchen, thun wir dennoch, was ebenfalls nicht recht ift, 
indem wir uns beftändig über den Gegenftand beunruhi— 
gen, und dadurch verlieren wir eine Menge Segnungen 
und Gnaden faft in jever Stunde des Tages. 

Aber in Wahrheit, wie mit der Stunde unſeres To— 
des, jo ift e8 mit unferm Wachstum an Gnade. Es ift 
nämlich in feiner Hinficht gut für uns, eine gewijje oder 
genaue Kenntniß davon zu haben. Wir haben ſchon Mühe 
genug, demüthig zu bleiben, felbft wenn unfere Fehler of- 
fen und Har vor uns liegen und wenn das wenige Gute, 
das ſich etwa in uns findet, beinahe unfichtbar ift; was 
wäre e8 erjt dann, wenn wir wirklich in ver Gnade zu— 
nehmen und rajche Fortfchritte in der Liebe Gottes ma- 
hen würden? Wahrlich, je weniger wir davon wilfen, 
um jo leichter wird es fein, vemüthig zu bleiben. Ueber— 
dieß macht und der Mangel einer folchen genauen Kennt— 
niß fügfamer und gehorfamer fowol gegen die Einfprech- 
ungen des heiligen Geiftes in uns als gegen die Nath- 
Schläge unfers geiftlichen Führers auffer ung. Gerade 
wie die Unfenntniß feiner Krankheit ven Kranken fo folg- 
ſam gegen ven Arzt macht, fo ift es mit der Unfenntniß uns 
ſers Fortfchrittes im geiftlichen Leben. Und wie viel von 
diefem Fortfchritte Hangt von diefem doppelten Gehorſam 
gegen die Einfprechungen der Gnade und gegen vie Peitung 
des Seelenführerse ab! Die Ungewißheit ift ferner ſel— 
ber ein beftändiger Antrieb zu größerer Hingabe an Gott; 
denn die ſchlimmſte Folge jever übertriebenen Erforfchung 
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feiner felbft befteht darin, daß das Gute größer wird und 
anſchwillt, wie wir darauf binfchauen und weil wir darauf 
hinſchauen, und daher hat ein Menfch, deſſen Auge immer 
einwärts auf fein eigenes Herz gerichtet ift, meijtentheils 
einen Übertriebenen Begriff von ver Summe deſſen, was 
er für Gott thut. Wenn wir dagegen die Grüße deſſen, 
was Gott für uns gethan und den Geift der väterlichen 
Liebe, womit er e8 gethan, mit der Winzigfeit deſſen ver- 
gleichen, was wir für ihn thun, und mit dem Geifte ver Karg— 
heit, womit wir e8 thun, fo flößt uns gerade dieſes Miß- 
verhältnig das Verlangen ein, Ihn mehr zu lieben und 
mit größerer Selbftverläugnung für Ihn zu wirfen. Dar— 
aus fchließe ich, daß es nicht zu unferm Beften wäre, gewiß 
und genau zu erkennen, wie weit wir auf dem Wege zur 
Vollkommenheit vorangefchritten find. 

Demungeachtet ift eine gewille Kenntniß unferes Zus 
ftandes möglich, wiünfchenswerth und fogar nothwenpdig, 
fo lange vie Begierde darnach in gehörigen Schranfen 
bleibt und man viefelbe durch erlaubte Meittel zu befrie— 
digen fucht. Wir brauchen Troft in einem fo fehwierigen 
und zweifelhaften Kampfe und find noch nicht genug von der 
Welt losgefchält, um nicht in der Kenntnig der Wirkungen, 
welche die Gnade in unfern Seelen hervorbringt, einen be 
fondern Troft zu finden. Wir lönnen dem Gebete nicht fehr 
ergeben fein, ohne eine größere oder geringere Einficht in 
das Verfahren zu erlangen, das Gott gegen uns beobachtet, 
und in der That, wenn wir die Gnaden nicht fennen, bie 
Gott uns verleiht, werden wir mit venfelben auch nicht mitzu— 
wirfen wiſſen. Ein gewiffer Grad einer folhen Kenntniß ift 
daher durchaus nothwendig, damit wir überhaupt ven Kampf 
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befteben können, der ung als Ehriften auferlegt ift, und 
vie erlaubten Mittel, eine foldde Kenntniß zu erwerben, 
find das Gebet, die Gewiffenserforfhung und die Ermahn- 
ungen, die unfer geiftlicher Führer uns von freien Stü— 
den gibt. 

Damit haben wir über die Kenntniß unferes geift- 
lichen Zuftandes genug gejagt. Es ift das ein ſehr jchwie- 
tiger und gefährlicher Gegenftand. Je weniger wir das 
Dedürfniß einer folhen Kenntniß fühlen, um fo befjer 
für uns, weil es fo fehwer ift, dieſe auf die rechte Weife 
zu fuchen oder mit Maß zu gebrauchen. Dennoch können 
wir derjelben nicht gänzlich entrathben, obwol ihre Wich- 
tigfeit nach dem geiftlichen Zuftande des inzelnen ver: 
ſchieden ift. 

Es ift daher für uns von großem Werthe, uns einen 
Haren Begriff von dem befonvdern Zuftanve des geiftli- 
chen Lebens zu bilden, worin wir uns befinden. Es gibt 
fogenannte Befehrte, d.h. Leute, die fich zu Gott gewen- 
det haben und ein neues Leben beginnen. Sie thun Buße 
für ihre Sünden; fie ſchwören gewifje faljche Grundſätze 
ab, an denen fie fefthielten; ihre Gefühle gegen Gott und 
Chriſtus find andere geworben; fie geben fich gewillen 
Uebungen ver Abtödtung hin; fie verpflichten fich zu be— 
ftimmten Andachten und ftellen fich unter ven Gehorfam 
einer geiftlichen Leitung. Dann find fie von ihren er- 
ften Eifer beſeelt. ine übernatürliche Bereitheit zu 
Allem, was den Dienft Gottes betrifft, eine fühlbare 
Süßigfeit im Gebete, Freude an den Sakramenten, ein 
neuer Geſchmack an Buße und Demütbhigung fommt ih- 
nen zu Hilfe Die Betrachtung wird ihnen leicht und 
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die Verfuchung Hört wohl theilweife oder ganz auf. Die 
fer erite Eifer Tann Wochen oder Monate lang dauern, 
oder auch ein Fahr oder zwei, und dann ift feine Auf- 
gabe gethan. Wir haben demſelben mehr oder weniger 
treu mitgewirkt. Derfelbe hat feine eigenen Erfahrungen 
gehabt, feine Befonderheiten, feine Kennzeichen und Schwie— 
rigfeiten. Diefer erfte Eifer hat einen eigenthiimlichen 
Charakter und erfordert eine Leitung, die ihm angemeffen 
ift, und fonft für nichts Anderes paßt, Nun ift derfelbe 
vergangen und auffer unferm Bereiche, und wir werben 
ihn erft am Tage des Gerichtes wieder finden und nicht früher. 

Aber wo hat uns diefer Eifer verlaffen? Beim Be- 
ginne einer neuen Stufe im geiftlichen Leben, zu einer 
ſehr Fritifchen Zeit voll Prüfungen. Diefer Eifer, ver 
ung nur als eine vorübergehende Gnade verliehen worden 
war, läßt uns nun in ein unangenehmes Gefühl von 
Lauigfeit verfunfen zurüd. Das eigenthümliche Merkmal 
unferes wirklichen Zuftandes ift, daß wir mehr auf ung 
ſelbſt angewiefen ſcheinen als früher. Die Gnade jcheint 
weniger für uns zu thun. Der alte Charakter unferer 
Natur tritt wieder hervor, wenn ber erjte Eifer, welcher 
diefelbe niederdrückte, verſchwunden ift, und fie fängt wie. 
der an, fich mit einer SHeftigfeit- fühlbar zu machen, vie 
zum Erjtaunen iſt. Wir find fo zu fagen mehr gezwun- 
gen als jemals, auf die Feftigkeit und Reinheit unferer 
Abfichten und unferes Willens zu rechnen, und fühlen uns 
don den verjchiedenen Hilfsmitteln des geiftlichen Lebens 
weniger unterjtüßt. Unfere Gebete werben trodener; ver 
Boden, den wir bearbeiten, ift härter und fteiniger; bie 
Arbeit fcheint in dem Maße weniger anziehend, je fchwie- 
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riger fie wird. Die Bollfommenheit fommt uns nicht fo Teicht 
vor, und die Buße wird uns unerträglihd. Nun ift die 
Zeit da, unfern Muth zu zeigen; nun ift die Prüfung 
ür unfern wahren Werth gefommen. Wir fangen an, 
die mittleren Regionen des geiftlichen Lebens zu durch— 
wandern, und diefelben find im Ganzen genommen nur 
wilde öde Gegenden. Hier ift der Punkt, wo fo Viele 
umfehren und von Gott bei Seite geworfen werben, weil 
fie ven Weg der Heiligfeit verlaffen und ihre Berufung 
aus den Augen verloren haben. Die Seele, an die ich 
mich wende, ift an dieſem Punkt angelangt, und arbeitet 
fih mühlam vorwärts, von Sonne und Wind verbrannt, 
tief im Sande ringend und von Verzweiflung erfüllt über 
den Mangel an Wafferquellen. Sie klagt, daß es feinen 
fühlenden Echatten gibt, um auszuruhen, und ift jehr ge- 
neigt, nieverzufigen und die ganze Sache als hoffnungs— 
[08 aufzugeben. 

Um Gottes willen, fite nicht nieder, liebe Seele. Es ift 
alles mit dir vorbei, wenn du e8 thuſt. Du fagft: wenn 
ih nur wüßte, daß ich vorwärts fomme, wenn ich nur 
wirklich glauben könnte, daß ich einen Weg zurücklege, ich 
würde meine müben lieder anftrengen, um voranzukom— 
men. Zwei find beſſer als Einer, ſagt die heilige Schrift; 
jo wollen wir denn eine Zeitlang mit einander wandern, 
und und von den Hilfsmitteln und Hinderniſſen unter- 
halten, vie fih uns darbieten. Wir find feine Heilige, du 
weißt es; vielleicht jtreben wir nicht einmal die Höhen der Hei- 
figen zu erflimmen, und wenn vieß nicht der Fall ift, dann 
bürfen wir uns auch nicht die Freiheiten von Heiligen neh- 
men. Die Vorfchriften, die wir brauchen, müſſen nüchtern fein 
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und fiher und nichts weniger als zu hoch. Auf feinen 
Fall dürfen wir umfehren over nieverfigen. 

Kommen wir wirklich) vorwärts? Es ift feine Duelle 
da, feine Palme, unfern Wey daran zu meſſen; nichts ale 
Sand, joweit das Auge reiht. Muth! hier find fünf Zei— 
chen. Haben wir eines davon, dann fteht es gut, wenn zwei, 
bejjer; wenn drei, noch beffer; wenn vier, dann fteht e8 
vorzüglich; wenn alle fünf, dann dürfen wir uns des 
Sieges freuen. 

1) Wenn wir unzufrieden find mit unferm gegen- 
wärtigen Zuftande, wie derfelbe auch befchaffen fein mag, 
und nach etwas Befjerem und Höherem verlangen, jo ha— 
ben wir große Urfache, Gott zu danken, denn eine folche 
Unzufriedenheit ift eine feiner bejten Guben und ein grof- 
je8 Zeichen, daß wir wirflih im geiftlichen Leben Fort- 
ſchritte machen. Aber wir dürfen dabei nicht vergeffen, daß 
unjere Unzufriedenheit mit uns felbjt fo befchaffen fein 
muß, daß dadurch unjere Demuth zunimmt, und nicht fo, daß 
fie eine Unruhe des Geiftes und eine Unbehaglichkeit bei 
unfern Andachtsübungen verurſacht. Diefelbe muß eher 
aus einem ungeduldigen Berlangen beftehen, in ver Hei- 
ligfeit voranzulommen, und mit Danl für verflojjiene Gna- 
den, mit Vertrauen auf künftige und mit einem lebhaften 
Gefühl des Unwillens verbunden fein, wenn wir ſehen, 
daß es unter den jo vielen Gnaden, die wir empfingen, 
jo wenige gibt, denen wir mitgewirkt haben. 

2) Berner ift es, fo feltfam es auch Klingen mag, 
ein Zeichen unjers Fortjchrittes, wenn wir immer. wieder 
bon neuem beginnen, und einen friſchen Auffchwung neh: 
men. Darein ſetzte der große heilige Antonius die Voll- 
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fommenbeit. Dennoch wird dieß oft aus Unwiffenheit als 
ein Grund zur Entmuthigung angenommen von Solcen, 
welche ven frifchen Auffchwung, den man immer wieder 
zum geiftlichen Reben nimmt, mit dem unaufhörlichen Aufs 
ftehen und Zurüdfallen der Gewohnheitsfünder verwech- 
fein. Wir dürfen auch dieſe beftändigen neuen Anfänge 
nicht mit der Unbeftänvigfeit verwechfeln, die fo oft zur Zer- 
ftreuung führt und ung auf dem Wege zum Himmel zu— 
rüdhält. Denn dieſer wiederholte Auffhwung ſucht etwas 
Höheres und folglich meiftens etwas Schwierigeres zu er 
reichen, während die Unbeftändigfeit des Joches müde wird, 
und Veränderung und Wohlbehagen ſucht. Diefe Anfünge 
beftehen ferner nicht darin, daß wir unfere Erbauungsbücher 
ändern, oder unſere Bußübungen oder unfere Gebetwei- 
fen, noch viel weniger darin, daß wir unjere geiftlichen 
Führer wechfeln. Dieſelben bejtehen hauptjächlich in zwei 
Stüden: erftens in der Erneuerung unferer Meinung, 
Alles für die Ehre Gottes zu thun, und zweitens in der 
Wiederbelebung unferes Eifers. 

3) Es ift auch ein Fortichritt im geiftlichen Leben, 
wenn wir etwas Beftimmtes im Auge haben; fo 3. B. 
wenn wir e8 verfuchen, uns gewiſſe Tugenden anzueignen 
oder gewilfe Schwächen zu überwinden oder und an eine 
bejtimmte Buße zu gewöhnen. AU dies ift ein Beweis, 
daß e8 uns Ernft ift, und auch ein Zeichen von der Kraft 
der göttlichen Gnade in und. Wenn wir die Linie des 
Feindes nicht an einem befondern Punkte angreifen, dann ift 
e8 auch faum ein Kampf zu nennen, und wenn wir ohne 
ein bejtimmtes Ziel ins Blaue hinein jchießen, was fann dar- 
aus hervorfommen, als eitel Rauch und Lärm? Es iſt nicht 
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wahricheinlich, daß wir voranfchreiten, wenn wir, wie man 
zu fagen pflegt, nur auf Gerathwohl einen Weg einfchla- 
gen, ohne uns Klar das Ziel vorzufteden, das wir errei- 
hen wollen, und ohne uns den Weg, der zu dem Ziele 
führt, das wir uns abfichtlich gewählt haben, mit allen 
Kräften zu bahnen. 

4) Allein e8 ift ein noch größeres Zeichen, daß wir 
wirkliche Fortichritte machen, wenn wir im Grunde un- 
ferer Seele die feſte Heberzeugung haben, daß Gott etwas 
Bejonderes von ung will. Wir bemerfen manchmal, daß 
der heilige Geift uns mehr nach einer Richtung hinzieht, 
als nach einer andern, daß er irgend einen Fehler ent- 
fernt oder ein frommes Werf unternommen haben will. 
Dieß nennen ascetifche Schriftfteller eine Anziehung (attrac- 
tio). Manche empfinden ihr ganzes Leben lang eine fort- 
dauernde Anziehung diefer Art. Bei Andern wechjelt die- 
jelbe beftändig. Bei Vielen ift fie jo undeutlich, daß fie 
biefelbe nur dann und wann gegenwärtig fühlen, und 
nicht Wenige fcheinen überhaupt feinen befondern Zug zu 
empfinden. Mutter Blonay machte die Bemerkung, daß 
die, welche von Gott dazu bejtimmt find, einen großen 
Theil ihres Lebens in Drvenshäufern als Dbere zuzu- 
bringen, meiftens feinen folchen befondern Zug empfinven, 
weil der heilige Geift in folchen Seelen einen allgemeinen 
Geift entwideln will. Derfelbe fett natürlich eine thätige 
Selbfterfenntniß voraus und auch im Gebete ein ruhiges, 
nah innen gefehrtes Auge des Geiftes. Es iſt dieß eine 
foftbare Gabe wegen der ungemeinen Leichtigkeit, vie fie 
verleiht, jich in der Vollflommenheit zu üben, und fie 
gleicht fajt einer befondern Offenbarung. Wenn wir alfo 
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mit aller nüchternen Ehrfurcht diefen Zug des heiligen 
Geiftes in ung fühlen, dann ift e8 ein Zeichen, daß wir 
Fortfchritte machen; aber wir dürfen ja nicht vergeffen, 
daß Niemand ſich wegen der Abweſenheit eines folchen 
Gefühles beunruhigen follte; es ift weder allgemein noch 
unumgänglich nothwendig. 

5) Ich möchte auch noch Hinzufügen, daß ein erhöh— 
te8 Verlangen im Allgemeinen, vollfommen zu werben, 
nicht ganz ohne Werth ift, als Zeichen des Fortichrittes, 
troß dem, was ich von der Wichtigkeit gejagt habe, daß 
man einen beftimmten Gegenftand im Auge habe. Sc 
glaube, daß wir dieß allgemeine Verlangen nach Vollkom— 
menheit nicht hoch genug anfchlagen. Natürlich dürfen 
wir nicht dabei ftehen bleiben over uns damit begnügen. 
Es ift uns nur dazu gegeben, damit weiter zu kommen. 
Wenn wir jedoch erwägen, wie weltlich die meiften guten 
Chriften find, wenn wir ihre erftaunliche Blindheit für 
die Intereffen Jeſu betrachten, und ihre faft unglaubliche 
Unempfindlichkeit für übernatürlihe Beweggründe des 
Handelns, fo müſſen wir einjehen, daß vieß Verlangen nad) 
Heiligkeit von Gott fommt und eine große Gabe ift, und daß 
Vieles darin liegt, was für uns von unendlichen Folgen 
fein kann. Gott fei gepriefen für jede Seele in ver Welt, 
die fo glüclich ift, diefe Gabe zu befigen! Diefelbe ift 
faft unvereinbar mit der Yauigfeit, und dieß ift Feine ge- 
ringe Empfehlung für fie. Obgleich e8 Vieles gibt, was 
über fie hinausreicht und über ihr ift, fo ift fie doch die 
wejentlichite Bedingung für Alles, was höher liegt, als 
fie. Dennoch dürfen wir nicht blind fein gegen die Ge— 
fahren, die fie mit fich bringt. Alle übernatürlihen Be- 
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gierven, die wir blos empfinden, ohne, ihnen thatfächlich 
mitzuwirfen, laſſen uns in einem fchlimmeren Zuftande, 
als fie uns angetroffen haben. Um ficher zu fein, müffen 
wir ohne Verzug dazu fchreiten, die Begierde in dem ei» 
nen oder andern Afte, z. B. durch ein Gebet, eine Buß— 
übung oder ein gutes Werf gleichfam zu verkörpern, aber 
‚ nicht mit Uebereilung over ohne uns vorher zu berathen. 

Wr haben alfo Hier fünf ganz wahrfcheinliche Zeichen 
des Fortichrittes und feines davon fteht fo hoch, daß nicht 
der Niedrigfte aus uns e8 erreichen könnte. Ich will da- 
mit nicht fagen, das Borhandenfein viefer Zeichen fee 
fhon voraus, daß Alles fo fei, wie e8 in unferm geiftli- 
hen Leben fein follte; aber dieß Vorhandenſein zeigt we— 
nigftens, daß wir ein geiftliches Leben haben, daß wir 
vorwärts fommen, und uns auf dem Wege der Gnade 
befinden; und der Beſitz von irgend einem diefer Zeichen 
ift etwas unaussprechlich Koftbareres, als die befte und 
böchfte Gabe, welche die Erde bieten fann. Ich wieder- 
hole e8: wenn wir eines dieſer Zeichen befiten, fo fteht eg 
gut; wenn zwei, befjer; wenn drei, noch befjer; wenn vier, 
fo fteht e8 vorzüglich; wenn alle fünf, dann dürfen wir ung 
des Siege freuen. Nun fehet! Wir haben einen Flei- 
nen Weg zurüdgelegt; wir find weiter in die Wüfte ein- 
gedrungen, und wenn wir auch noch immer an den Füſ— 
jen wund find, fo hat unfer Herz wenigftens etwas mehr 
Muth gefaßt. 
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2. Rapitel. 
Selbftüberfhätung und VBerzagtheit. 


Ihr werdet aus dem vorigen Kapitel erfehen, daß ich 
in meinem Geifte eine Art Landkarte des geiftlichen Le— 
bens entworfen habe. Sch habe diefe in drei Regionen 
von ganz ungleicher Ausvehnung und jehr verfchiedenem 
Intereſſe eingetheilt. Zuerſt fommt die Region der An- 
fänge; es ift dieß eine wundervolle Zeit, jo wundervoll, 
daß Niemand wirklich erfennt, wie wundervoll fie ift, bis 
man darüber hinaus ift und darauf zurüdbliden Tann. 
Hierauf dehnt fich eine weite Wüfte aus, voll Verſuchun— 
gen, Kämpfen und Mühjeligfeiten. Hier erwarten und 
Arbeiten und Leiden; gute und böfe Engel fliegen nad) 
alten Richtungen; die Wege find hart zu finden und ſchlü— 
pferig und Jeſus mit dem Kreuze begegnet uns bei jedem 
Tritte. Diefe Region ift vier over fünfmal fo lang als bie 
erftere. Sodann kommt eine Region von ſchönbewaldeten 
und bewäfjerten aber felfigen Bergen. Die Gegend ift 
fieblich aber auch wild; obwol furchtbaren Stürmen aus- 
geſetzt, ftellt fie doch auch jene plöglihen Scenen einer 
freundlichen Natur var, welche Gebirgsgegenden auszeich- 
nen. Dieß ift die Region einer hohen Geiftigfeit, muthi- 
ger Selbftkreuzigungen und myſtiſcher Prüfungen, wo der 
Chriſt die Höhen einer übermenfchlichen Selbftverläug- 
nung und einer Losſchälung von allem Irdiſchen erflimmt, 
und in biefer reinen Atmosphäre Fönnen nur auserwählte 
Seelen athmen. 
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Ich ftelle mir nun eine Seele vor, die aus der Re— 
gion der Anfänge hinaus ift und gerade die große Wüſte 
des innern Landes betreten hat, deren weite Ebenen voll 
ermüdenden Sandes die grünenden Gefilde ver Anfänger 
mit den walbigen Bergen der Tanggeprüften und wohlab— 
getöpteten Seelen verbinden. Gott ruft manche zu fih in 
ihrem erften Eifer, andere, nachdem fie in der Gnade ge- 
reift und auf ven Berghöhen angelangt find. Aber vie 
meiften fterben in der Wüſte, die einen an diefem Punfte 
ihrer Pilgerfchaft, die andern an jenem. Natürlich gibt 
e8 nur Eine gute Zeit für Jeden aus uns, um zu fter- 
ben, und dieß ijt gerade die Stunde, wo Gott will, daß 
ver Tod uns finden fol. Allein, da die große Menge 
ber Frommen ftirbt, während fie gerade die Wüjte der 
mittleren Region durchziehen, jo will ich von biefer Wüſte 
Iprehen, von der Wüfte einer langen und geduldigen Be— 
barrlichfeit in den vemüthigen Uebungen ächter Dagend. 

Jene Menfhen, die auch nur im geringften nach 
Bolltommenbheit ftreben, find ver ausermwählte Theil ver 
Schöpfung Gottes und ihm fo theuer al8 der Apfel fei- 
nes Auges. Daher ijt Alles, was fie betrifft, von Be— 
beutung. Co war e8 wichtig, daß fie gewilie Zeichen be- 
fäffen, vermittelft deren fie mit einiger Wuhrfcheinlichkeit 
den Fortichritt bemeſſen könnten, welchen fie im geiftlichen 
Leben machen. Uber fie nehmen oft falfche Dinge für 
Zeihen des Fortichrittes, vie an fich gar nichts befagen, 
und fallen fo in Zäufchungen, die fie auf Nebenwege füh— 
ren, die fie ermüden, und dann wieder auf ven alten Weg 
zurüdbringen, viele Meilen weit hinter dem Punfte, wo 
fie ſtanden, als fie zuerft fi auf ven Weg machten. 
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Diefe falfchen Zeichen werden den Gegenftand dieſes Ka— 
pitel8 bilden. Die Betrachtung verfelben ift um jo wich 
tiger, als fie ung mit vielen bedeutenden Thatjachen in 
Betreff des geiftlichen Lebens in Berührung bringt, welche 
zu willen für uns von höchſtem Intereſſe ift. 

Die Seele alfo, wenn fie auf dieſem Punkte ihrer 
Pilgerfchaft angelangt ift, wird von entgegengejegten Ver— 
fuchungen befallen. Manchmal wird fie von der einen 
angegriffen, manchmal von der andern, je nach der Stim- 
mung des Geiftes und der Verſchiedenheit des Charakters.” 
Diefe Verſuchungen find Verzagtheit und Selbſtüberſchätz— 
ung und unfere Hauptaufgabe in diefer Hinficht ift, gegen 
diefe beiden Fehler auf der Hut zu fein. 

Die BVerzagtheit iſt die Neigung, alles Beftreben 
nah einem frommen Leben aufzugeben, in Yolge ver 
Schwierigkeiten, von welchen e8 begleitet ift, und weil es 
ung pn vielmal damit mißlang. Wir verlieren den 
Muth und theil® aus übler Laune, theil in wirklichen 
Zweifel über unfere Fähigfeit zu verharren, werben. wir 
zuerft mürriſch, wir ſchmollen gleichfam mit Gott und laf- 
fen dann in unfern Anftrengungen nach, uns abzutöbten 
und Ihm zu gefallen. Diefer Zuftand gleicht der Sünde 
ver Verzweiflung, obwol verfelbe überhaupt nicht fünd- 
baft iſt. Diefe Gemüthftiimmung ift gewiffermaffen nur 
ein Schatten von Verzweiflung, führt uns aber in ver 
erften halben Stunde, fobald wir uns ihr Hingeben, in 
zahlloſe läßliche Sünden. ine folhe Verzagtheit zeigt 
deutlich, daß wir zuviel auf unfere eigene Kraft vertrau- 
ten, und eine höhere Meinung von uns hatten, als wir 
überhaupt dazu berechtigt waren. Wären wir wahrhaft 
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bemüthig gewejen, wir hätten uns gewundert, daß wir 
nicht noch Schlimmeres thaten, anjtatt in unfrer Erwart: 
ung getäufcht zu fein, daß wir nicht beſſer hanvelten. 
Biele Seelen werben zur Bollfommenheit berufen, und 
verfehlen ihr Ziel einzig und allein aus Verzagtheit. 
Indeſſen find Perfonen, welche Fortfchritte im geift- 
lichen Leben zu machen fuchen,, zur Verzagtheit befonders 
geneigt wegen der großen Empfinvlichfeit ihres Geiftes 
für alle Eindrücke. Ihre Aufmerkfamfeit ift in einem 
Grade, wie nie zuvor auf zwei Dinge gerichtet, nämlich auf 
bie genauefte Erfüllung ihrer Pflichten und auf äußere 
Motive, und diefe beiven Dinge machen fie ungewöhnlich - 
empfindlih. Das Gewiſſen, vom heiligen Geift bearbeitet, 
wird fo fein und zart, daß es den geringften Mißton 
Heiner Schwächen fühlt, die vorher nie Schwächen ſchie— 
nen, Nicht nur wird feine Wahrnehmung der Sünden 
ihärfer, fondern auch das Gefühl des Schmerzes über 
die Sünden lebhafter, das ſchwierige und verborgene Werk, 
an dem fie arbeiten, vermehrt noch dieſe Empfinplichkeit, 
befonders, da fie fo gar feine fichtbare Unterftügung von 
ihrer Umgebung empfangen, daß fie vielmehr darauf ges 
faßt fein müfjen, unverftändige Enthujiaften und affektirte 
Sonderlinge genannt zu werben, jelbjt von Jenen, bie 
gute Leute find, aber das Unglüd haben, nach ihrer Weife 
gut zu fein und nicht wie Gott e8 will. Ueberdieß ift 
eine zu frühzeitige Frönmigfeit nie weile. Wie könnte 
fie e8 auch fein, da die Erfahrung allein fie weife machen 
fann? Die Welt beflagt ſich über die VBerirrungen, in 
welche Solche fallen, die ein frommes Leben anfangen 
wollen, fieht aber nicht ein, daß fie nur deghaib dieſe Feh— 
aber, Fortſchritt. 2 
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Ier begehen, weil fie noch nicht ganz fo von ver Welt [o8- 
geſchält find, wie fie e8 mit Gottes Hilfe nach und nad) 
werben follen. Einer diefer Irrthümer befteht darin, daß 
fie ihre Fehler übertreiben und dieß führt fogleich zur 
Entmuthigung. Außerdem juchen fie fich zu hohen Mu- 
ftern zu erheben, wie Jeſus und die Heiligen find, und 
wenn fie dann ihr Beſtes gethban haben, und was für fie 
wirklich gut ift, fo muß es doch fo entfeglich unter dem 
ftehen, was fie anftrebten, daß fie fich nothwendig in ih— 
rer Erwartung getäufcht fehen. Welche Prüfung ift für 
unfern Muth und unfere Geiftesftimmung härter als im- 
merfort ein Spiel zu fpielen, wo wir ftets verlieren ? 
Und was kann Einer fonft thun, der ſich vorgenommen 
bat, feinem Kruzifire ähnlich zu werben ? 

Allein das Ende von all’ viefer Verzagtheit ift, daß 
fie uns jede Kraft und Freude entzieht: gerade die zwei 
ſchlimmſten Dinge, die uns begegnen fünnen, weil fie jede 
beroifhe Handlung rein unmöglich machen. Wenn Einer 
im Ringkampfe feinen Gegner tüchtig gepadt hat, und er 
wird plöglih von Erichlaffung ergriffen, dann ift Alles 
mit ihm vorbei; denn der Sieg hing von dem Spiel fei- 
ner Muskeln und der Feſtigkeit feines Armes ab. Eine 
fiegreihe Armee Tann ein überwundenes Heer fchlagen, 
das zweimal fo zahlreich ift, weil vie Eiegesfreude eine 
folche moralifche Kraft hat. Matt und freudenleer fein, 
und zwar. fchon fo frühe am Tage, ift alfo für uns ganz 
verderblich; und gerade in dieſen zwei Dingen befteht ver 
Fluch der Verzagtheit. | 

Was die Selbftüherfhägung betrifft, fo glaube ich, 
daß dieſelbe viel weniger gewöhnlich ift, als die Verzagt- 
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heit. Es muß Einer ein Thor fein, um in der Fröm— 
migfeit eine zu hohe Meinung von fich zu haben. Den- 
noch können wir ſehr thöricht fein, wenn wir e8 am we— 
nigften erwarten. ‘Die heilige Thereſia fagt, die Demuth 
fei das erſte Erforberniß für die, welche im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ein gutes Leben führen wollen; aber 
Muth fei die erfte Bedingung für Jene, die irgend einen 
Grad von Vollkommenheit anftreben. Nun’ aber ift ver 
Eigenvünfel nie jehr weit vom Muthe entfernt und daher 
müffen wir vor dieſem Fehler auf unferer Hut fein. Wir 
fallen auf verſchiedene Arten in venfelben, und ich will 
einige davon erwähnen. Es ift ein Sprichwort: Friſch 
gewagt ift halb gewonnen. Sch glaube aber nicht, daß 
dasſelbe in Bezug auf das geiftliche Leben gilt, und der 
Grund, warum ich das nicht glaube, ift, weil fo Viele 
zur Frömmigkeit und zu einem innern Leben berufen find, 
welche plötlich abbrechen und es verlaffen. Der Fehler 
Tag nicht in den erften Schritten, die man that; es zeigte 
fih da Hinlänglich Kraft, Liebe und Demuth. Der Feh- 
fer wurde fpäter begangen. Entweder wurden fie ber 
Abtödtungen müde oder verfielen auf eine gewöhnliche fal- 
Ihe Anficht über die Gnade, und wenn biefelbe fich nicht 
al8 wahr zeigte, jo wurden fie überbrüßig. Diefe falfche 
Anficht befteht darin, daß man fich einbilvet, die Gnade 
fol wie ein Zauber wirken, faft ohne die Mitwirkung un- 
ſeres Willens. 

Es will Einer Morgens nicht zur gehörigen Zeit 
aufjtehen. Er jagt, er könne nicht, aber dieß ift abge- 
fhmadt, denn feine phyſiſche Macht hält ihn im Bette 
zurüd. Die Sade ift: er will nicht, er mag es nicht 
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thun; der Muth oder der Gehorfam, welcher dieß Kleine 
Opfer erfordert, fcheint ihm nicht der Mühe werth. Er 
entfchufdigt fich damit, daß er Über Nacht den Entjchluß 
gefaßt Habe, am andern Morgeg früh aufzuftehen, und 
daß er die Seelen im Fegfeuer gebeten habe, ihn zu we— 
den. Der Morgen kommt, die Luft ift kalt, die Medi— 
tation ift nicht fehr einladend, und der Schlaf fo ſüß! 
Es find Ffeirte Seelen aus dem Fegfeuer gefommen, ihn 
aus dem Bette zu treiben, ihm die Vorhänge wegzuziehen, 
Feuer zu machen u.f.w. Es iſt alfo nicht feine Schuld; 
er hat das Seinige geıhan am vorigen Abende, aber die 
Gnade hat nicht gewirkt. Was kann er thun? Dieß ift 
nur ein Beifpiel von taufend andern Fällen, Viele, die 
der Heiligkeit nahe gefommen wären, bleiben Sünder, in 
Folge dieſer feltfamen falfchen Anficht über die Gnade, 
Was uns noth thut, ift nicht die Gnade, es iſt der Wille, 
Wir haben ſchon taufendmal mehr Gnade, als wir ber 
ſelben mitwirfen. Gott läßt e8 nie auf feiner Seite feh- 
len, aber uns fehlt der männliche ſeſte Wille. 

Um aber auf unfere frühere Behauptung zurüdzu- 
fommen: im geiftlichen Leben hat das Sprichwort: „Friſch 
gewagt ift halb gewonnen“, feine Geltung. Aber wir 
glauben das. Wir werden ungebuldig Über die außeror- 
dentliche und geheimnißvolle Langſamkeit, womit Gott han- 
delt ; wir meinen, das begonnene Werk fei jo gut als das 
vollendete, und indem wir wiffen, was die Heiligen gethan, 
wenn fie nach fangen Abtödtungen ihre Bereinigung mit 
Gott vollzogen, feweit e8 auf Erven geſchehen Tann, wer- 
den wir eingebilvet und ahmen fie buchftäblih nad, chne 
ven Geift zu unterfcheiven. Oper wir halten die Krajt 
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ber göttlichen Gnade für die Stärke unferes eigenen Wil- 
lens und fo fehren wir wider Gott, was derſelbe uns an 
übernatürlichen Kräften in feiner Barmherzigkeit verliehen 
hat. Die Erfahrung Hat uns noch nicht gezeigt, durch 
wie viele Niederlagen jeder geiftige Sieg gewonnen wird. 
Wir werben das bald finden; denn es ift für ung eine 
große Duelle der Demuth. Uebervieß begleitet ein eigen- 
thümliches Vergnügen und ein erhebendes Gefühl von 
Kraft lange Zeit die Mitwirfung mit der Gnade, Wir 
bringen dies Gefühl Mit uns aus der Zeit unferes erften 
Eifer, und es verfchwindet nicht fogleich mit dieſem. 
Dies halten wir irrig für eine Gewohnheit Äächter Tugend, 
bie wir erworben. Oder wir verweilen bei unfern guten 
Werfen und dann fteigt ein Nebel aus ihnen auf und 
wir fehen fie doppelt. Oder unverftändige Freunde loben 
ung und heben hervor, wie fromm wir feit einiger Zeit 
geworden find, und meinen, fie thun uns damit eine Ge- 
fälligfeit, während fie fo das Werf Gottes in unfern Sce- 
len zerjtören. Alle diefe Urfachen verleiten uns zur Selbft- 
überjhäßung und dieſe führt uns zu unbejonnenen über: 
triebenen Handlungen und zum Vertrauen auf die eigenen 
Kräfte, und dieß Selbftvertrauen bringt unvermeidlich eine 
Reaction gegen das ganze innere Leben hervor. 

Auch dürfen wir nicht vergelfen, zu bemerken, obwol 
dieß eher in eine Abhandlung über die Anfänge des geift- 
lichen Lebens gehört, daß in ven früheren Stadien unje- 
rer Pilgerfchaft und namentlich in ven letten Tagen un— 
jeres erjten Eifers ung manche Dinge aufftoffen, die dem 
ſehr Ähnlich find, was wir im Leben großer Heiligen le— 
fen. Allein eben jet gehen wir nur in unfern normalen 
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Zuftand über. Gott hat bisher weit mehr fir ung ge- 
than, als e8 fein Wille ift, fortan zu thun. Unſere An- 
fänge find manchmal faft ebenſo übernatürlich, als unfer 
Ende fein mag. Wir dürfen nicht erwarten, daß der 
lange Zwifchenraum zwifchen beiden ebenjo fein wird. 

Wir müffen uns jet großentheil® von jener fühlbe- 
ren Süßigfeit, von vielen geheimen Dffenbarungen Got- 
tes umd feurigen Anmuthungen trennen, vie uns biswei» 
len auf ven Gedanken brachten, daß wir bald Heilige fein 
würden. Dieſe Aehnlichfeit nun unferer Anfänge mit ge- 
wiffen Merkmalen eines mehr vorgerüdten Zuftandes flößt 
uns bie und da einen geheimen Hochmuth ein. Wir ha- 
ben feinen Begriff davon, wie fehwer fchon ver Drud ver 
Zeit fpäter auf uns laften wird, auch nicht, wie lange 
ber Weg wirklich ift, wenn gleich die Berge fo nahe jchei- 
nen. Ohne eine weitere Pflicht, ohne eine neue Verſuch— 
ung, ja felbjt mit weniger Pflichten und Verſuchungen 
ift Schon die bloße Fortvauer des Kampfes gegen unjere 
Neigungen, welchen uns der Dienst Gottes auferlegt, für 
ung ermüdender und entmuthigender, als wir e8 uns An- 
fangs vorgeftellt haben. Die Beharrlichkeit ift die größte 
der Prüfungen, die fchwerfte ver Laften, das drückendſte 
der Kreuze. 

Diefe beiden Gefahren ver Berzagtheit und Selbit- 
überfchätung verleiten uns hinfichtlich unferes Fortichrittes 
im geiftlichen Leben zu entgegengeletten Fehlern. Daher 
ift e8 von Wichtigkeit gegen gewifje Symptome auf ver 
Hut zu fein, welche die Verzagtheit für Beweife nehmen 
wird, daß wir nicht vorwärts fommen, und die Selbft- 
überſchätzung als Merkmale anjieht, daß wir große Fort- 
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fhritte machen, während fie in Wirklichkeit an fich felbft 
genommen, weder das Cine noch das Andere anzeigen. 
Ich will fünf von dieſen ungewiffen Zeichen des Forte 
fchrittes näher unterfuchen, und jedes derſelben unter dem 
doppelten Gefichtspunfte der Selbftüberfehäkung und ber 
Verzagtheit betrachten. 

1) Nachdem wir uns eine Zeitlang felbjt beobach- 
tet haben, bemerfen wir, daß wir einen herrfchenden Feh— 
fer entweder überwinden oder nicht. Im erjten Falle 
werben wir darüber eingebilvet, aber bevenfen wir e8 wohl! 
Es fann vielleicht Fein wirklicher Beweis von Fortichritt 
fein; denn unfere Verfuchungen können aus muancherlei 
Urſachen zu einer gewiffen Zeit fchwächer werven. Der 
Zeufel kann vermöge feiner natürlichen Schlauheit vor- 
ausjehen, daß wir uns auf diefe Weife felbjt prüfen und 
bei dem Ergebniß unferer Prüfung mit Wohlgefallen ver- 
weilen werden, und um uns ein falfches Vertrauen eins 
zuflößen, (was für ihn immer fchön Wetter ift, um ins 
Feld zu rüden) kann er feine Streitkräfte zurüdziehen und 
uns eine Zeitlang in Frieden laffen. Oper unfere Feh— 
ler können in Folge einer Aenderung, die in unſerm äufe 
fern Leben vorgeht, oder durch den Einfluß des Alters, 
oder aus einer andern Urfache fich ändern. Daß unfere 
Fehler fich ändern, ift gewiß, und dieſe Aenderungen ru— 
fen einige höchſt merfwürdige Erfcheinungen im geiftlichert 
Leben hervor. Oder ferner Tann in Folge einer Kleinen 
Untreue gegen die Gnade die Empfindlichkeit und Zart- 
heit unſers Gewiſſens zur Strafe fich etwas verringern, 
und baher ift e8 möglich, daß wir unfere Fehler weniger 
bemerfen. Wir haben deßhalb feinen Grund, uns etwas 
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einzubilven , blos weil wir wahrnehmen, daß wir weniger 
oft in einen herrichenden Fehler gefallen find. Aber eben» 
fo wenig haben wir eine Urfache, muthlos zu werben, weil 
wir feit einiger Zeit öfter gefallen find. Wr müfjen fort: 
fahren, lange Zeit Beobachtungen anzuftellen, ehe wir 
mit Sicherheit Schlüffe daraus ziehen können. Es mag 
aus vielen Gründen fein, daß wir eben jet unferer Sün- 
ben ung mehr bewußt find, al8 früher. Oder Gott kann 
e8 zulaflen, daß wir fallen, um uns in der Demuth zu 
erhalten, oder und den Fortichritt zu verbergen, ven wir 
etwa nach einer andern Richtung hin machen. Oder es 
mag fein, daß unſer Hauptfeind gerade in dieſer befon- 
dern Hinficht einen Plan gegen uns gefchmievet hat. Im 
biefem Falle haben wir wiederholte Angriffe zurüczumei- 
jen und dabei unfern fchwierigen Weg fortzufegen. Allein 
wir fennen uns felbft noch nicht genug, um mit Grund 
über dies erjte Zeichen muthlo8 zu werben. 

2) Wir überfchägen uns ſelbſt oder werden muthlos 
in dem Maße, als wir in unjern religiöfen Uebungen 
eine jühlbare Süßigfeit genießen oder nicht, Allein unfer 
Eigendünfel follte nicht vergeffen, daß dieſe fühlbare 
Süßigfeit jehr oft aus phyſiſchen Urfachen entfpringt 3. B. 
aus guter Gefundheit, ſchönem Wetter, oder einer heitern 
Stimmung des Gemüthes, und felbft wenn e8 eine Wirk— 
ung der Gnade ift, fo ift e8 zuweilen ein Beweis von 
Shwähe und ein Merkmal geiftlicher Kinvheit. Es ift 
die Lockſpeiſe, womit Gott in feiner Herablaffung uns 
anziehen will, wenn wir noch nicht Kraft genug habeı, 
zwifhen Ihm und feinen Guben zu unterjcheiven, 
und Ihm feinetwegen zu dienen und nicht ihretwegen. 
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Es ift eine Lockſpeiſe, die gierig erfaßt werben muß; 
denn fie bringt ächte Früchte hervor. Und doch iſt es 
Gottes Gabe und nicht ein Fortfchritt, den wir gemacht 
haben. Zugleich iſt e& jehr unvernünftig, muthlos zu wers 
den, weil viefe fühlbare Süßigfeit nicht vorhanden ift. 
Denn fie ift eine Gabe und feine Tugend, und Gott 
gibt jie, wen Er will, und wann Er will, und in wel- 
chem Maße Er will. Ya ſelbſt, wenn Er fie zurückhält, 
ift e8 manchmal eine Gnade; denn dadurch ſoll die Seele 
fich zu einem höhern Zuſtande erfchwingen, ihre Liebe foll 
fich vereveln und ihre Gelegenheiten, fich Verdieiſte zu 
erwerben, jollen fich mehren. Selbſt wenn e8 eine Züch— 
tigung ift, kann e8 eine Gnade fein. Es gibt Leute, vie 
ſich jehr oft beharrlich der Nievergeichlagenheit bingeben, 
weil fie überzeugt find, daß Dies oder jenes Sympton in 
ihrem geiftlichen Xeben eine göttliche Strafe ſei. Ich 'annn 


darin, daß man von Gott geftraft wird, nichts Entimuthigerves / 


jehen. Im Gegentheil, wenn Er ftraft, fo fennt Er ung, 
und wenn Er uns nicht fennen würde, dann wären hir 
wahrhaft unglüdlih. Und wenn Er ftraft, ijt e8 de 
Strafe eines Vaters und die Härte des Schlages und de 


Zahl der Streihe find in Wahrheit nur das Maß var 


Liebe, womit er ftraft. Nie follen wir wünfchen, daß Gott 
feine Strafen hinwegnehme. Es ift ein Wunfch, ven Er 
leicht gewähren könnte und wofür wir am Ende theuer 
büffen müßten. Gott bekümmert fih um uns und ift voll 
gnädiger Abfichten, wenn Er fih herabläßt, uns zu züch— 
tigen. Während die eine Hand die Ruthe fehwingt, ift die an- 
dere mit befondern Gnaden angefüllt, die wir empfangen wer- 
den, wenn unfere Natur genug abgehärtet und abgetöptet ift. 


/ 
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3) Eine andere Erfahrung, die wir gewöhnlich nur 
zu oft machen, ift e8, wenn wir finden oder auch nicht 
finden, daß uns das innerliche Gebet und die Betracht: 
ung leiter wird. Denn die Betrachtung ift an fich ſelbſt 
gewöhnlich fo fchwierig, daß irgend eine fcheinbare größere 
Leichtigkeit, womit wir fie verrichten, augenbliclich hoch- 
müthige Gefühle in uns erwedt. Allein wir follten uns 
wohl erinnern, daß die Gewohnheit des Gebetes etwas 
ganz Anderes ift, als die Gnade des Gebetes, und bie 
Betrachtung ift eine Art des Gebetes, woran das Den- 
fen einen fo großen Antheil hat, daß es ganz leicht ift, 
fih daran zu gewöhnen, ohne daß wir vefhalb tief davon 
durchbiungen werden, oder daß unfer inneres Leben in 
irgent einer Weife davon angeregt wird. Beifpiele dieſer 
Art begegnen uns alle Tage in der Geftalt von Men- 
fcher, die ihre Morgenbetrachtung nie unterlaffen, aber 
deßſalb um nichts beſſer zu fein fcheinen. Eie führen 
daum fein abgehärteteres Leben und überwinden eben- 
fovenig ihre herrfchende Leivdenfchaft, als fie ihre Zunge 
in Zaume halten oder innerlich mehr gefammelt find. 
Die Gewohnheit des Gebetes ift allerdings etwas VBor- 
vefflihes, nur ift fie nicht die Gabe des Gebetes, und 
wir find geneigt, ihre Wichtigkeit dadurch zu übertreiben, 
daß wir fie mit ver Gabe felbft verwechleln. Es mag 
auch zu Zeiten der Fall fein, daß die Gegenftände unfrer 
Betrachtungen uns leichter vorfommen, je nachdem fie 
unfrer Geiftesrichtung mehr zufagen, fo z. B. Weihnach— 
ten oder die heilige Faftenzeit oder das Frohnleichnams- 
feſt. Denn Einige, die über die Kindheit Jeſu gar nicht 
mebitiren können, können über das Leiden Unfers Herrn 
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leiht Betrachtungen anftellen, und Manche, die mit ven 
Geheimniffen Unfers Herrn nichts anzufangen wiſſen, 
finden eine Erholung und eine andächtige Stimmung bei 
ber Betrachtung der biblifchen Gefchichten und Parabeln. 
Oder unfer körperliches Befinden kann beffer fein, unſer 
Schlaf gefünder, unfere Lage angenehmer, over ein hohes 
Feſt, das im Anzuge oder vorüber ift, macht einen tiefen 
Eindrud auf uns, der uns bei der Betrachtung zu Hiffe 
fommt. Alle diefe Umftände müfjen uns davor bewahren, 
daß wir uns felbft überfchäten, blos deßhalb, weil bie 
Betrachtung eine Zeitlang uns leichter und gleichfam nach 
Wunſch von Statten geht. Auf der andern Seite aber 
haben wir auch feinen Grund, muthlos zu werden, wenn 
die Betrachtung, anftatt leichter zır werden, uns faft un- 
möglich zu werben fcheint. Es erfordert eine lange Ar- 
beit, bis man fich eine Leichtigkeit erwirbt, womit man 
das innerliche Gebet verrichtet, und dieſelbe wirb weit 
mehr durch Abtödtung erlangt, als durch Gewohnheit. 
Aber unfer Fortfchritt in den Abtödtungen muß nicht 
nur bejtändig und ununterbrochen, fondern auch allmählig 
und mit Vorficht verbunden fein; wir müfjen darin eher 
zu wenig als zu viel thun wegen unfrer leivigen Weich 
lichfeit. Ueberdies, ‚wie ich in ver Folge zeigen werbe, 
find trodene Betrachtungen oft am vortheilhafteften, und 
natürlich ift e8 gerade dieſe Trodenheit, welche vie Schwie- 
rigfeit verurfacht. Und den fchlimmften Fall angenommen, 
bat ver Mangel an Bereitwilfigfeit zum Gebete nicht nothwen- 
Dig die geringfte läßliche Sünde im Gefolge, und ficher- 
lich ift e8 ein großer Troft für uns auf diefer Stufe des 
geiftlichen Lebens, und wenn wir und an vergangene Zei- 
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ten erinnern, daß Gottes Gnade uns abhält, Ihn zu be- 
leidigen. Es ift durchaus fein Zeichen, daß wir im geift- 
fihen Leben nieder ftehen, wenn wir fchon über die bloße 
Abwefenheit der Eünde innerlich erfreut find. Es find 
ung befjere Dinge aufbewahrt, aber Gott gebe, daß wir 
nie die Einfalt diefer Freude verlieren, während wir ung 
ven Weg weiter bahnen! Ich will nicht zugeftehen, daß 
wir immer ein Recht haben, muthlo8 zu werben we— 
gen unfrer Sünden; aber davon bin ich überzeugt, daß 
wir nicht muthlo8 werben follen durch Etwas, was 
feine Sünde ijt. 

4) Wir find oft aufgelegt, über die Erjcheinungen 
unfrer Verfuchungen nachzudenfen und uns zu überheben 
oder niedergeichlagen zu werden durch bag, was wir in 
diefer Hinficht zu beobachten glauben. Unfre Verfuchun- 
gen mögen zu Zeiten geringer an Zahl fein, wie ich ſchon 
früher bemerft habe. Sie fünnen auch einen weniger an— 
ziehenden Charakter annehmen in Folge einer Aender— 
ung, die in unfern äußern Umftänven vorgeht. Over un— 
fer Geift kann mit irgend einer interefjanten Beichäftig- 
ung erfüllt fein, die ihn ganz in Beſitz nimmt und jo 
von den VBerfuchungen abzieht, ohne daß etwas Verdienſt— 
liches oder Llebernatürliches daran if. Es ift manchmal 
wahr, daß die Welt uns durch ihre mannigfachen Zer- 
jtreuungen ſowol behilflich als hinderlich iſt. Dieſelben 
verhindern viele Sünden, obwol ſie der Geiſtesſammlung 
auch viel ſchaden. Gerade dies macht die Einſamkeit ſo 
gefährlich, wenn die Tugend nicht erprobt iſt. Aber an— 
genommen, ein wahrer Sturm von Verſuchungen raſe 
um uns her, ſo würde doch in dieſem Falle die Entmu— 
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thigung ebenfo unvernünftig fein, als die Sefbftüberheb- 
ung in dem andern Falle. Gerade die Heftigfeit der Ver: 
fuchungen ift ein Zeichen von dem Zorne des Teufels, 
und bdiefer ift auch zu verftändig, um für nichts zornig 
zu werben. Wenn die Bibel von feinem Zorne fpricht, 
jo fett fie bei, dies gefchehe, weil feine Zeit Furz ift. 
Wir müſſen ihn gereizt haben durch die Art, wie wir an 
Gott fefthielten oder durch die Merfmale einer befonvern 
Liebe, die Gott an uns fichtbar werben ließ und die der 
Satan wohl deutlicher jehen mag, als wir ſelbſt. Wenn 
die Verſuchungen durch ihre Hartnädigfeit und lange 
Dauer uns mehr erfchreden, als ob fie entfchloffen wären, 
uns nicht eher zu verlaffen, als bis fie uns zu Falle ge 
bracht haben, fo müſſen wir allerdings auf unfrer Hut 
fein, aber mit Freude und Dan!fagung. Denn gerade bie 
Fortvauer der Verfuchung ift ein Beweis, daß wir wer 
nigften® noch nicht eingewilligt haben. Der Hund fährt 
zu bellen fort, fagt der heilige Franz von Sales, weil er 
nicht eingelajjfen wird. Uebervies ift ein Anfall mit neuen 
und ungewöhnlichen Verfuchungen oft ein Zeichen, daß 
eine beſondere Gnadenzeit in der Nähe ift, und gerade 
das hatte Satan mit feinem natürlichen Scharfjinn vor— 
auegefehen. Darum müffen wir wie Jakob ringen, bis 
der Morgen dänmert. 

5) Zu gewijien Zeiten fühlen wir vie Wirkungen 
der Sakramente mehr oder weniger entfchieven. Allerdings 
gibt e8 Zeiten, wo es faft fcheint, al8 ob die Suframente 
den Glauben in uns ganz aufheben wollten, fo handgreif— 
ih fehen und hören, taften und fühlen wir wirklich die 

Gnaden. Dies gilt befonders von den beiden Eacramenten 
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ver Deicht und Kommunion. Demungeachtet dürfen wir 
ung deßhalb nicht überheben. Die Gnade der Sacramente 
ift nicht unfer Verdienſt, und die fühlbare Wirfung der— 
jelben fann oft augenfcheinfich fein, und doch wirklich aus 
andern Urfachen entjpringen, aus phyſiſchen oder geiftigen. 
Oder Gott kann fehen, daß wir ungewöhnlich fchwach 
find, und uns fo eine ungewöhnliche Gnade verleihen und 
diefelbe fühlbar machen, um den niedern Theil unferer 
Seele wirffamer zu durchygeiftigen. Allein wenn die Sa— 
cramente uns fchal und ſchmacklos vorkommen und vie 
geringe fühlbare Süßigfeit verlieren, die fie früher für 
unfre Seelen hatten, jo dürfen wir deßhalb nicht muthlos 
werben, als ob uns irgend ein Uebel befalle. Es ift das 
fein Beweis, daß wir nicht die wirkliche Gnade der Sa— 
eramente in reichlichem Maße empfangen. Die Heiligen 
haben Aechnliches erfahren, felbft nachdem fie ſchon Hei- 
lige waren. Und überdies, — freilich mag uns dies viel 
leicht ein wenig zu nah an die Region der Berge führen 
— ift der bloße Glaube für ſich allein bei weitem bie 
größte aller geiftigen Uebungen. 

Vielleicht werdet ihr fagen, dies Kapitel genüge euch 
nicht recht; es enthalte lauter Verneinungen. Aber feid 
ihr noch nicht fo weit gefommen, um einzufehen, daß ver 
innere Friede die Hauptfache ift, vie ihr bevürfet? Und 
nichts fichert denfelben fo wirkſam, als die weile und ver- 
ftändige Behandlung viefer zwei Verſuchungen, nämlich 
der Selbjtüberfchätung und Verzagtheit. Uebervies wenn 
e8 von großer Wichtigkeit ift, zu wiffen, was die Zeichen 
des Fortjchrittes find, fo ift e8 auch gar nicht gering an- 
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zufchlagen, zu erfahren, was feine. folche Zeichen fin, 
bejonders wenn fie vorgeben, folche zu fein. 


3. Kapitel. 


Wie wir aus unjern Zeichen des Fortſchrittes 
den beiten Nuten ziehen können. 


Ih muß nun annehmen, vie Seele meines Pilgers 
befige einige oder alle Zeichen des Fortfchrittes, welche 
im erften Kapitel aufgezählt worden find. Sie kann ſich 
mit der bloßen Betrachtung verfelben nicht begnügen; fie 
muß Nutzen daraus zu ziehen fuchen und wie foll dies 
geichehen? Dieß ift die Frage, auf welche das gegenwär- 
tige Kapitel die Antwort geben foll. Ehe wir aber begin- 
nen, noch einige Worte der Ermahnung im Allgemeinen. 
Auf diefer erften Stufe des geiftlichen Lebens müfjen wir 
dafür bejorgt fein, nicht zu viel auf uns zu nehmen, nicht 
zu hoch zu fliegen, Gott feine großen Abtöptungen zu 
verfprechen, noch und mit vielen frommen Webungen zu 
überladen. Wir dürfen nicht weichlich und fchwachherzig 
fein, jondern müjjen in Allem ein verjtändiges Maß hal 
ten. Sich ſelbſt fchonen Heißt nicht nothwendig nachjichtig 
gegen fich felber fein. Die Strafe, die nicht zu viel ift 
für einen Mann, wird vielleicht ein Kind tödten oder zum 
Krüppel machen. 

Im ‚geiftlichen Leben gibt es im Allgemeinen bejon- 
dere Gnadenmittel, welche den befonderen Perioden deſſel— 
ben angemefjen jind, und gerade wie viefe Periode ihre 
eigenthiimlichen Gefahren hat, nämlich die Selbftüberheb- 
ung und Berzagtheit, jo bat fie auch ihre zwei Hilfsmit 
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tel, nämlich die innere Sammlung des Geiftes und bie 
Treue, und es handelt fi nun darum, fich an dieſe zwei 
Tugenden zu gewöhnen. In unfern Anfängen, fo lange 
noch unfer erfter Eifer. in unfern Herzen brannte, fühl 
ten wir die Nothwendigfeit und tie Wichtigkeit diefer Tu— 
genden nicht. Sie famen wie von felber. Die Antriebe 
der Gnade thaten alles und die Aufopferung der noch 
jungen Liebe erjeßte großentheil8 eine fchmerzliche und 
ftrenge Abtödtung. So waren wir innerlich gefammelt, 
ohne e8 zu fühlen und getreu, ohne e8 zu wilfen. Aber 
diefe Tage find vorüber. 

Es find viele Bücher über die Geiftesfammlung ge- 
fehrieben worden, die mehr Paragraphen enthalten, als ich 
Worte brauchen darf. Um es furz zu fagen, die innere 
Sammlung ijt eine toppelte Aufmerkfamfeit, die wir erit- 
lich Gott und zweitens uns felbft widmen, und ohne Hef- 
tigfeit oder Zwang, aber nicht ohne eine peinliche An- 
ftrengung muß fie fo ununterbrochen als möglich fein. 
Die Notwendigkeit diefer innern Summlung iſt fo groß, 
daß nichts im ganzen geiftlichen eben vie Liebe ausge: 
nommen, nothwendiger ift. Wir können uns auf feine an- 
bere Weife die Gewohnheit erwerben, beftändig in ber 
Gegenwart Gotte8 zu wandeln; auch können wir ohne 
diefe innere Sammlung nicht ficher durch die vielen Ge— 
legenheiten zur läßlichen Sünde hindurch fteuern, welche 
und jeven Tag umgeben. Ohne diefelbe gehen vie geflü- 
fterten Einfprechungen des heiligen Geiſtes ungehört und 
unbeachtet vorüber. Die Berfuchungen überrafchen und 
überwältigen uns und das Gebet felbft ift dann nichts 
anderes, als eine Zeit von mehr als gewöhnlichen Zer- 
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ftrenungen, weil die Zeit außer dem Gebete nicht mit 
innerer Sammlung zugebracht wird. Selbft der Aft, wo— 
mit wir unfere Aufmerffamfeit auf pas Gebet richten, 
dient zu nichts weiter, als uns den Gedanken an unfere 
Pflichten zu nehmen, jo daß dann für die Zerftreuungen 
mehr Raum gelaffen wird, als wir hatten, jo lange Hand 
und Kopf und Herz mit den Verrichtungen des täglichen 
Lebens bejchäftigt waren. 

Diefe Gewohnheit der innern Sammlung wird nur 
nah und nad erworben. Der Weg dahin ift nicht jo 
leiht und eben. Wir müfjen die tägliche Uebung des 
Stillſchweigens zu einer unſerer Abtödtungen machen, 
wenn wir das ohne auffallende Sonverbarfeit thun Fön- 
nen; und wenn wir einjehen wilrden, daß wir Alle mei— 
ftentheils in ver Gefellichaft mehr fprechen, als Andern 
lieb ift, jo würde e8 uns nicht jchwer anfommen, uns 
auf diefe Weile abzutödten. Wir follten auch eifrig über 
jeve Begierlichfeit wachen, Neuigfeiten zu hören und zu 
erfahren, was in der großen Welt um uns vorgeht. So 
fange wir nicht fühlen, daß der Gedanke an die Gegen- 
wart Gottes uns zur Gewohnheit geworden ift, und fo 
lange wir nicht leicht auf ihn zurüdfommen Finnen, ift 
e8 zum Erſtaunen, wie leicht andere Gegenftände ung 
einnehmen und an jich ziehen. Zeitungsblätter z. B. hal- 
ten nicht Wenige zurüd vom Streben nad) Vollkommen— 
heit. Die tägliche Befuchung des allerheiligften Altars— 
jaframentes ift ein anderes Mittel, die innere Cammlung 
des Geiſtes zu erlangen. Wir fühlen den Beſuch noch 
lange, nachdem er jchon vorüber ift. Er bringt eine Stille 
in unfern Herzen hervor und verbreitet rings um uns 

aber, Fortſchritt. 3 
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eine Atmoſphäre, welche ven geſchäftigen und unruhigen 
Geiſt der Welt von uns abhält. Die Uebung, eine geiſt— 
liche Blume, einen Grundſatz oder Entſchluß von unſerer 
Morgenbetrachtung her zurückzubehalten, um uns den 
Tag über Stoff zu Schußgebetlein zu liefern, iſt zu dem— 
ſelben Zwecke auch ein großes Hilfsmittel. Leibliche Ab— 
tödtung iſt ein noch größeres, beſonders die Hut der 
Sinne, wenn wir dies unbemerkt üben können. Allein 
das größte Hilfsmittel vor Allem beſteht darin, daß wir 
langſam zu Werke gehen; zu große Haſt, ängſtliche Un— 
ruhe, Unüberlegtheit und Voreiligkeit ſind eben ſo viele 


Hinderniſſe für die innere Sammlung. Laſſet uns Alles 


mit Muße thun, mit Maß und langfam und wir werben 
bald innerlich gefammelt und abgetödtet werden. Die Na- 
tur liebt e8, viel zu thun und von einem Dinge zum 
andern zu laufen, die Gnade aber ift gerade das Gegen- 
tbeil davon. 

Ich weiß fein beſſeres Gemälde von der innern Samm- 
fung des Geiftes, als Fenelons Befchreibung von ber 
Gnade, die er einer Perfon zufandte, welche gerade im 
Begriff jtand, in ein Klofter zu treten. „Gott, ſagte er, 
will dich weife haben nicht mit deiner Weisheit, jondern 
mit der feinigen. Er will dich weife machen nicht dadurch, 
daß er dich viele Betrachtungen anftellen läßt, ſondern 
im Gegentheil dadurch, daß er alfe die unruhigen Ge- 
danfen deiner falfehen Weisheit zerftört. Wenn du nicht 
mehr aus natürlicher Lebhaftigfeit handeln wirft, jo wirft 
du weife fein ohne deine eigene Weisheit. Die Regungen 
der Gnade find einfach, ungezwungen, kindlich. Die un- 
geftüme Natur denkt viel und fpricht viel; die Gnade 
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denkt wenig und fagt wenig, weil fie einfach ift und fried- 
ih und innerlich gefammelt. Sie richtet ſich nach ven 
verfchiedenen Charakteren, fie wird Allen alles, fie hat 
für fich felbjt Feine befondere Form, fie ift von nichts 
abhängig, ſondern nimmt alle Geftalten der Leute an, bie 
fie erbauen will. Sie paßt fich dem Einzelnen an, ift de— 
müthig und fügfam. Sie fpricht zu Andern nicht gemäß 
ihrer eigenen Fülle, jondern nach ihren gegenwärtigen 
Devürfniffen. Ste läßt fich zurechtweifen, vor Allem aber 
weiß fie zır fchweigen und fagt nie etwas zu ihrem Nach- 
bar, was er zu tragen nicht im Stande ift, während bie 
Natur in der Hite unüberlegten Eifers fich Luft macht." *) 

Die befondern Belohnungen, welche die innere Samm- 
lung mit fich bringt, zeigen es, was für eine angemefjene 
Gnade fie für dieſe befonvdere Epoche des geiftlichen Le— 
bens iſt. Die Schwierigkeiten des Gebetes werben leich- 
ter überwunden und manche feiner gefährlicheren Täuſch— 
ungen vermieden. Das Gebet fcheint auch mehr bei Gott 
auszurichten, wenn es aus einem innerlich gefammelten 
Herzen dargebracht wird und die Erhörungen kommen 
ihneller und reichlicher. Die Süßigfeit der fühlbaren An- 
dacht fucht noch einmal die Seele mit dem Frieden heim, 
in welchen vie innere Sammlung fie verfenft, und bie 
Freiheit des Geiftes, welche aus der Losſchälung von al- 
(em Irdiſchen entfpringt (mas allmählig die Folge der ins 
neren Sammlung ift) jeßt uns in den Stand, auf dem 
Bege der Vollkommenheit eher zu fliegen als zu wandeln. 

Ohne die innere Sammlung wird diefe Freiheit des 
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Geiftes eine bloße Zügellofigfeit und Zerftreutheit und 
unfer geiftliches Leben nichts anderes al8 eine vermejjene 
Nahahmung der Freiheiten, welche die Heiligen durch 
jahrelange heldenmüthige Selbftbeherriehung und uneigen- 
nüßige Liebe erfauft haben. Wie viele fallen im viefe 
Grube, woraus fie nur gezogen werden, um als Sflaven 
nach Egypten zu wandern. Denn die innere Sammlung 
des Geiftes ift an fich ſelbſt eine heilige Gefangenschaft, 
welcher wir uns nur ungerne unterziehen, aber aus wel- 
cher wir uns nur befreien, um in eine fjchlimmere und 
härtere Sklaverei zu fallen. Die Eitelfeit und Weichlich- 
feit ſind gleichfall8 die gefchiwornen Feinde der inneren 
Sammlung; denn diefe entrollt vor unferer Eitelfeit im- 
mer Gemälde, welche nichts weniger als fchmeichelhaft 
find, und unfere Weichlichfeit wird e8 müde, fich immer 
zur Beſſerung und Abtödtung aufgefordert zu hören, welche 
um jo jchwieriger wird, je länger man fie aufjchiebt. 
Dit einem Worte, in dieſer Zeit unferer Pilgerz. 
ſchaft find die äußern Gegenftände für, ung Prüfungen, 
die, wenn gleich nothwendig, faſt über das hinausgehen, 
was. die Gnade uns zu ertragen erlaubt. Sie. beginnen 
damit, daß fie uns anziehen und in Beſitz nehmen, und 
nicht ſobald ift unfer Geiſt von ihnen erfüllt, al8 fie un- 
fer Herz befleden und uns in taufenderlei menjchliche 
Anhänglichleiten verwiceln, die, jo geiftlich auch vie Vor— 
wände dazu fein mögen, weiter nichts als eine wahrhafte 
Sklaverei find. Iſt Geiſt und Herz fo unterjocht, jo fehlt 
nichts mehr, um uns gänzlich zu verderben, als das dritte 
und legte Mittel, und dieſes bieten die Zerftreuung, die 
Sinnlichkeit und die Grundfäße ver Welt dar. Wir dür— 
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fen alfo überzeugt fein, daß wir ohne innere Sammlung 
feine Fortfehritte machen werben. 

Die Treue ift das andere große Hilfsmittel auf die— 
fer Stufe des geiftlichen Lebens. Was wir darunter ver 
ftehen, ift folgendes: Selbft wenn wir nicht unter einer 
beftimmten Lebensregel leben, fo gleichen doch thatfächlich 
die Pflichten und Andachtsübungen des einen Tages gar 
fehr denen des andern. Es ift wirflih, wie wenn wir 
Gott verfprochen hätten, eine gewiffe Anzahl religiöfer 
Uebungen zu beobachten und dies ift fo fehr wahr, daß 
das Gemwifien uns Vorwürfe macht, fo oft wir eine ber- 
felben ohne Grund unterlaffen. So werben diefe täglichen 
Uebungen gewiffermaßen eine Bedingung unferer Beharr- 
Tichfeit. Sie erlangen eine Art von Heiligkeit und werben 
die gewöhnlichen Ganäle, durch welche Gott feine Gnade 
unfern Seelen eingießt. Der Verfucher fieht all dieß und 
hätt dieſe tägliche Beharrlichfeit nach ihrem wahren 
Werthe. Er wendet alle feine Kräfte an, um uns aus 
verfelben hinauszubringen und macht uns verbrießlich und 
unordentlich. Er macht, daß wir die Beharrlichkeit jo fchwer 
auf uns liegen fühlen, wie ein Bleigewicht, oder er ftellt 
uns diefelbe al8 eine gefährliche Formalität vor; oder er 
führt uns zu Gemüthe, daß wir weber durch den Ge- 
horfam noch durch ein Gelübde daran gebunden find. 
Dver er fucht e8 dahin zu bringen, daß wir etwas lefen, 
was für ffrupulofe Perfonen beftimmt war und was wir 
dann irrig auf ung ſelbſt anwenden. Oder er macht, daß 
wir uns einbilven, eine folche Regelmäßigkeit fei nicht gut 
für unfere Geſundheit. Feder Vorwand ift ihm recht, jo 
lange er uns zur Untreue entweber gegen die Regungen 
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ber Gnade oder gegen unfere gewohnten geiftlichen Ueb— 
ungen verloden kann. Sein unermüdlicher Eifer, uns un- 
treu zu machen, ift für uns ein Beweis von der überaus 
großen Wichtigkeit der Treue, 

Wenn die Zeit gekommen ift, wo nach den Geſetzen 
der Gnade unfer erfter Eifer uns verlaffen mußte, jo 
find wir natürlich mehr auf uns felbft angewiejen als vorher. 
Dieß ift ein Fritifcher Umjtand, obwohl er in der Ord— 
nung der Dinge war und früher over ſpäter eintreten 
mußte. Aber eine Folge davon ift, daR es für uns 
nothwendiger geworben iſt als jemals, ein Joch won irgend 
einer Art zu tragen und zu lernen, was afcetifche Schrift: 
jteller den Geift ver Gefangenschaft nennen. Dieß ift für 
ung von großem Werthe, da e8 allen unfern Eroberungen 
und Erwerbungen auf dem geiftlihen Gebiete ihren wah- 
ren Gehalt gibt, und uns viefelben bewahrt. Ueberdies 
bedürfen wir der Freudigfeit im Herzen, um ver Wüfte, 
die fich weit hin vor uns ausdehnt, mit Muth entgegen 
zu gehen, und nichts hält in uns eine heilige Freude wirk— 
famer lebendig al8 die Treue gegen die Gnade und gegen 
unjere gewohnten Uebungen. Das Gefühl unferes Elen- 
des, welches auf eine häufige und zur Gewohnheit gewor- 
dene geijtige Schlaffheit folgt, treibt uns an, Troſt bei 
den Gejchöpfen zu fuchen oder wieder in die Welt zurück— 
zufehren, um das Vergnügen zu haben, uns hier eine Weile 
jelber zu vergeflen und uns vor der heilfamen Verfolgung 
der Gnade zu verbergen, die uns zu unfern Pflichten zu- 
rüdrufen will. Ueberdies wird die Aneignung tugenphaf- 
ter Gewohnheiten durch unfere Untreue unterbrochen, und 
dies ſchwächt unfere ganze Stellung und macht unfere Zu— 
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funft jchwieriger, während für uns durch die Unterbrech— 
ung auf dem Felde des Geiftes, wo wir wirkfich ftehen, 
Grund und Boden verloren geht. Mit einem Worte; die 
Treue ift das nothwendige Element ver Beharrlichkeit 
und dies begreifen, heißt einfehen, daß ihre Wichtigkeit 
nicht übertrieben werben fann. 

Dies find alfo für die gegenwärtige Lage unfere zwei 
Schugengel, nämlich die innere Sammlung des Geiftes 
oder eine beftändige ruhige Aufmerkſamkeit auf Gott und 
die Regungen unferes eigenen Herzens, und die Treue 
jowol gegen die Einfprechungen der Gnade al8 gegen vie 
täglichen Uebungen, welche ver Gehorfam oder der Rath 
eines Andern oder unfere eigene Wahl uns nach und nach 
aufgeladen hat. Dies erwägend, fomme ich zur unmittel- 
baren Antwort auf meine Frage: Was haben wir zu 
thun, um von den Zeichen des Fortichrittes Nuken zu 
ziehen, die wir in uns wahrnehmen? Ich will darüber 
fünf Vorſchriften geben. 

1) Laſſet uns fogleich etwas mehr für Gott thun, 
als wir gegenwärtig thun. Laſſet uns unterfuchen, mas 
wir wirklich thun und fehen, wie hoch e8 fich belauft und 
in wiefern es eine Anftrengung von uns erforvert. Xaf- 
jet uns erwägen, ob wir nicht mehr tragen könnten, ohne 
unter der Laft zu unterliegen. Können wir etwas hinzu— 
fügen, ohne viel zu wagen? Ich ftelfe viefe Frage, weil 
ich überzeugt bin, daß dies gerade jett ver fichere Weg 
ift, den wir einfchlagen Könnten. Wir werben dann am 
Ende nur um fo aufopferungsfähiger fein. Es gebt fein / 
Heroismus über die chriftlihe Mäßigung. Beobachtet bie / 
Kirche bei einer Heiligiprechung, und ihr werbet fehen, 
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wie diefer Gedanfe fie befchäftigt und durchdringt. Aber 
was wir auch hinzufügen, fo unbedeutend e8 fein mag, 
follte etwas fein, worin wir ernftlich verharren. Es darf 
nicht eine neuntägige Andacht fein, oder ein Mlonatgebet, 
fondern muß feiten Beftand haben. - Auch vürfen wir 
uns nicht beeilen mit der Entjcheivung der Frage, ob wir 
gegenwärtig mehr leiften können. Wir müſſen vorſichtig 
fein, aber auch großherzig. 

2) Indeſſen gibt e8 etwas, was wir unfehlbar thun 
fönnen und dies ift, daß wir in das, was wir wirflich 
thbun, einen mehr innern Geift legen. Manche werben 
durch den Anblid einer üppigen Verſchwendung im Haus: 
halte jo beleidigt, daß dies fie, abgejehen von allen Rück— 
fichten des Intereffe, ganz traurig macht. Auch wir pürs 
fen wohl betrübt fein, wenn wir in der geiftigen Welt 
die Verſchwendung guter Worte und Werfe jehen, blos 
weil e8 an einem innern Geifte und einer übernatürlichen 
Abſicht fehlt. Man fäet guten Samen auf Felfen ven 
ganzen Tag über. Ach, daß es Leider fo ift! Denn wie 
leicht fcheint e8 mit geringer Mühe jede unferer Hanblun- 
gen zur größeren Ehre Gottes zu verrichten und in allem, 
was wir venfen, thun oder leiden, unfern Willen mit dem 
feinigen zu vereinigen. Der Unterſchied zwifchen einer 
Handlung mit diefer innern Abfiht und ohne viefelbe 
kann faſt ein unendlicher genannt werden, und die Ergeb- 
niffe diefer Uebung für unfere Seelen in Bezug auf Hei- 
Yigfeit find unermeßlih. Die Refultate des Gebet und 
der Abtödtung find nicht zu vergleichen mit denen eines 
innerlichen Geiftes. Natürlich wird Zeit erforvert, um 
biefelben zur Reife zu bringen ; fie offenbaren fich nicht 
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an einem Tage. Nirgends zeigt fich weniger  Ueberftürz- 
ung al8 im geiftlichen Zeben. Die Veränderungen besjel- 
ben gehen nach gewiſſen Geſetzen vor fich, langſam und 
in der Stille. Wir dürfen uns nicht einbilvden, daß wir 
ſchon Heilige geworben find, wenn wir biefen innerlichen 
Geift einen Monat lang geübt haben. Aber wir können 
ganz ficher fein, daß, wenn wir verharren, etwas Großes 
daraus hervorfommen wird. 

3) Ein anderes Mittel, die Zeichen des Fortſchrittes, 
die wir an uns wahrnehmen, weiter zu entwideln, ift das 
Gebet um eine größere Begierde nach Vollkommenheit. 
Sch wiederhole, was ich ſchon gejagt, daß wir viefe Be- 
gierde nicht nach ihrem wahren Werthe ſchätzen. Wenn 
wir e8 thun würben, fo würden wir mehr Gebrauch da— 
von machen; denn was wir fchäßen, gebrauchen wir auch 
immer. Diefe Begierde ift in Wirklichkeit ein Gebet ge- 
gen die weltlichen Gefinnungen. Wir gewöhnen uns ba- 
durh an höhere himmlische Gedanken und zeritören ben 
alten Einfluß, welchen die verborbenen Grundfäße ber 
Welt noch heimlich auf unfer Herz ausüben. Diefe fort- 
dauernde Sehnſucht nach Vollfommenheit bringt uns zu 
einer viel wahreren und ehrfurchtswolleren Anficht von ver 
Majeftät Gottes, von feiner Liebenden Gnade und von 
dem unvergleichlichen Vorzuge aller geiftlichen Dinge. Es 
ijt wahr, wir erfüllen jelten, was wir begehren ; denn es 
gilt noch das alte Wort: Der Geift ift willig, aber das 
Fleiſch ift Schwach. Demungeachtet jteht das, was wir 
erfüllen, mit dem, was wir begehren und bejonvers mit 
der Heftigfeit unſerer Begierde in einem gewifjen Ver— 
bältniffe. Dies find wichtige Gründe, um dieſe überna- 
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türliche Begierbe, fo viel wir fönnen, zu nähren. Rodri— 
guez' Abhandlung über ven Werth, welchen man auf geift- 
liche Dinge legen foll, ift nach meiner Meinung der vor- 
züglichfte Theil feines Föftlichen Buches. 

4) Es ift auch von Wichtigkeit, daß wir uns nicht 
geftatten, bei irgend einem Beftreben ftill zu ftehen, aufjer 
bei vem Dienfte Gottes. Mit diefem Stilfftehen meine 
ih ein Heimathsgefühl, ein Ruhen auf dem, was wir 
tun. Wir vergeffen dann, daß es bloß ein Mittel ift, 
jelbjt wenn wir uns nicht fo weit verirren, es für einen 
Zwed zu nehmen; wir find dann zufrieden mit dem, was 
wir find, fuchen nicht weiter zu fommen und wiſſen nicht, 
dag wir einen Kampf kämpfen und einen Hügel hinan 
flimmen. Nichts kann die Vernachläßigung der Pflichten 
des Standes. im Leben, welche Gott uns auferlegt hat, 
entſchuldigen. Alles ift eitle Täuſchung, wo viejelben 
nicht beachtet und hoch angefchlagen werden. Sie find 
gleichfam für jeven aus uns befondere Saframente. Sie 
find unfer erfter oft unfer einziger Weg, um heilig zu 
werden. Aber während wir viefelben mit allem ſtillen 
Fleiße, welchen die Gegenwart Gottes einflößt, verrichten, 
müfjen wir. uns lebhaft vorftellen, daß es Mittel find, 
nicht Zwede, untergeorbnete Diener für das Werf unje- 
rer Seelen. Reine Menge äußerer Werke, ſelbſt nicht 
der alles umfajjende Heroismus eines Vincenz von Paula 
fann den Mangel der Aufmerkſamkeit auf unfere Seelen 
erjeßen, wie dies der Fall fein würde, wenn wir bei un- 
fern äußern Werfen ftehen bleiben wollten. Wir follten 
daher argwöhnifch fein über jeve große Freude an unfern 
Beftrebungen, jelbjt wenn es Werfe der chriftlichen Barm- 
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berzigfeit und Liebe find. Es ift immer ein Vergnügen, 
Gutes zu thun; doch muß dasfelbe mäßig fein, bewacht 
und in Schranken gehalten werben oder e8 wird ung ei- 
nen Schaden zufügen, ehe wir e8 gewahr werden. ‘Der 
Gedanke an die Ewigkeit ift ein gutes Mittel dazu. Der 
jelbe hält den Stolz auf äußere Werfe nieder und be- 
nimmt unfern Erfolgen ihren Glanz und ihre ſchimmernde 
Farbe, und dies ift gut; denn ein folcher Glanz und eine 
ſolche ſchimmernde Farbe find nichts anderes als der Wir 
derſchein unferer felbft und unferer eigenen Thätigfeit. 
5) Es gibt auch Uebungen ver Demuth, welche die— 
fer Stufe des frommen Lebens eigenthümlich find und 
welche wir nicht unerwähnt laſſen dürfen. Wir dürfen 
3. D. nicht wünjchen, unfere Sünden zu vergefjen und 
ung nicht der ausschließlichen Betrachtung über die Uner- 
meßlichfeit der Liebe Gottes Hingeben. Es ift dazu noch 
zu früh. Im der That, in vem Sinne, in welchem wir 
oft geneigt find, dieſe Betrachtung zu nehmen, wird bie 
Zeit dafür überhaupt dießſeits des Grabes nie fommen.. 
Wir follten beftändig mit Bewunderung und Dankbarkeit 
erfüllt fein, bei vem Gedanken, daß ums Gott vor allen 
Menſchen fo oft heimgefucht und mit feinen föftlichften 
Gnaden überftrömt hat. Es muß faft eine Art Prüfung 
für unfern Glauben fein, daß Er für folche, wie wir find, 
gewejen fein follte, was Er wirklich gewejen ift. O felige 
Ungläubigfeit! O glüdliche Seele, die gegen viejen be- 
fcheivenen Unglauben zu fämpfen hat! Wir dürfen uns 
auch nicht beunrubigen über die Höhen, vie wir etwa im 
geiftlichen Reben erreichen werden. &8 ift Dies ein Gegenftand, 
an dem wir überhaupt nie unfere Gedanken üben follten; 
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Was für Gnavden uns auch Gott vorbehalten mag, er hat 
uns bereit8 weit mehr gegeben, al8 wir venfelben entipro- 
hen haben. Laffet uns in biefem Gedanken leben und 
uns dahin flüchten, wie der Einfiedler fich in feine Zelte 
flüchtet. Wir können begehren, fo viel wir wollen, To 
lange die Eigenliebe fich nicht mit ihrer Berechnung ein- 
mifht. Die Demuth muß felbjt unferm Streben nad 
Tugend ihren Charakter aufprüden. Dasfelbe darf nicht 
mit Unruhe verbunden oder ungeorbnet fein. Die Tu- 
gend felbft ift ein Mittel, fein Zwed; denn die Tugend 
ift nicht Gott und auch nicht Vereinigung mit Gott. 
Glaubet nicht, diefe Ermahnung fei feltfam. Der heilige 
Franz v. Sales führte diefelbe beftändig im Munde. Wir 
find fo böfe, daß wir felbft aus unferm Streben nad 
Tugend ein Hinvderniß für unfere Liebe zu Gott machen 
fönnen. Wenn wir ruhig und gelaffen unter unfere ei- 
genen Fehler niederfigen Fönnen und fühlen, daß ba 
unfer Platz ift, fo ift dies nicht gering anzufchlagen. Als 
Job auf vem Mifthaufen faß, war er dem Auge Gottes 
ein tieblicher Anblick, weil er die Gefühle und vie De- 
muth eines Gefchöpfes in der Gegenwart und unter ber 
Hand feines Schöpfers ausprüdte. Strebet nah Tugend 
mit Beharrlichkeit aber ohne Ungeduld. Verſchwendet Feine 
Zeit damit, daß ihr beftändig zurüdgeht, um ven Weg 
zu mefjen, den ihr durchwandert habt. Fordert nicht zu 
viel von euch felbft; denn das wird euch unfehlbar zuerft 
zur Uebereilung führen, hierauf zu übler Yaune und dann 
zum Vergeſſen eurer Bosheit und zum Zweifel an Got- 
tes Güte. Seid langfam! Ich werbe dieß noch hundert— 
mal fagen müſſen, weil es feine Schwierigfeit oder Ges 
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fahr im geiftlichen Leben gibt, wo diefer Rath nicht noth- 
wendig wäre. Endlich ift e8 unjerer gegenwärtigen De- 
muth angemefjen, auf feinen Fall zu verlangen, daß ung 
übernatürliche Dinge zu Theil werben, 3. Bd. Stimmen 
beim Gebete, Erfcheinungen u. vergl. Wer ſolche Dinge 
begehrt, kann jeven Augenblid furchtbaren Täuſchungen 
zur Beute werden, und felbjt wenn Gott wirklich jolche 
Gaben verleihen würde, fo wären fie für unfere ungeüb— 
ten und noch nicht durchaus abgetödteten Seelen mit grof- 
fer Gefahr verbunden. Wir würden fie zu unjerm eige- 
nen Verderben anwenden. Und doch ijt dieß eine nicht 
ungewöhnliche Verfuchung in dieſer Krifis! Wenn vie 
heilige Therefia es für gut hielt, zu beten, daß Gott fie 
auf dem gewöhnlichen Wege führen möchte, wie nothwen- 
dig muß eine folche gewöhnliche Führung für uns fein! 
Doch möchte ich faum rathen, daß wir darum beten Jol- 
len, damit nicht gerade das Gebet unfern Kopf mit ge- 
fährlihen Entwürfen anfült. Cs gibt feine Schwäche 
oder Thorheit, die uns nicht in Erſtaunen ſetzen dürfte, 
wenn es jih um eine Sache der Eigenliebe handelt. 

Auf diefen fünf Wegen fünnen wir den Gnaden ent- 
Iprechen, die uns Gott ſchon gegeben hat, und jene jchd- 
nen, friihen Hoffnungen unjeres Wachsthums an Heilig. 
feit pflegen, die er uns in unjern Seelen wahrnehmen 
ließ. Ich will indeffen diefen Gegenſtand des Fortſchrit— 
tes nicht verlaffen, ohne euch ‚einen Auszug mitzutheilen, 
welchen uns Orlandini aus ven Schriften des Jeſuiten 
Peter Faber: gibt, welcher der Genofje des heiligen Igna- 
tins war. Es ift ein gewöhnlicher Irrthum, fagt Orlan- 
dini, bei Menjchen, die nach Vollkommenheit ftreben, daß 
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fle ihren täglichen Fehlern mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, 
al8 dem weitern Streben nad) Tugend und dem Fort» 
fchritt im geiftlichen Leben. Darüber pflegte ſich Faber 
oft zu beflagen, indem er fagte, es fcheine, als ob vie 
Leute ein größeres Vergnügen daran fanden, die Kunft 
zu ftudiren, Irrthümer und Fehler zu begehen, als vie 
Kunft, vie Schönheit ver Tugend zu erwerben. Er nannte 
dies einen Trug (fraus) im geiftlichen Leben. Denn wenn 
e8 gleich eine Tugend ift, das Yafter zu vermeiden, fo 
hält doch die beitändige Betrachtung und Beweinung un- 
ferer Sünden die Seele von höhern und bejjern Dingen 
ab und hemmt ihren heiligen Ungeftüm, womit fie große 
Werke verfucht und vafch die Höhen der Tugend erflimmt, 
die an fich jelbft ven Laftern ververblich find, welche wir 
nicht jehr verftändig durch diefe fortwährende Befichtigung 
und Mufterung unferer felbft zu vermindern fuchen. 


4. Kapitel. 
Der Geift, womit wir Gott dienen. 


Die Theorie ift nicht viel ohne die Praris, aber ohne 
eine gute Theorie ift die Praris nicht viel werth; denn 
fie ift wever fruchtbar, noch von Dauer. Wenn dies in 
den meiften Dingen wahr ift, fo befonvders im geiftlichen 
Leben. Nun aber ift Gott gegen ung, was wir gegen 


/ ihn find. Mit dem Unfchulvigen wirft du unfchuldig 


fein und mit dem Verkehrten verfehrt. Pf. 17, 26. 
Haben wir alfo in uns gewiſſe Zeichen des Fort- 

fhrittes bemerkt, find wir gegen gewiffe angebliche Zei- 

hen auf unferer Hut gewefen und haben wir gefehen, 
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was wir thun können, um die Hoffnungen zum Guten zu 
fördern, die wir bemerften, fo ift e8 wünfchenswerth, daß 
wir Har einfehen, in welchem Geijte wir uns Gott über- 
geben und uns zu feinem Dienjte verpflichten. Eine Klare 
Einficht ift ein großes Hilfsmittel für uns, und daß man 
fich gleich bleibt, macht feinen geringen Theil der Beharr- 
fichfeit aus. Laſſet uns alfo wohl verftehen, woran wir 
find, was wir verfprechen, zu was für einer Lebensart 
dies führen wird, und was Gott mit Recht von und er- 
warten fann, nachdem wir uns freiwillig gegen ihn ver- 
pflichtet haben. 

Was ich demnach in diefem Kapitel zu zeigen habe, 
ift, daß wir ohne Freiheit des Geiftes nie vollfommen fein 
fönnen, daß e8 feine wahre oder fichere Freiheit des Geis 
ſtes gibt, die nicht als nothwendige Folge aus dem Geijte 
hervorgeht, in welchem wir Gott dienen und folglich, daß 
der einzig richtige Geift, in welchem man ihm dienen fol, 
ein Geift der Hingebung und Selbftaufopferung ift. Wenn 
wir dies Kapitel überwunden und vasfelbe praftifch geübt 
haben, dann find wir bereit8 meilenweit über den Punkt 
hinaus, wo wir vorher ftanden. Man geht nie weit ge- 
nug, wenn man fich nicht auf den Weg macht, mit einer 
Haren Einficht, wie weit man gehen foll. 

Sch will mit dem Geifte beginnen, in welchem bie 
meiften Menfchen Gott dienen. 

Es gibt viele Schwierigkeiten im Leben. Einige Men 
ihen haben mehr, andere weniger, aber von der furcht- 
barjten unter allen fann fich Niemand befreien, daß man 
es nemlich mit Gott zu thun hat. Dies ift eine ebenfo 
furchtbare, als unzweifelhafte und unvermeidliche Nothwen- 
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digkeit. Vergleichet feine Wahrhaftigkeit mit unferer Un- 
treue, feine Macht mit unferer Schwäche, fein Geſetz mit 
unferm Ungehorfam! Zählet feine befannten VBollfommen- 
heiten auf und erinnert euch dabei, daß es an ihm weber 
Großes noch Kleines gibt, wegen feiner Unermeßlichkeit, 
die Alles erfüllt! Betrachtet feine fehredliche Heiligkeit 
und denket über jeden Beſtandtheil verfelben insbeſondere 
nach, wie genau, wie rein, wie zart fie ift. Wir find 
überaus fruchtbar bei Tag und bei Nacht an Gedanken, 
Worten und Werfen, und Er beobachtet dies Alles, Er 
unterfucht mit der falten Unparteilichfeit eines Richters, 
ob unſere Abficht immer rein gewefen ift; Er wird einft 
genaue Rechenjchaft von uns fordern, und wenn das Ur- 
theil uns ungünftig ift, erwartet uns eine ftrenge Strafe, 
eine Ewigfeit von Leiden. Bedenken wir dies alles wohl; 
es ijt unfehlbar, unvermeidlich. 

Seinen himmlischen Hof fönnten wir nicht fehen, 
ohne zu fterben wegen des Glanzes feiner Reinheit. Die 
Engel zittern und beben vor Ihm; die feligfte Fungfrau 
it ganz in Demuth verfunfen und das heilige Herz un- 
ſeres Herrn ſelbſt mit Ehrfurcht erfüllt, 

Im ganzen Verlaufe ver heiligen Gejchichte jehen 
wir gleich Lichtbligen ſchreckliche Strafen, welche Gott über 
läßliche Sünden verhängt hat. Moſes und David, ver 
Mann Gottes, welchen ver Löwe töptete und Hoſea, ver 
die wanfende Arche aufrechtbielt, — dieſe Beifpiele find 
furchtbare Dffenbarungen von Gottes Heiligfeit, und wohl 
zu bemerfen ijt dabei, daß der Zorn Gottes nicht fo fehr 
durch die Fehler ſelbſt erregt worden zu fein fcheint, als 
durch den Beweis, den fie lieferten, daß das Herz dieſer 
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Menfchen nicht ganz ihm gehörte. Betrachten wir unfer 
vergangenes Leben in dieſem Lichte, haben wir ba nicht 
Urfache zu zittern? Oper felbft unfere gegenwärtige Le— 
bensweife, haben wir da ein Recht, ohne Furcht zu fein? 
Was für ein Gedanke für uns, daß Er in dieſem Augen- 
blide das Loos kennt, das uns in der Ewigfeit aufbewahrt 
ift, daß Er die Beinen weiß, die wir ertragen over bie 
Geligfeit, die wir genießen werden! Schon der Gedanke, 
daß Gott all’ dies weiß, erfüllt ung mit Schrecken, obgleich 
wir uns noch frei fühlen. Wahrhaftig, es läßt fich nichts 
Furchtbareres denken, als daß wir es mit Gott zu thun haben. 

Was folgt nun daraus? Ohne Zweifel, nichts Ge- 
ringeres, als folgende fünf einfachen Wahrheiten. 

1) Sein Dienft ift unfer wichtigftes, wo nicht unfer 
einziges Werk. Dies ift fo offenbar, daß es nur ange- 
führt zu werden braucht. Zeit und Worte wären gleich- 
mäßig verfchwendet, wenn man verfuchen wollte, dies zu 
beweifen. Aber leider müſſen fogar Perfonen, vie fich 
dem Geiftesleben widmen, noch an diefe einfache Wahr- 
beit erinnert werden. Wir wollen uns hierin einer fur- 
zen Prüfung unterwerfen. Sind wir burchaus überzeugt, 
daß e8 wahr ift? Hat unfer vergangenes Xeben eine 
Probe davon gegeben ? Iſt unfer gegenwärtiges darnach 
eingerichtet? Geben wir ung Mühe, daß unfer Fünftiges 
fo eingerichtet werden fol? Was ift das Refultat, wenn 
wir die Bereitwilligfeit und Thätigfeit, womit wir weltlichen 
Snterefjen dienen, mit unferm Eifer im Dienfte Gottes 
vergleihen? Sind wir immer auf feine größere Ehre 
oder auf unfere innigere Vereinigung mit ihm bebacht? 
Iſt e8 auf ven erfien Anblid Har, daß fein anderer Ge— 
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genftand uns fo entfchieven anzieht und beichäftigt, ale 
der Dienft Gottes ? 

2) Der Geift, in welchem wir ihm bienen, follte ein 
ganz vorbehaltiofer fein. Brauche ich dies zu beweijen ? 
Was foll vorbehalten werden? Kann e8 Gott gegenüber 
einen Vorbehalt geben? Kann feine unumjchränfte Herr- 
ichaft begränzt werden oder unfere Liebe zu Ihm jemals 
das genügende Maß erreihen? Aber haben wir Ihm 
gegenüber jegt feinen Vorbehalt? Gibt es wirklich feinen 
Winkel unjeres Herzens, über ven er nicht unumjchränf- 
ter Herr wäre? Kann er von ung frei fordern, was Er 
will und thun wir unfer Beſtes, Ihm Alles zu geben, 
was Er verlangt? Legen wir Ihm nicht gewiffe Beding— 
ungen auf, daß Er nur fo weit mit uns gehen joll und 
nicht weiter? Iſt unjer äußeres Leben gänzlich und uns 
bedingt von Ihm abhängig? Und wenn dies der Fall ift, 
ijt das Neich unfrer Gevanfen und Abjichten ganz feinem 
allgewaltigen Scepter unterworfen ? 

3) Unſere herrſchende Leidenſchaft follte ein Abſcheu 
vor der Sünde ſein, ſogar vor läßlichen Sünden und ge— 
ringen Unvollkommenheiten. Wiſſen wir aber auch nur, 
was dies Gefühl bedeutet? Wenn wir davon in geiſtli— 
chen Büchern leſen, klingt es uns nicht wie eine unwahre 
Uebertreibung? Haben wir je herzlich darum gebetet, 
daß der Haß gegen die Sünde in uns zunehmen möge? 
Gibt es nicht viele Uebel, die uns empfindlicher berüh— 
ren? Fühlen wir uns nach Gethſemane hingezogen und 
zu der geheimnißvollen Erſcheinung unſeres Herrn, der 
gleich den Trauben in der Kelter unter dem Abſcheu, den 
die Sünden der Welt ihm einflößen, gleichſam zermalmt 
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wird? So lange wir nichts von dieſem Abfchen vor ver Sünde 
fennen, kann man nicht wohl behaupten, daß höhere himm- 
liſche Gedanken von unſerm Herzen Befit genommen haben. 

4) Wie follten wir einen Frevel am Heiligften, jede 
Nachläßigkeit in unferm Verkehre mit Gott vermeiden ! 
Wahrhaftig der Schreden vor feiner Majeftät fowol, als 
die Unermeßlichfeit feiner Liebe follte dies zu einem un- 
ferer erften Grundſätze machen. Es liegt in der Nacdhläf- 
figfeit eine perfönliche Verachtung und fchon der Gedanke 
daran, Gott gegenüber, ift etwas Entſetzliches. Es ift in 
Wahrheit weit mehr ein praftifcher Atheismus, als manche 
grobe Sünden, wozu die Heftigfeit unferer ſündhaften 
Leidenschaften uns verleiten mag. Und doch wie fteht e8 
mit unferer Betrachtung, mit dem mündlichen Gebete, 
mit der Mefje, mit der Beicht und Kommunion? Und 
wenn es mit unfern unmittelbaren geiftlihen Pflichten fo 
iſt, was foll man von jenen Bejchäftigungen unferes Be— 
rufes jagen, vermittelt deren wir unfer Heil wirfen fol- 
fen und welche nur durch die äußerſte Reinheit ver Ab- 
jficht geheiligt werden fünnen ? 

5) Die einzige Thatfache von einer befondern Wich- 
tigkeit für uns ift, ob wir Gott aufrichtig dienen oder 
nicht. Werden wir wohl felig werben over nicht? Der 
ganze feierlihe Ernſt des Lebens löst fich in dieſem ein- 
zigen furchtbaren Zweifel auf; e8 follte uns nichts fo fehr 
am Herzen liegen als diefes, oder vielmehr, es follte ung 
nichts am Herzen liegen, als diejes. Wie bald würden wir ung 
ſelbſt abgeftorben fein, wenn dieſe allumfafjende Frage 
unfer Leben lang uns bejchäftigte. Aber wie fteht es in 
Wirklichkeit! Ein geringes Unrecht, eine Keine Ungerech— 
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tigkeit, ein beleidigendes Wort, das unfere Eigenliebe und 
Eitelfeit verlegt, regt uns heftiger auf, und ift uns mehr 
angelegen als die Frage, ob wir ewig verloren gehen oder 
felig werden. Und doch ift das gottjelige Leben unfer Ziel! 
Und doch träumen wir davon, daß wir Gott dienen! 
Auch abgefehen von Dingen, welche vie höheren Re— 
gionen des geiftigen Lebens betreffen, ift e8 offenbar, daß 
wir, um diefe fünf Wahrheiten im Dienfte Gottes zu be- 
thätigen, Ihm im Geifte ver Selbftaufopferung und Hin- 
gebung dienen müſſen. Aber diefer Geiſt kann auf zwei- 
fache Weife betrachtet werben; wie er in unferm Herzen 
vorhanden iſt und nach dem Einfluffe, ven er auf unfer 
Betragen ausübt. Wir betrachten ihn nun unter dem er- 
ſten Gefichtspunfte. Sein Sieg über unfere äußern Hand- 
(ungen ift ein Werf der Zeit und des Kampfes. Es wird 
nicht nur lange dauern, ehe derſelbe vollbracht ift, ſondern 
in der That wird er nie in dem Grade vollbracht werven, 
wie wir e8 uns möglich denken. Was ich euch einprägen 
möchte, ift, daß dieſe Wahrheit ſelbſt als Theorie betrach- 
tet von ungemeinem Nuten ift. Wenn wir nicht Klar ein- 
ſehen, was e8 heißt, Gott gegenüber opferfreubig zu fein, 
und wenn wir nicht feſt entichloffen find, e8 zu fein, dann 
ift e8 nicht wahrfcheinlich, daß der geringfte Grad einer 
opferfreudigen Gefinnung Einfluß auf unfer äußeres Ver— 
halten haben wird. Was wir in unfrer gegenwärtigen 
Lage bevürfen, ift, daß wir wenigftens nicht mit Wiffen 
irgend einen Vorbehalt Gott gegenüber haben, daß wir- 
weder unferer Liebe gegen ihn, noch unferer Aufopferung 
für ihn beftimmte Grenzen fegen, daß wir unfer Auge 
nicht auf einen eingebilveten Punkt künftiger Vollkommen⸗ 
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beit richten und fagen follen: Wenn wir da angelangt 
find, dann werden wir zufrieden fein. Wenn wir enplich 
von dei Zuftänden und Stufen des geiftlichen Lebens und 
den Uebungen muthvoller Abtödtung leſen oder hören, 
ſollen wir nicht denken, daß wir nie nach einer ſolchen 
Vollkommenheit ſtreben werden. Ihr ſeht, ich ſage im— 
mer, was man nicht thun ſoll. Ich ſage nicht, daß ihr 
in irgend einer künftigen Zeit bereit ſein ſollet, dies zu 
thun oder jenes zu leiden. Ich möchte das nicht einmal 
wünſchen. Ich ſage blos, ihr dürft keinen Grad von 
Vollkommenheit als unmöglich oder unausführbar aus— 
ſchließen. Ihr dürft keinen Vorbehalt haben. Ihr habt 
nichts zu thun mit der Zukunft, ihr ſollt der gegenwärti— 
gen Gnade folgen und dann der Gnade, die fich zunächft 
barbieten wird u. ſ. f., bis Gott euch fo fehr in feine 
Nähe zieht, daß ſchon die Vorftellung davon euch jett er- 
fchreden würde, Ihr müßt euch der Gnade überlafjen 
und ihrer Leitung folgen; aber wenn ihr nicht einfeht, 
wie vernünftig dies ift und wenn ihr nicht zum voraus 
den feſten Entfchluß gefaßt habt, dies zu thun, fo werdet 
ihr ganz gewiß nicht dazu fommen. Dies iſt's, was ich 
darunter verjiehe, eine gute Theorie von der Selbftauf: 
opferung zu haben. Wenn ihr jest nicht die Theorie habt, 
jo werdet ihr |päter nie zur Praxis gelangen. | 

So unläugbar diefe Wahrheit fein mag, fo wirb doch 
unfere verborbene Natur dagegen oft fiegreich ihre Gründe 
vorbringen. Deßhalb muß viefe Theorie nicht blos ein 
liebender Inftinft des Herzens oder ein ftändiger Entfchluf 
des Willens jein. Der BVerftand muß von der Wahrheit 
überzeugt fein; wenn nicht, fo werbet ihr, ſobald die Ber- 
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fuchung kommt, voll Unentfchievenheit hin und herſchwan⸗ 
fen und am Ende unterliegen. Es ift daher gut, dieſe 
Wahrheit häufig zu einem Gegenftande ver Betrachtung 
zu machen. Ihr müßt euch an eine wahre Anficht von 
dem Evangelium gewöhnen. Ihr müßt einfehen, daß es 
purchaus eine Religion des Leidens, ver Abtöbtung, ber 
Selbftaufopferung, der innigften Liebe, des fich felbft ver- 
geffenden Eifers, der Selbftverläugnung, mit einem Worte 
daß es die Neligion des Kreuzes und des Gefreuzigten 
ift. Ihr müßt die Wahrheit, welche unjerer Natur fo 
wenig ſchmeckt, wohl in euch aufnehmen, daß die Selbit- 
berläugnung zum Wefen unferer Religion gehört, und 
daß e8 eine tägliche Selbftverläugnung fein muß, nicht nur 
um volffommen zu werben, fondern auch nur den Namen 
eines Schülers unfers Herrn und Heilandes zu verdienen. 

Jeſus ift in Wahrheit unfer Vorbild und ven ihm 
hat der heilige Geift durch den Mund des Apoſtels ge- 
ſprochen, daß er nicht fuchte, was ihm wmohlgeftel. Rich— 
tet eure Augen auf dies göttliche Muſter; machet euch 
mit den Geheimniffen feiner heiligen Menfchheit befannt, 
bis der Geift derfelben im euch übergeht. Xernet das 
Geheimniß feiner Kinpheit kennen, der achtzehn Yahre 
feines verborgenen Lebens, der drei Jahre feines Predigt: 
amtes, der Woche feines Leidens und der vierzig Tage, 
die er nach feiner Auferftehung auf Erden zubrachte. 
Wo ift da ein Zeichen von Selbftfuht? Iſt nicht alles 
Im Einzelnen ein Opfer? Ift nicht alles vorbehaltlofe 
Hingabe für die Ehre feines Vaters und die dem Ber- 
derben zueilenden Seelen der Menfhen? Diefe Vorbe- 
haltloſigkeit ift das erhabene Merkmal der Menfchwerbung. 
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Betrachtet fein Leiden. Nehmet feine Gottheit zum erften 
Bunfte eurer Betrachtung darüber. Wie gebrauchte er 
diefelbe? er hielt fie zurüd, daß fie ihn nicht tröjtete; er 
ließ es zu, das fie ihn ftärkte, damit er mehr leiden 
Könnte, felbft was die gewöhnlichen Gränzen menfchlicher 
Ausdauer überftieg, während er feinen Henkern phufifche 
Kraft und Stärke verlieh, ihn zu quälen. Sehet dann 
feine Seele an. Im ihr ſah er fein Leiden fein ganzes 
Lebenlang voraus, jo daß daſſelbe eine Furcht und ein 
Leiden von drei und dreißig Jahren war. Gethfemane war 
gleichfam die Kreuzigung feiner Seele, wie der Kalvarien- 
berg feines Leibes und im ganzen Verlaufe feines Leidens 
wurde feine Seele von Schmerzen und Demüthigungen 
durchbohrt, die an Dauer, Mannigfaltigfeit und Graufam- 
feit nie übertroffen worben find oder ihres Gleichen fanden. 
Werfet dann einen Blick auf feinen heiligen Leib. Nichts 
wird da gefchont. Das Haupt, die Hände, die Füße, bie 
Augen, der Mund, der Rüden, alle Glieder haben ihre 
eigene Dual und alle tragen durch die Schmerzen, vie fie 
feiven, zu dem erhabenen Opfer ver Erlöfung bei. Sein 
Blut wird verfchwenderifch vergoffen. Es riefelt über vie 
Wurzeln der Dlivenbäume auf Gethjemane, es ftrömt auf 
das Pflafter in ven Straßen Ierufalems, e8 Hebt an den 
fnotigen Peitfchen, die ihn den ganzen Kreuzweg hinauf- 
treiben bis auf Golgatha, und an dem heiligen Holze bes 
Kreuzes, und e8 wird vergofjen, bis das entleerte Herz 
feinen Tropfen weiter zu geben vermag. Vergleichet 
nun all’ diefes mit unfer gemeinen Halbherzigfeit! Gott 
gegenüber — wie dürftig find unfre Gebete, wie nachläffig 
unfre Gewiffenserforfchungen, wie herzlos unfere Beichten, 
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wie kalt unfere Kommunionen! Wie groß ift unfere 
Menfchenfurcht, wie ſchwer find unfere Sünden! Gegen 
unfern Nächten, — wie felbftfüchtig find wir in unfern 
Handlungen, wie unfreundlich in Worten, wie tavdelfüchtig 
in Gedanken! Gegen uns felbft, — wie nachfichtig, wie 
eingebilvet find wir, wie verzärteln wir unfern Leib, wie 
beten wir unfern eigenen Willen an! 

Die große Lehre des Kruzifires ift ver Geift voliher- 
ziger, freudiger Hingebung und evelmüthiger Aufopferung 
gegen Gott. Wir können einen veutlicheren Begriff davon 
befommen, wenn wir die Sache von einem andern Gefichts- 
punkte aus betrachten. Wir fünnen uns ganz gut einen 
Mann denken, — ein Heiliger fünnte es freilich nicht 
fein, — welcher ohne alle wirkliche Sünde wäre und alle 
Gebote dem Buchftaben nach vollfommen beobachtete und 
doch Feine opferfreudige Hingebung an Gott empfände. 
Diefer Mann ohne Sünde könnte, ohne ein Gebot zu 
brechen, zuweilen faltherzig gegen Gott jein und ihm jeven 
beroiichen Dienft verfagen. Er könnte manchmal geneigt 
fein, mit Gott abzurechnen, und zu glauben, er habe ge- 
rade foviel gethan, als das rechte Maß erforder. Dann 
und wann könnte er dem Gefühle Raum geben, daß fein 
gehorfames Leben ein mühſames fei, wegen ver Opfer, 
die e8 ohne Unterlaß verlange. Zu Zeiten könnte er 
fogar Anfälle von Lauigfeit haben, in Gegenftänven, vie 
durchaus Feine Sünde find. Er könnte Jeſus anbliden, 
ohne einen Funken von Begeifterung und feine Liebesafte 
fönnten bis auf einen gewiljen Grad nachläffig fein. 
Alles dies ift möglich und läßt ſich mit einer gänzlichen 
Sündenlofigkeit vereinigt venfen. Aber was: ift die innere 
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Stimmung dieſes Ungeheuerd ohne Sünde anders, als 
das Bild eines Teufeld oder etwas dem Aehnliches? Und 
warum? Weil jede opferfreudige Gefinnung gegen Gott 
fehlt. Gerade dieſer Mangel drückt einem folchen Men- 
ſchen nicht den wunchriftlichen ſondern ven ntsgeifitien 
Charafter auf. 

Es hat in Wahrheit ein reines Gejchöpf gegeben, 
das nicht ein Schatten von Sünde traf, und doch, wir 
dürfen das behaupten, it die Sünvelofigfeit nicht ihr 
höchſter Vorzug, felbft abgefehen davon, daß fie vie Mut- 
ter Gottes if. Werfet einen Blick auf ihr breiund- 
lechzigjähriges Leben und ihr werdet fehen, was unter 
einer vorbehaltlofen, opferfreudigen Gefinnung gegen Gott 
verjtanden wird. Ihr erfter Aft der Liebe, ver erfte 
Gebraud, den fie von ihrer Vernunft gleich in dem Mo- 
mente ihrer unbefledten Empfängniß machte, war eine 
gänzliche und freudige Hingabe ihrer ſelbſt an Gott, und 
nie im ganzen Laufe ihres Lebens hat fie dies auch nur 
einen Augenbli gereut. So 3. B. als fie ihr Gelüde 
der Yungfraufchaft ablegte, was das vollfommenjte Opfer 
für die unendliche Heiligkeit Gottes war, opferte fie auger- 
fcheinlih ven einzigen Gegenftand, welcher dem Herzen 
eines jeden jüdiſchen Mädchens am nächſten und theuerjten 
war, nemlich fogar die Hoffnung, die Mutter des Meſſias 
zu werden. Dann binwieverum, als fie im Gehorfam 
gegen jene, die ein Recht hatten, ihr zu befehlen, einwil- 
ligte, fich mit vem heiligen Joſeph zu verloben, was für 
eine gänzliche Hingabe ihrer jelbjt war viefes? Selbſt 
ihre Zuftimmung, zu ver Menſchwerdung und ihre Annahme 
der Würde einer Mutter Gotte8 waren Akte ver Auf- 
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öpferung, nicht blos wegen ber unvergleichlichen Leiden, 
die fie in fich fehloffen, fondern auch wegen der Gewalt, 
welche fie dadurch ihrer tiefen Demuth anthun mußte: 
Ihre Borftellung Jeſu im Tempel und ihre Annahme ver 
Weiffagung Simeons waren gleichfall® Beifpiele ihrer fich 
felbft vergeflenden Aufopferung gegen Gott. Mitten unter 
allen Trübfalen ver heiligen Kinpheit Jeſu flehte fie um 
fein Wunder, um ihre Sorgen zu erleichtern. In dem 
heiligen Haufe zu Nazareth war ihr Leben fonft nichts, 
al8 eine beftändige Aufopferung Jeſu und ihrer felbjt an 
Gott. Ihre Armuth war vollfommen, auch fuchte fie 
feine geiftlichen Tröftungen, fondern war zufrieden mit dem 
faft ununterbrochenen Stillfehweigen ihres göttlichen Sohnes, 
während fie fo fehnlich wünfchte, ihm fprechen zu Hören. 
Sie trennte fih von ihm ohne einen Gedanken an fich 
felbjt, al8 er fortging, um fein dreijähriges Prebigtamt 
zu erfüllen, und obwol fie ihm folgte, fo wurde Doch ihr 
gegenfeitiger Verkehr dadurch oft unterbrochen. Sie wil- 
lige in fein Leiden ein, und durchlief mit ihm den ſchmerz— 
figen Kreuzweg. Boll Ergebung brachte fie fünfzehn 
ghre verlaffen auf Erden zu, als er in den Himmel 
eufgefahren war und wie ein Magnet ihr unbefledtes 
Herz mit dem feinigen gleihfam zum Himmel hinaufge- 
zogen hatte, Sie gab ihn dem ewigen Vater hin bei ber 
Himmelfahrt und nahm ohne Murren Iohannes für Jeſus 
an. Wie wunderbar muß ihre Losichälung von allem 
Irdiſchen gewefen fein, da fie fich fogar von der Gegen 
art unfers theuerjten Herrn trennen fonnte und da es 
nicht8 gab, nicht einmal ihn felber, was fie nicht Hochherzig 
dem Willen Gottes überließ! 
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Dies ift der Geift, in welchen wir nach dem Maße 
unferer Kräfte entfchloffen fein müffen, mit Hilfe feiner 
Gnade dem allmächtigen Gotte zu dienen, und unter ben 
vielen Gründen, warum dies fo fein follte, muß ich einen 
hervorheben, weil er mit unferer gegenwärtigen Betrach- 
tung in Beziehung fteht. Wir haben viel von Freiheit 
des Geiftes gehört und gelefen, daß wir ohne viefelbe nie 
die Vollfommenheit erreichen fönnen. Jedermann jtimmt 
damit überein, die Freiheit des Geiftes zu erheben und fie 
für fich felbft zu wünfchen; aber Wenige haben einen 
flaren Begriff von dem, was fie unter Freiheit des Geiftes 
verftehen, und die meiften, wenn fie meinen, dieſe Frei: 
beit zu üben, nehmen es in Wirklichkeit nur leicht mit 
Gott und ihren religidfen Pflichten und zwar in einer 
Meife, die an ihnen zuletst Schwer heimgefucht werben wird. 
Die Freiheit des Geiftes befteht alfo nicht darin, dag man 
von einer bejtimmten Yebensregel frei ift und feine befon- 
dern Pflichten für beſondere Zeiten hat; auch nicht in ber 
Abwechslung mit Andachten, frommen Büchern u. dergl.; 
ebenfo wenig in der Abmwefenheit der Selbitanflage, wenn 
wir irgend eine unferer Uebungen vernachläßigen; auch 
nicht darin, daß wir uns feinen Scrupel machen, wo 
andere fromme Leute einen folchen empfinden. Wir be- 
fiten ferner die Freiheit des Geijtes nicht, wenn wir ung 
um das Einzelne in unfern Handlungen wenig befümmern, 
unter dem Vorwande daß Gott das Herz anfehe; ebenjo 
wenig, wenn wir inbrünftige Worte an Gott richten, und 
uns um feine zärtliche Gegenliebe bewerben, während wir 
uns durchaus feine Mühe geben uns jelbjt abzutöbten 
und unfere Leivenjchaften zu beherrſchen. All’ dies ift 
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Nachläßigfeit und ungebührliche Zupringlichkeit, nicht chrift- 
liche Geiftesfreiheit. Und doch wie viele fehen wir, vie 
Gott in ihren Gedanken nah und nach und unbewußt 
berabwürbigen, die jeinen Dienft ganz flüchtig verrichten 
und fich dabei einbilden, daß fie die ftärfende Luft ver 
Freiheit in vollen Zügen genießen, während fie untervefjen 
gerade die Grundlagen ver Ehrfurcht und Religiofität in 
ihrem Geijte zerftören und vie läßlihe Sünde hineins 
trinken, wie durjtige Thiere das Waſſer! 

Wenn es jedoch nicht immer leicht ift, die Freiheit 
des Geiftes zu erkennen und fie von Rohheit, Unehrerbie- 
tigkeit und einem leichtfinnigen Selbjtvertrauen zu unter- 
ſcheiden, fo wird die Schwierigfeit dadurch ſehr vermindert, 
daß wir in den meijten Fällen jagen können, was Frei— 
heit des Geiftes nicht if. Denn Niemand Tann eine 
wahre Geiftesfreiheit befiken, wer nicht Gott in einem 
Geifte opferfreudiger Gefinnung dient. Nun aber ift e8 
für uns leicht zu erfennen, ob wir dies thun oder zu 
thun verfuchen oder nicht, und wenn die Antwort vernei- 
nend ausfällt, dann haben wir die unfehlbare Gewißheit, 
daß, was an uns Freiheit des Geiftes zu fein jcheint, in 
MWirklichfeit etwas anderes ift und wahrfcheinlich etwas 
nicht fehr wünfchenswerthes. Es ift alfo für uns ein 
Hilfsmittel wenigftens jo viel zu wiſſen, daß wir feine reis 
heit haben, wenn wir feine opferfähige Gefinnung befigen.*) 
Die eine entfpricht der andern oder wenigftens fann es 
ohne opferfreudige Gefinnung feine Freiheit geben, wie 

*) Ich ſpreche hier nicht von Freiheit im theologifchen und me- 
tapbufiichen Sinn, fondern von der Freiheit des Geiftes als 

Merkmal der criftlichen Frömmigkeit. 
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wol in Folge innerer Prüfungen zu gewiffen Zeiten eine 
folhe Gefinnung ohne Freiheit vorhanden fein fann. 

Der Geift Jeſu ift ein Geift der Freiheit. Aus ver 
heiligen Schrift ift e8 zu einem chriftlichen Sprichworte 
geworden, daß da, wo der Geift Gottes, die Freiheit fei. 
ALS diefer Geift zuerjt in die Welt fam, war e8 ein 
Geift der Freiheit von der Knechtichaft der Furcht und 
des finftern Aberglaubens, welcher über die Heiden ge- 
herrſcht hatte, von der Engherzigfeit und dem Zweifel und 
den niedrigen Rüften des griechischen und römifchen Götter- 
glaubens und von der Sclaverei des Cermoniels und der 
gefeglichen Vorfchriften, durch welche vie Juden vor der 
Anfunft unfers Erlöfers gefehult wurden. Der Geift 
Jeſu ift ein Geift der Freiheit, weil das Evangelium ein 
Gefe der Liebe ift, nicht blos weil e8 Liebe ift, ſondern 
auch, weil e8 ein Geſetz ift und zwar ein Gefeß ver Liebe. 
Der Geift Jeſu ift Freiheit wegen der Weberfchwenglich- 
feit des großen Opfers und vor allen andern Gründen, 
weil Jeſus Gott ift. 

Daher fönnen wir naturgemäß jchließen, daß viefelbe 
Freiheit unfere innigften Beziehungen zu unferm Herrn 
durchdringen und jeder Entwidelungsftufe des geiftlichen 
Lebens ihren Charakter verleihen wird. Und fo ift es 
in Wahrheit der Fall; denn die chriftliche Freiheit befteht 
darin, fih von der Sünde loszumachen, welche unfere 
Natur herabwürbigt und uns jede Selbftachtung raubt, 
welhe nur Elend nach fich zieht, die graufamfte aller 
Tyranneien ift und welche wir insbefondere deßhalb haffen 
müſſen, weil fie den unendlich gütigen Gott beleidigt. 
Sie beiteht in Befreiung von den Strafen der Sünde, 
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fo 3. B. vom Zorne Gottes, von der Hölle und einem 
böfen Tode; aber fie ift auch Befreiung von weltlicher 
Gefinnung, d. 5. von einem Herzen, das am ber Welt 
hängt, von einem damit erfüllten Geifte, von niedrigen 
Anfichten und von jener Reihe aufeinanderfolgender Ent- 
täuſchungen, die jeder erfährt, der fein Glück in der Welt 
findet. Sie ift ferner Befreiung von der Sclaverei 
anderer Menfchen; denn fie macht, daß die DBerfolgung 
für uns nichts weiter ift als ein Mittel, Verdienſte zu 
erwerben, und die Verläumdung eine tröftliche Aehnlich- 
feit mit Iefus, während fie das Werf beginnt, welches 
nur mit dem letten Athemzuge endigen foll, nämlich die 
Befreiung von Menſchenfurcht. Aber vor allem iſt die 
Freiheit des Geiftes eine Befreiung von ung felbjt; denn 
wie könnte der Freigelaffene Chrifti jo weit herabſinken, ver 
Sclave feiner felbft zu fein? Freifein von Eigenliebe, von 
verborgener Gemeinheit und von dem peinlichen Gefühle un- 
ferer eigenen Schande, dies heißt wirffich frei fein und es 
gibt Feine andere Freiheit, welche diefen Namen verbient. 

Mit einem Worte alfo, die Freiheit des Geiftes be- 
fteht Feineswegs darin, daß man fich Gott gegenüber mehr 
Freiheit herausnimmt oder forglofer ift in der Erfüllung 
feiner geiftlichen Pflichten, fondern einzig und allein im 
der Losfchälung von den Gefchöpfen. Freiheit und Los— 
ſchälung von dem Irdiſchen find Eins und Daſſelbe. 
Wer Iosgefchält ift, ift frei und nur der allein. Und es 
ift Har, daß Niemand losgefchält werben kann, wer nicht 
auch opferfreudig ift; denn die Opferfreudigfeit bejteht in 
der Losſchälung unferer felbft um des Schöpfers willen, 
fo viel Schmerz e8 uns auch koſten mag. 
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D daß wir alle dieſe himmlische Freiheit genießen 
möchten! Denn es giebt nichts, womit die Herrlichkeit 
einer freien Seele verglichen werden fann, als die an— 
betungswürdige Größe Gottes ſelbſt. Die Losgetrennte 
Seele fteht auf einer Höhe und athmet Himmelsluft. 
Die Schöpfung liegt weit unter ihr, wie ein Punft im 
Raume. Die Engel und Heiligen find ihr Hof und Rein— 
heit ihre Atmofphäre. Jeſus ift ihr Bruder, ihr Gefährte 
und ihr ähnliches Bild. Ihr Wille wird immer gethan, 
weil er immer mit dem Willen Gottes vereinigt ift, fo 
daß fie in diefem Sinne allmächtig ift wie Er. Ihre 
Weisheit iſt Himmlifch und dem irdifchen Sinne unverftänd- 
ih. Ihr Friede ijt endlos, tief und über alle Feinde 
erhaben. Ihre Freude befteht in dem unausfprechlich 
freudigen Leben Gottes und ſonſt in nichts Anderm. O 
wie wunderbar ift die Würde derjenigen, die durch das Foft- 
bare Blut Jeſu erlöst und durch feine fiegreiche Auferftehung 
gerechtfertigt worden find! Der Himmel ift nicht jo hoch, 
als ihre Freiheit, noch das Meer fo tief, noch die Flächen 
ver Erde jo weit. Die Armuth fann fie nicht befleden, 
der Schmerz nicht betrüben, der Tod nicht endigen. O 
über alle Worte, die ein überwolles Herz ftammeln fann, 
gepriefen, drei mal gepriefen fei Gott für vie Freiheit, 
womit Chriftus uns frei gemacht! 


5. Kapitel. 
Was uns zurüdhält. 


Es ſcheint nun, als ob uns unfere Laufbahn Klar 
vorgezeichnet wäre und als ob wir Über den Geift, in 
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welchem wir Gott bienen follen, den Unterricht empfangen 
hätten. Wir find nun mit unferm Schifflein glücklich 
aus dem Hafen ausgelaufen, aber wie fommt es, daß wir 
feinen Weg zurüdlegen? Wir fehen Andere um uns in 
vollem Laufe, aber fein günftiger Wind will unfere Segel 
jchwellen. Mag es fein, daß wir noch unter dem Ein- 
fluffe ver Küfte ftehen, oder daß fonft etwas fehlerhaft ift, 
fo viel ift Far, daß wir nicht ven rechten Wind zu fallen 
wiffen. So lautet die gewöhnliche Klage vieler Seelen 
auf diefem Punkte ihrer Pilgerfahrt. Etwas hält fie zu- 
rüd und fie fehen nicht fogleih ein, was es ift. Unſere 
Aufgabe ift e8 nun, dieſe geheimen Hindernifje zu ent- 
deden und zu jehen, wie wir mit ihnen fertig werben. 
Unfer erfter Schritt muß fein, daß wir die Kenn- 
zeichen unterfuchen, welche verrathen, daß nicht Alles rich- 
tig mit uns fteht. Zuvörderſt erfahren wir, daß es uns 
an Macht Fehlt, ven Verfuchungen zu widerjtehen, unfere 
Abtödtungen zu üben und unfern gewöhnlichen Andachten 
treu zu bleiben. Sodann fühlen wir einen Mangel an 
geijtiger ES chwungfraft bei Meberrafchungen, vie plötzlich 
über uns fommen, bei Veränderungen in unferer Tage, 
die Prüfungen, die uns unfer Temperament bereitet, bei 
der Erfüllung unferer Pflichten und der Bereinbarung 
berfelben mit ver Andacht und dem innern Xeben. Weber: 
dieß werben wir bei unfern Gewiffenserforfchungen eines 
gewiffen Mangels an innerem Lichte gewahr. Die Neig- 
ung zu Scrupeln nimmt in uns zu und wir fcheinen die 
Idee don Gott zu verlieren, die wir vorher hatten und 
die, fo unvollfommen fie fein mochte, eine wahre Erleuch- 
tung für uns war. Es herrſcht eine gewiſſe Unftätigkeit 
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in unferm geiftlihen Streite, welcher, wie wir wohl füh— 
(en, mehr Entichievenheit und mehr Kraft erfordert, und 
zudem bemächtigt fich unfer eine gewiffe Schläfrigfeit, vie 
wie ein fchwerer Traum auf uns lajtet. 

Es fehlt an etwas, ſoviel ift Far; die Frage ift num, 
was? E8 find hier drei Dinge zu erflären, an denen es 
uns fehlt, nemlich an Macht, geiftiger Schwungfraft und 
innerem Lichte. Diefe Mängel entftehen aus verſchiedenen 
Urfahen. Zum Theil find fie die Folge der Aufmerf- 
famfeit, die wir auf uns felbft und auf die innern Er: 
fahrungen unferer Seele in diefer erften Periode unferes 
geiftlichen Lebens richten mußten. Die Prüfung feiner 
jelbft ift immer gefährlich, felbft wenn fie nothwendig ift 
und dieſelbe foll vaher nie ohne Begleitung des geeigneten 
Gegenmittel® angewendet werden. Die Erfenntniß feiner 
felbft ift eine Gnade, und eine Nothwendigfeit und ein 
Segen, aber aud) eine Gefahr. Die Gefahr befteht darin, 
daß fie uns zu einem unwahren, empfinplichen und affel- 
tirten Wefen verleiten kann und zur Sentimentalität, was 
im geiftlichen Leben unter allen Fehlern der widerwärtigfte 
it. Es mag auch fein, daß wir den Glauben nicht ge- 
hörig geübt haben, und dies fann die drei fraglichen Män— 
gel erklären. Wir haben eher unter dem Einfluß eines 
Gefühls, eines Reizes oder äußern Antriebes gehandelt, 
als nach dem Glauben und deshalb haben wir vie Gaben 
Gottes fälfhlih für Gott felbft genommen und unſere 
Augen an ein fo ftarfes Fünftliches Licht gewöhnt, daß wir 
in dem fanften Zwielicht nicht fehen können, welches zum 
hriftlichen Leben gehört. Oder wir find nicht forgfältig 
genug gewejen, uns mit dem Geiſte der Kirche in Ein- 

Faber, Fortſchritt. 5 
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tracht zu erhalten, indem wir gewiffe Andachten vernach— 
läßigten oder fie gering anfchlugen, 3. B. Bruvderfchaften, 
Sfapuliere, Abläffe u. vergl. Oder wir haben nicht 
genugfam aus uns felbjt hinausgeblidt auf die Gegen— 
ftände des Glaubens, fondern wir find zu ausfchließlich 
und zu ängſtlich bei der Beſſerung unferer felbft ftehen 
geblieben, und die Andacht kann nie die Lehre des Glau— 
bens vernachläßigen, ohne am Ende theuer dafür zu be- 
zahlen. Es gibt nichts, womit Satan unfern Fortfchritt 
im geiftfichen Leben wirkffamer hindern kann, als eine 
Andacht, die fich nicht auf die chriftliche Lehre ſtützt. Viel— 
leicht kann unfer Irrthum auch daraus entjprungen fein, 
daß mir die äußern Werke der Barmherzigkeit und Er- 
bauung vernachläßigten und in unferm Verfehre mit andern 
nicht fo gewiffenhaft forgfältig waren, wie wir fein follten. 

Aus all’ diefem dürfen wir ſchließen, daß unfere ge- 
heimen Hinderniffe aus drei Irrthümern in unferm in- 
nern Leben und aus zwei in unferm äußern Leben be= 
ftehen. Das gegenwärtige Kapitel foll die drei erjten und 
bie nächften Kapitel den vierten und fünften diefer Irr— 
thümer betrachten. 

1) Es ijt nicht unmöglich, daß, was uns zurüdhält, 
ein Mangel an Andacht zur feligften Sungfrau ift. Ohne 
diefe Andacht ift ein inneres Peben unmöglich ; denı ein 
inneres Leben ift ein ganz dem Willen Gottes gleichför- 
miges, und unſere feligite Jungfrau will er befonders ver- 
ehrt haben. Sie ift der Kern jeder Andacht. Und doch 
wird dies nicht immer gehörig von uns beachtet. Anfän- 
ger find oft jo fehr mit ver Metaphyſik des geiftlichen Pe- 
bens, wenn ich fo fagen darf, befchäftigt, daß fie viefer 
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Andacht nicht genug Wichtigkeit beilegen. Ich will einige der 
Betrachtungen hervorheben, die fie nicht zu Herzen zu neh— 
men fcheinen. Die Andacht zu der Mutter unfers Herrn 
ift nicht eine Zierrath des Fatholiichen Syſtems, etwas 
Meberflüßiges oder auch ein Hilfsmittel unter vielen an— 
dern, das wir nach Belieben gebrauchen können oder nicht. 
Sie iſt ein wefentlicher Beftandtheil des Chriftenthums, 
Ohne viefelbe gibt e8 ftreng genommen feine chriftliche 
Religion; e8 würde eine von der durch Gott geoffenbar- 
ten ganz verfchievene Religion fein. Die Verehrung ver 
feligften Jungfrau ift eine beftimmte Anordnung Gottes 
und ein befonderes Gnadenmittel, deſſen Wichtigkeit durch 
den Grimm des Böfen dagegen und durch den inftinft 
mäßigen Haß am beften bezeugt wird, welchen die Irr— 
gläubigen gegen viefe Andacht hegen. Maria ift gleich» 
fam der Naden des myſtiſchen Leibes, vereinigt deßhalb 
alle Glieder mit ihrem Haupte und ift fo ver Kanal und 
das Werkzeug, wodurch alle Gnaden ausgefpenvet werben. 
Die Andacht zu ihr ift die wahre Nachahmung Jeſu, denn 
nebft ver Ehre feines Vaters war dieſe Verehrung feinem 
heiligen Herzen am nächften und theuerften. Es ijt eine 
befonders kräftige Andacht, weil fie fich immerwährend mit 
dem Haffe gegen die Sinde und mit der Erwerbung wirk— 
liher Tugenden beſchäftigt. WMearia vernachläßigen heißt 
Gott verachten; denn ihre Verehrung ift fein Befehl, und 
Sefum verwunden, weil fie feine Mutter ift. Gott felbft 
hat fie in der Kirche als eine befondere Macht aufgeftellt; 
baher ift fie eine Duelle der Wunder und ein Beftand- 
theil unferey Religion, ven wir auf Feine Weije bei Ceite 
fegen dürfen. Die Kechtgläubigfeit ift die erfte Beding— 
5% 
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ung des geiftlichen Lebens. Diefe Wahrheit bevarf Fei- 
nes Beweiſes. Nun aber könnte eine Lehre fich nicht auf 
den wahren Glauben gründen, welche ven Dienft und die 
Borrechte der Mutter Gottes überginge. So kann auch) 
das geiftliche Leben nicht der wahren Lehre gemäß fein, 
fobald e8 ſich von der rechten Andacht zu ihr trennen 
läßt. Ein Irrthum in der Lehre ift in der That doppelt 
gefährlich, wenn derfelbe auf das geiftliche Xeben einwirft. 
Er vergiftet alles und es gibt Fein Unglüd, das man nicht 
ver Seele vorausfagen könnte, die davon angeftedt ift. 
Wenn ihr alfo die Merkmale habt, daß etwas nicht rich- 
tig ift, daß euch etwas in euren Fortfchritten aufhält, fo 
fehet zu allererft darauf, ob euere Andacht zur feligften 
Sungfrau alles ift, was fie fein follte, ver Art und dem 
Grade, vem Glauben und dem Vertrauen, ver Liebe und 
ver Treue nah. Das Streben nad Vollfommenheit fteht 
unter ihrem beſondern Schuge, weil dieje eines ihrer ei- 
genen Vorrechte ift als Königin der Heiligen. 

2) Es kann auch fein, daß es euch an Andacht zur 
Heiligen Menſchheit Jeſu und zu feinen Geheimnijfen fehlt. 
Selbft dies ift möglich und nicht jo ungewöhnlich als wir 
es gern glauben möchten. Und doch wer könnte zweifeln, 
daß die Andacht, die uns vielleicht nicht zu den höchſten 
Höhen der Befchaufichkeit erhebt, ganz unerläßlich ift in 
ven Zuftänden des geiftlichen Lebens, die wir gerade be- 
trachten? Sie muß jeden Theil des chriftlichen Lebens 
durchdringen; das heißt dann wirklich ein Chrift fein. 
CHriftus ift des Chriften Weg, des Chriften Wahrheit 
und des Chriften Leben. Ein heiliges Leben führen heißt 
die Braut des menfchgewordenen Wortes fein und des— 
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halb ift die Liebe zu dem Worte, das Tleifch geworben, 
gleichfam das Herz der Heiligkeit. Die Liebe zu der hei» 
ligen Menſchheit Jeſu ift vreifacher Art. Die eine ftellt 
unfere innern Anmuthungen zu unferm Herrn bar, Die 
andere liefert die Beweife vonder Aufrichtigfeit und Aecht- 
heit diefer Anmuthungen und die dritte zeigt die Wirkuns 
gen, welche Jeſus felbjt in ven Seelen hervorbringt, bie 
gehörig dazu vorbereitet find. Diefe drei Arten der Liebe 
heißen: die fehnfüchtige Liebe, die thätige und vie lei- 
dende Yiebe. 

Die fehnfüchtige Liebe zu unferm Herrn und Hei- 
lande befteht in einem innigen Berlangen nach feiner 
Ehre, in einem freudigen Wohlgefallen an den Erfolgen 
feiner Intereffen und in einem edlen Schmerze beim Ans 
blide der Sünde. Diefe Liebe treibt uns an, unfere ganze 
Seele voll Vertrauen bei ihm auszufchütten, unfere Kälte 
und Unvolffommenheiten zu beflagen, ihm unfere Müh- 
feligfeiten, Zrübfale und Prüfungen vorzuftellen und mit 
einer ruhigen und kindlichen Gleichgiltigfeit Alles ihm zu 
überlaffen. 

Die thätige Liebe macht uns zu lebendigen Bildern 
Jeſu, indem fie in unferm eigenen Leben feine Zuftände, 
feine Geheimnifje und Tugenden barftellt. Wir tragen 
äußerlich fein Bild durch beftändige Abtödtung. Wir ver- 
mindern und bejchränfen unfere leiblichen Bequemlichkeiten, 
wir beherrichen unfere Sinne, wir weifen bie übertriebe- 
nen Forderungen der Welt und der Gefellichaft ab, wir 
mäßigen felbft unfchuldige Freuden und Vergnügen und 
unterdrücken fortwährend jede Eitelfeit und Einbildung. 
Unfer inneres Leben ift Jeſu gleichförmig durch die Frei- 
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heit des Geiftes, was Losſchälung von den Gefchöpfen und 
Gleichförmigkeit mit feinem Willen beveutet. Unſern äuf- 
fern Handlungen ift fein Charafter aufgevrüdt, wenn wir 
als feine Glieder handeln und wenn alle unfere Handluns 
gen in Abhängigkeit von ihm gethan werden und gemäß 
feiner Anregung. 

Wenn ich von der leivenven Liebe fpreche, fo geichieht 
es eher deshalb, daß wir lernen mögen, nach dem zu bür- 
ften, was vielleicht dereinſt unfer Antheil fein wird, 
als uns mit einem Gegenftande zu befchäftigen, ver im 
Allgemeinen die erfte Stufe des geiftlichen Lebens nicht 
berührt. Welche Wonne zu fehen, wie innig wir, fo 
Gott will, dereinft mit Jeſus verbunden fein können, felbft 
bevor wir fterben! Seine erfte Wirkung in diefem über» 
natürlichen Zuftande ift, unfere Seelen mit Liebe zu ver- 
wunden, fo daß wir den Gefhmad an Allem verlieren, 
was nicht Er ift oder auf Ihn Bezug hat. Es ift als 
ob ung eine neue Natur gegeben wäre, jo wenig im Eins 
Hange mit der elenden Welt um uns her, daß wir trau« 
rig binfchmachten, wie wenn wir aus unferm eigentlichen 
Elemente wären. Dann macht er die Wunde tiefer und 
durchdringt alle unfere Gevanfen, Anmuthungen, Worte 
und Werfe mit feiner Liebe, bis wir nicht mehr im Stande 
find, etwas Anderes zu thun, als ihn zu fuchen, wie bie 
Braut im Hohen Liede. Jeder Liebe wird entjagt nur 
nicht der feinigen, jever Gedanke verfchwindet aus unferm 
Geifte, nur nicht der Gedanke an Ihn, und Alles, was 
nicht mit Ihm in Verbindung fteht, erlifcht in unſerm 
Gedächtniſſe, al8 ob e8 nie vorhanden gewejen wäre, 
So nimmt Er unfere ganze Seele in Befig und nicht jo 
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faft wir leben als Er in und. Sodann entflammt Er 
und ganz mit einer unwiderſtehlichen Liebe, die fich in 
Akten heldenmüthiger Aufopferung für Andere und in ei- 
ner übernatürlichen Vereinigung mit Ihm äußert, wäh- 
rend Er zugleich in uns das Gefühl unferer Nieprigfeit 
. und Nichtigkeit fo verftärkt, daß wir die Gemeinheit unferes 
Dienftes und die Kälte unferer Herzen nur beweinen fön- 
nen. Endlich verfett Er uns in einen Zuftand des Lei— 
dens, das uns immer weiter einigt, und befeftigt auf 
unfern Schultern das Kreuz, das wir immer tragen müſ— 
fen. Da ſuchen wir dann nichts Anderes als immer noch 
mehr zu leiden und erfchreden vor Nichts jo fehr, als weni— 
ger zu dulden. So entfleivet Er uns unferer felbft und 
macht uns ganz zu den Seinigen. Aber bis dahin ift es 
noch weit für uns DBlidet auf und ftrenget eure Augen 
an! Ich weiß nicht, ob ihr auch nur die Bergſpitzen fehet, 
wo all’ dies fich finden wird. Doch feid guten Muthes! 
Es ift ſchon etwas, zu willen, daß jene jchönen Höhen 
wirflih vorhanden find. 


Wir fönnen uns nicht vorjtellen, welche Vortheile wir 
aus diefen Uebungen der Liebe zudem menfchgeworbenen 
Worte ziehen können. Das Herz löst fich von den Ge- 
ihöpfen ab; die Eigenliebe erlifcht und geht aus; Unvoll» 
fommenheiten werden verbefjert ; die Seele wird mit dem 
Geifte Jeſu erfüllt und wandelt mit Niefenfchritten auf 
den Pfaden der Vollkommenheit. Sehet alfo, wenn fein 
Wind eure Segel fchwellen will, ob eure Liebe zur an- 
betungswürbigen Perfon und heiligen Menfchheit unfers 
Herrn alles ift, was fie fein follte, was Jeſus haben will 


172 


und verlangt, oder ob ihr wenigjtens dieſelbe beſonders 
pfleget und euer Beſtes thut, täglich darin zu wachen. 

3) Der dritte Mangel und ich möchte fagen, bei wei- 
tem der gewähnlichite kann vielleicht ein Mangel an kind— 
lichen Gefühlen gegen Gott fein.. Ich wünfchte, ich könnte 
über diefen Gegenftand eben fo klar als nachdrücklich fpre- 
chen, weil fogar viel davon abhängt. Wenn wir nicht 
gewohnt find, Gott ftets als einen Vater zu betrachten, 
dann werben gerade die Quellen ver Frömmigkeit in uns 
vertrodnen, und wir werben uns dem Wehe ausfeken, 
von welchem der Prophet fpricht: Unfer Süßes wird bit- 
ter fein, und unfer Bitteres füß. 

Unfere Stellung gegen Gott ift die von Geſchöpfen. 
Betrachtet wohl, was in diefem enthalten ift. Wir ges 
hören durchaus ihm an. Wir haben feine Rechte, als vie, 
welche er in feiner Barmderzigfeit uns durch einen Bund 
zu fichern fich herabließ. Unfer Leben ift ganz feiner 
Vorſehung anheimgeftellt und die Borfehung ift nicht blos 
eine Reihe äußerer Begebenheiten, die naturgemäß auf 
einander folgen, fondern der ausprüdliche Wille des Ei- 
nen Gottes in drei Berfonen. Unfer Zuftand im andern 
Leben ift Ihm bereit8 befannt, und wir unferfeits wif- 
jen, daß mehr Gnade, als Er zu geben verpflichtet ift, für 
ung nothwendig ift, wiewol wir auch die untrügliche Ges 
wißheit haben, daß Er fie uns geben wird, wenn wir ver 
Gnade mitwirken wollen, welche wir fchon befigen. Allein 
dieſe Ießtere Erwägung Tann die Unruhe nicht ganz lin— 
dern, welche der Hinblid auf unfere Lage natürlich in 
uns erregt. Die Betrachtung über die Eigenfchaften Got- 
tes, über feine Allwifjenheit, Allmacht, Unermeßlichkeit und 
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unausfprechliche Heiligkeit ift nicht geeignet, dies Gefühl 
zu vermindern. Demungeachtet verbüftert die Ueberzeug- 
ung, daß der Geift ver Anbetung, das Weſen des Eul- 
tus, der Trieb der Religiöfität blos darauf beruht, daß 
wir immer als Gefchöpfe gegen Gott fühlen, fprechen und 
handeln, d. h. als Weſen, die feine unabhängige Eriftenz 
haben, fondern von Ihm aus dem Nichts hervorgerufen 
worden find, in Wirflichfeit unfere Seele jo wenig, oder 
erregt in ihr eine innere Unruhe, daß, je ernfter dieſe 
Wahrheiten in die Seele aufgenommen werden und je 
porbehaltlofer die unumfchränfte Macht Gottes von uns 
anerfannt wird, um fo beruhigender ihre Wirfung auf 
uns fein wird. 

Allein dies zeigt fich nicht auf der Oberfläche, auch 
nicht eher als bis der Geift an religiöfe Gedanken ge- 
wohnt und davon durchdrungen ift. Wir werden verfucht, 
Gott faft immer lieber in einem andern Lichte zu betrach- 
ten al® in dem eines Vaters, ſowol wegen unferer Hilf- 
fofigfeit al8 wegen feiner überwältigenden Unermeßlichfeit 
und Allmacht. "Und doch hängt unfer geiftiges Leben ganz 
bon der Anficht ab, die wir von Gott haben. Wenn wir 
Ihn als unfern Herrn betrachten, dann ift fein Dienft 
unfer Geſchäft und ver Gevanfe an Belohnung und Strafe 
wird alles durchoringen, was wir thun. Betrachten wir 
Ihn als unfern König, fo müffen wir wahrhaftig von ven 
unzmweifelhaften Rechten feiner Allgewalt uns zermalmt 
fühlen und nichts Zärtlicheres, nur eine abftracte Idee 
von pflichtfcehuldiger Treue dürfen wir in unfern Herzen 
zu nähren wagen. Wenn wir Ihn als unfern Nichter 
anfehen, fo betäubt uns ver Donner feiner Rache, bie 
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furchtbare Genauigfeit feiner Anklage macht uns ftumm 
und der Glanz feiner unerträglichen Heiligkeit blendet uns. 
Wenn wir Ihn ausfchlieglich unter einem diefer Gefichts- 
punfte oder unter allen zugleich betrachten, fo ift e8 offen- 
bar, daß unfer Dienft gemäß unferer Anfiht von Ihm 
feinen Charafter annehmen wird. Die Härte, die Tro— 
Aenheit, die ungemäßigte Furcht und das Bewußtfein, daß 
wir nicht im Stande find, unjere Rechte zu behaupten, 
wird uns nothwendig zu feigen und gemeinen friechenden 
Miethlingen machen, die immer in Klagen ausbrechen und 
fo unehrerbietig jind, als jie e8 zu fein wagen bürfen. 
Allein wir können Gott fogar als unfern Schöpfer 
betrachten und doch dabei eine irrige Anficht haben. Denn 
es ift möglich, einen Schöpfer al8 ein unabhängiges und 
ewig jelbjt eriftirendes Weſen anzufehen, das nach feiner 
Wilfführ als erfte Urfache Gefchöpfe aus dem Nichts her- 
vorrief und fich fo wenig um viejelben befümmert, als 
es ihnen verpflichtet ift. Indeſſen fcheint e8 mir, als ob 
der Begriff eines Schöpfers auch den eines Vaters in 
fih jchliege. Schon ver Wille einer Schöpfung ift ge— 
wig ein erjtaunlicher Aft väterlicher Zärtlichkeit. So ift 
Gott nicht nur unfer Vater und auch unfer Schöpfer, 
fondern er ift unſer Vater, weil er unfer Schöpfer ift. 
Ein mit Vernunft begabte Gefchöpf, um ein Geichöpf zu 
fein, muß auch ein Rind fein. Wir bringen aus unferm 
urſprünglichen Nichts das Band der Kinpfchaft mit ung, 
Die Schöpfung läßt fich eher als ein Beweis der Güte, 
als der Macht orer Weisheit anfehen, fo daß ich, wenn 
ich auch nichts weiter von Gott wüßte, als daß er mein 
Schöpfer iſt, fühlen müßte, daß er auch mein Vater ift. 
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Qui plasmasti me miserere mei, du, der bu mich gebildet, 
erbarme dich meiner, war das beftändige Gebet der Büſ— 
ferin in der Wüfte. Es lag ein gewiſſer Rechtsanipruch 
gerade in dieſer Anrufung, und dies machte das Gebet 
ihrer fchüchternen Demuth jo theuer. 

Wie dem fein mag, es gibt Feine gewifjere Wahrheit, 
als daß Gott unfer Vater ift, und daß Alles, was Zärtli- 
ches und Piebevolles im Begriff der irdiſchen Vaterſchaft 
liegt, ein bloßer Schatten der unbegrenzten Liebe unferes 
Baters im Himmel if. Die Schönheit. und der Troft 
diefes Gedankens läßt fich nicht in Worten ausprüden. 
Er hebt das Gefühl der Verlafjenheit in ver Welt auf und 
jtellt die Züchtigung und Heimfuchung, die ung trifft, in 
ein ganz neues Licht. Er gibt uns Troft gerade im Ge 
fühle unferer Schwäche, läßt uns auf Gott vertrauen in 
Betreff ver Räthfel, die wir nicht Idfen können, und ver 
bindet uns durch ein Gefühl der thenerften Verwandt- 
Schaft mit allen unfern Mitmenfchen. Dieſer Begriff von 
Gott als Bater wird der herrfchende Gedanfe in allen 
unjern geiftlihen Handlungen. In der Sünde erinnern 
wir uns daran. In den Saframenten koſten wir ihn; 
im Streben nah Vollkommenheit ftügen wir uns darauf; 
in den Verſuchungen jchöpfen wir daraus Stärfe und im 
Leiden finden wir darin unfere Freude. Er ift unſer Ba- 
ter in den gewöhnlichen Ereignifien des Lebens; er be 
ſchützt uns vor taufend Uebeln, die er uns nie fühlen 
läßt; er erhört unfere Gebete, er fegnet, die wir lieben 
und erträgt unjere Kälte und Unverbefferlichkeit in einem 
Grade, der uns felbft fait unglaublich ift. 

Er ift unfer Vater nicht blos dem Namen nach, fon- 


76 


dern auch in ver That. Wie gefagt, das Band ver Kind- 
Schaft fommt von der Schöpfung her. Der Schöpfer hat 
eine wunderbare und geheimnißvolle fühlbare Liebe zu fei- 
nen Gefchöpfen, womit feine irdifche Neigung an Nach: 
ficht und Zärtlichkeit verglichen werden kann. Ueberdies 
fieß er fich herab, unfere Intereffen mit den feinigen 
gleichbedeutend zu machen und ſchuf ung fo nach feinem Bild 
und Gleichniß, daß wir fogar feine göttliche Majeftät ab- 
ſpiegeln follten. Aber er ift auch unfer Vater vermöge 
eines Bundes, den er mit uns eingegangen, und da er 
immer ausführt, was er verfpricht, fo ift diefe neue Va— 
terfchaft ebenfo wirflih, als die andere. Und abgefehen 
von allen Banden ver Natur, der Gnade und Herrlichkeit, 
wodurch er uns feine Kinder nennt, ift er unjer Vater 
in einer Weife, die wir nie vollfommen zu erfennen ver: 
mögen, infofern er ver Vater unferes Herrn Jeſu Ehrifti ift. 

Aus diefem kindlichen Gefühle gegen unfern himmli- 
ſchen Vater entjpringt die Gewilfensruhe beim Hinblice 
auf vergangene Sünden. Wir fünnen Ihm voll Ver— 
trauen fogar die furchtbare Entfcheivung unferes ewigen 
Looſes anheim ftellen. Wir erfreuen uns felbft in den 
unbeveutendften Handlungen einer Freiheit des Geiftes, 
womit fich ein inniges Verlangen mifcht, Ihm zu dienen, 
welches unfere Findliche Liebe uns einflößt. Aus diefem 
finvlichen Gefühle entfpringt auch ein liebenswürdiges 
Bergefien feiner felbjt, Freude am Gebet, Geduld in Zwei: 
feln, Ruhe in jchwierigen Lagen, Heiterfeit in Prüfungen 
und eine Ergebenheit in Trübfalen, die nie in Klagen 
ausbricht. Wir beten Ihn um feinetwillen an, weil er 
unfer theuerjter Vater iſt. O glüdlicher Sonnenfchein 
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dieſes Gedanfens! Er fällt auf unfere Seelen mit drei— 
fahem Strahle; er gibt ihnen mehr Vertrauen auf Gott, 
mehr Freiheit und mehr Dpferfreudigfeit gegen Gott ! 
Ich habe bei diefem Gegenftand verweilt, denn es 
ift von höchiter Wichtigfeit, daß wir von dem wahren 
Geift des Evangeliums durchaus durchdrungen werben, und 
wenn fo viele Menjchen in dieſer Hinficht in traurige 
Irrthümer fallen, jo fommt es theil® daher, weil fie fich 
nicht zu jeder Stunde des Tages daran erinnern, daß uns 
fer Herr Jeſus Gott ift, und theil® daher, weil fie im 
Gedanken an Gott irgend eine andere Idee mit der des 
Vaters vermifchen und das minder zarte Element vorherr- 
ihen laſſen. Der Geift des Evangeliums ift zarte Liebe 
und diefe drei Mängel, vie ich unterfucht habe, nemlich 
der Mangel an Andacht zur feligften Jungfrau, an An- 
dacht zur heiligen Menjchheit Jeſu und an findlichen Ge- 
fühlen gegen Gott find zugleich die Wirkungen des Man— 
gel8 an zarter Liebe und die Urfachen des fortpauernden 
Mangels. Dies ift das große verborgene Hinderniß. 
Mit eurem hochherzigen Verlangen nach Bollfommenheit, 
eurem Edel an der Welt und eurer Hohfchäkung geift- 
ficher Dinge erwartet ihr, Fortfchritte zu machen und ſeht 
euch getäufcht. Sch habe euch bereits aufgefordert, euch 
felbjt zu prüfen und zu fehen, ob es euch nicht an An- 
dacht zur feligften Jungfrau, zur heiligen Menfchheit un- 
jere8 Herrn und zu Gott als unferm Bater fehle. Wir 
wollen nun venfelben Gegenftand unter einer andern Ge— 
ftalt betrachten. Diefe drei Mängel weifen in Wirklich— 
feit auf ven Mangel an zarter Liebe hin, obwol fie auch 
noch etwas anderes andeuten. Allein der Mangel an 
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Liebe in der Religion ift oft für fich felbit hinreichend, den 
Fortichritt eines Menfchen in ver Heiligfeit aufzuhalten. Es 
ift deshalb ver Mühe werth, etwas über diefen Punkt zu jagen. 
Es kann Einer im gewiffen Sinne religids fein ; er kann 
Gott fürchten, die Sünde haſſen, ftreng gewiffenhaft fein 
und aufrichtig wünfchen, feine Seele zu retten. Dies ift 
Alles ganz löblih. Aber ihr könnt nicht fagen, daß vie | 
Heiligen Menfchen biefer Art waren. Sie hatten eine 
Liebenswürdigfeit an fih, eine Sanftheit, ein zartes herz- 
liches Wefen, ja ich möchte jagen, etwas Poetifches, was 
ihrer Andacht einen ganz verfchievenen Charakter verlieh. 
Sie waren lebendige Bilder Jeſu. Dies follen wir nach 
dem Maße unferer ſchwachen Kräfte auch zu werben 
fuchen, wenn wir an Heiligkeit zunehmen wollen, 

Unter zarter Liebe wird nicht blo8 eine leichte Erreg- 
barfeit des Gefühls verjtanden oder eine Weichherzigfeit, 
die fich leicht zu Thränen rühren läßt. Dies ift oft ein 
Zeichen von DVerzagtheit, von Zrägheit und deutet auf ei- 
nen Mangel an einem ernften entfchloffenen Willen. Die 
wahre zärtliche Liebe beginnt auf verfchiedene Weife. Ihr 
Wachsthum macht fich bemerkbar durch einen Echmerz über 
die Sünde ohne einen Hintergedanfen an bie Strafe der— 
felben, durch ein Gefühl, das ich an einem andern Orte 
Empfindlichkeit für die Intereffen Jeſn genannt habe, durch 
findliche Folgſamkeit gegen unfere Dbern und geiftlichen 
Führer, durch Abtödtung unfer felbjt, ohne daß wir dies 
als ein Joch fühlen, durch eine Angewöhnung, nie bei 
den bloßen Vorſchriften ftehen zu bleiben, ohne fchnell zu 
Entfchlüjien zu fommen, endlich durch ein ganz ſchwaches 
und noch kaum bemerfbares Verlangen nah Demüthigun: 
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gen. In dem Maße, als dieſe zarte Liebe fich unferer 
Seelen bemächtigt, fammeln fih um dieſe Tugend alle 
Merkmale ver Heiligkeit. Denn die Liebe ift eine größere 
Schutzwehr gegen die Sünde, al® die Furcht und macht 
unfere Umfehr zu Gott vollftändiger, weil fie dadurch leich- 
ter wird. Beſonders wird Jeſus dadurch angezogen, deſ— 
fen Geift die Liebe ift, und welcher ſich daran nicht über: 
treffen Tajjen will. Ohne dieſe zärtliche Liebe Tann es 
feinen Fortſchritt im geiftlichen Leben geben, und während 
fie die Pflicht Teichter und demnach die Erfüllung verfel- 
ben vollfommener macht, flößt fie uns die eigentlich chrift- 
lihen Zriebe ein, z. B. die Liebe zum Leiden, Etilffchwei- 
gen bei ungerechter Behandlung, ein heftige® Verlangen 
nah Demüthigungen u. dgl. Ueberdies erhöht fie ven 
Schmerz über die Sünden zu einer Zerfnirfchung, die für 
die reumüthige Seele mehr werth ift, als faſt jeve andere 
Gabe. Betrachtet die Erfcheinungen bei der Menfchwer- 
dung; was waren fie? Hilflojigfeit, unnöthiges Leiden, 
wozu feine Verpflichtung vorlag, Aufopferung, Demüthi— 
gung, beftändiger Mangel und Unbilden, die unfer Herz 
aufs innigfte rühren müflen. Und mas ift unfere Ver— 
geltung für all diefes, wenn nicht jene Stimmung des 
Gemüths, die mit dem einzigen Worte Zärtlichfeit aus- 
gedrüdt wird? 

Die heilige Kinpheit Jeſu predigt uns die Zärtlich- 
feit, ebenfo fein Leiven, das heilige Altarsfaframent und 
das heilige Herz Jeſu. Aber betrachtet das gewöhnliche 
Leben Iefu unter den Menfchen, und ihr werdet deutlicher 
einfehen, was das für eine zärtliche Liebe ift. Wir fehen 
biefelbe zuerjt in dem äußern Benehmen unfers Herrn 
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ausgevrüdt. Die Erzählung vom Palmfonntage ift ein 


Deweis dafür; auch fein Betragen gegen feine Schüler, 
gegen die Sünder, gegen jene, die in Kummer und Schmerz 
lebten und ihm auf feinem Wege begegneten. Er Löfchte 
den glimmenvden Docht nicht aus und zerbrach das gefnidte 
Rohr nicht. Dies war ein vollfommenes Bild von ihm. 
Selbjt aus feinen Augen blickte Zärtlichkeit, fo 3. B. ale 
er den reichen Jüngling anfah und ihn liebte und als ber 
heilige Petrus durch einen Blick befehrt wurde. Seine 
ganze Unterhaltung war von zärtlicher Liebe durchdrun— 
gen. Der Ton feiner Parabeln und Reden, wo alles 
Schredhafte verbannt war, und die unerfchöpfliche Milde, 
die fih in feinen Lehren offenbart, — all’ dies ijt ein 
Beiſpiel davon. Er ift nicht minder zart in feinen Ant— 
worten auf Fragen, die man an ihn ftellt, als da man 
ihn anflagt, beſeſſen zu fein und ihn in's Angeficht fchlägt. 
Selbft ſein Tadel war voll zarter Liebe; Zeuge davon ift 
das Weib, welches im Ehebruche ergriffen wurde, Jako— 
bus und Yohannes, die Samariterin und Judas. Auch 
jein Eifer war nicht weniger zart, wie es fich damals 
zeigte, al8 er die Brüder zurechtwies, die auf ein Dorf 
in Samarien gerne Feuer vom Himmel herabgerufen hät- 
ten, und al8 er vom heiligen Zorne ergriffen ven Tem— 
pel jäuberte. 

Wenn nun unfer Herr unfer Vorbild und wenn fein 
Geift ver unfrige ift, fo ift e8 far, daß eine chriftliche, 
zarte Liebe einen tiefen Eindruck auf unfer geiftliches Le— 
ben machen und wirklich bemfelben feinen Grundton ge- 
ben muß. Ohne viefe zarte Liebe können wir nie jenen 
Geift aufopfernder Hingebung haben, in welchem wir Gott 
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dienen müſſen. Diefe Tugend ift für unfer inneres Le- 
ben oder unfer Verhältniß zu Gott ebenfo nothwendig, 
al8 für unfer äußeres Leben oder unfer Verhältniß zu 
Andern, und es gibt eine Gabe des heiligen Geiftes, nem— 
lich die Frömmigkeit, welche ung beſonders dieſe zarte Liebe 
einflößt. 

Wenn alfo die geheimen Hinverniffe, worüber ihr 
euch beffaget, euer inneres Leben betreffen und aus Feh— 
fern in euern Gefühlen und Mebungen der Andacht ent- 
fpringen, fo pfleget diefe drei Andachten zur feligften Fung- 
frau, zur heiligen Menfchheit Jeſu und zu Gott eurem 
Bater, und große Refultate werden daraus erfolgen. Uebet 
diefe drei Andachten fleißig, und die Segel eures Edhiff- 
ling werben nicht länger fchlaff am Mafte herabhängen. 


6. Kapitel, 
Bon dem äuſſern DBetragen. 


Ih gab in dem vorigen Kapitel einen Winf, daß Ein 
Grund, warum wir uns durch geheime Hinderniſſe auf- 
gehalten fühlen, darin bejtehe, daß wir unfer äußeres Be— 
tragen vernachläßigten und nicht forgfältig genug waren, 
vie Grundſätze des geiftlichen Lebens auf unfern Verkehr 
mit Andern anzuwenden. Es wäre zu wünjchen, daß wir 
tie aus dem Auge verlören, wie wichtig das ift. Aber es 
it beſonders nothwendig, daß wir uns dies auf den erjten 
Etufen des geiftlichen Lebens ſtets vergegenmwärtigen. 
denn ein Anfänger ift großen Verfuchungen ausgejeßt, 
kin äußeres Betragen fehr Teicht anzufchlagen. Er hat 
eben zum erftenmale die Wichtigkeit einer reinen Ab- 

daber, Fortſchritt. 6 
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fiht, einer beftändigen Geiftesfammlung und den Vorzug 
eines innern Lebens fennen gelernt. Mäßigung ift über- 
haupt für die menfchliche Natur etwas Schwieriges und 
das Neue läßt felten dem Alten und Gewohnten ganz 
freies Spiel. Wenn e8 auch Niemand zu geftehen wagt, 
fo hält doch ein Anfänger, welcher mit dem wahren, aber 
ihm neuen Gedanken erfüllt ift, daß das innere Leben 
weit höher ftehe als das Außere, das lettere geradezu für 
werthlos oder fieht e8 fogar als eine Verfuchung an. Die 
Hochſchätzung des einen erzeugt leider eine Mifachtung 
des andern, zumal da eine Berfon, die erft vor Kurzem 
angefangen bat, durchaus religids zu fein, immer gar jehr 
von der Neigung beunrubiget wird, Gefühle ver Verach— 
tung gegen Perfonen und Sachen zu nähren. Die Ber- 
achtung ift die allgemeinjte Berfuchung im Anfang. Einer 
einzigen Idee huldigen ift etwas Leichtes und es liegt darin 
etwas NRitterliches, was die Täufchung unterſtützt. Wenn 
ein Anfänger einen Kreuzzug gegen Etwas predigt, dürfen 
wir immer eine Täufchung vermuthen. ‘Der Geift, wel- 
cher Alles verbefjern will, ift das gerade Gegentheil von 
dem ascetifchen Geiſte. in Kreuzzug gegen uns felbft — 
das laß ich gelten, obwol auch dies befjer unterbliebe, 
bis wir gelernt haben, uns felbft zu unterjochen. Aber 
anderer Leute Fehler angreifen, heißt des Teufels Werf 
für ihn thun; Gottes Werk thun wir, wenn wir ung 
felbft angreifen. 

Wie ganz anders ift die Weisheit des heiligen Igna— 
tins! Wenn wir eine befondere Gewiffenserforichung an- 
ftellen, fo will er, daß wir zum erſten Gegenftand unfers 
Eifers nicht den Fehler wählen, der uns am meiften be- 
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unrubigt oder von der größten Wichtigfeit fcheint, jon- 
bern denjenigen, welcher unferm Nächften am meiften 
fchadet und ihm Aergerniß gibt. Dieß muß unjgr Vor⸗ 
bild fein. | 
Wie fommt e8 nun, daß die, welche das geiftliche Le— 
ben beginnen, — denn ich möchte faft jagen, wir find nur 
Anfänger im geiftlichen Leben, wiewol unfere Anfänge 
im gewiffen Sinne bereit8 vorüber find — wie fommt 
e8, fage ih, daß die meiften Perfonen viefer Klaffe bei 
ihrer Umgebung anftoffen und das fromme Leben in Miß- 
eredit und Mißachtung bringen? Sch möchte nicht fo 
ftreng fein al8 die Welt, wenn ich von ven Fehlern die- 
fer Art und von denen rede, die ihnen unterworfen find: 
denn von welchen Schwierigkeiten find fie nicht umgeben! 
Welche unenvlihe Nachficht dürfen fie nicht anfprechen ! 
Und ift e8 nicht ſchon ein großes Glüd, daß fie jo von 
ganzem Herzen für Gott arbeiten? Ueberdies ift ber 
alte Sauerteig der Welt, welcher fie angehörten, und es 
find nicht ihre neuen Grundſätze dafür anzuflagen, was 
in ihrem Betragen unangenehm oder fehlerhaft fein mag. 
Sie ftoffen an durch ihre Unbefonnenheit, indem fie 
der Zeit, vem Drte, dem Alter, ver Perfon und ven Um— 
ſtänden feine Rechnung tragen; durch ihre Inconjequenz, 
weil ihr Betragen denen fo erjcheinen muß, die in ihnen 
den innern Krieg nicht wahrnehmen, welchen fie führen 
müßen; durch ihre Neizbarfeit, die wahrfcheinlich weit ges 
ringer ift, als jene, bie der fchärffte Tapler ihnen gern 
verzeihen würde, wenn er die Empfinvlichfeit und den Ue— 
beroruß des Geiftes jehen könnte, welchen Streit und 
Berfuchung ſtets verurfachen; fie ftoffen ferner an durch 
6* 
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ihre Sonderbarfeit, weil es für einen Menfchen nicht 
feicht ift, fogleih eine ganz neue Art von Grundfägen 
anzunehmen und diefelben immer nach den Anfprüchen 
widerftreitender Pflichten richtig und wie e8 andern wohl: 
gefällt, anzuwenden; und endlich dur etwas, was in 
Wahrheit fein Fehler von ihnen ift, fondern eher ein Aer- 
gerniß, das fowol genommen al8 gegeben wird, weil bie 
Grundſätze des Evangeliums mit den Marimen ver Welt 
jo ganz unverträglich find. 

Wir müffen veßhalb die Heberzeugung gewinnen, daß 
e8 für unfern geiftlichen Fortſchritt und unfere innere 
Heiligung fehr wichtig ift, in unferm Verkehr mit andern 
Menschen forgfältig über uns zu wachen, damit wir für 
fie ein Wohlgeruch Chrifti feien. Nachläßigfeit in dieſem 
Punkte ift ver Grund, warum fo vielen ihr Streben nach 
Bollfommenheit fehlichlägt, und während fie nach der Ur- 
fache ihres fchlechten Erfolges in fich ſelbſt Hineinjchauen, 
ift der wahre Grund davon in ihrem äußern Betragen 
zu fuchen. 

Jede Frage, welche das geiftliche Xeben betrifft, hat 
fowol eine gute al8 eine fehlimme Seite. Es gibt jo» 
wol einen falfchen Weg Andere erbauen zu wollen als 
einen rechten und wir wollen ven falfchen zuerft betrach- 
ten. Wir dürfen nie Anvere zu erbauen fuchen durch 
eine Aufopferung unferer Grundfäße, um 3. B. zu zeis 
gen, wie frei wir von Bigoterie find oder wie unab- 
hängig von Formen und Geremonien oder was für eine 
Freiheit des Geiftes wir haben in Beziehung auf die Be— 
obachtung gewiſſer pofitiven Vorfchriften. Damit will ich 
blos fagen, daß wir nicht Böſes thun dürfen, damit Gu— 
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te8 daraus hervor fomme. Indeſſen iſt e8 Feine geringe 
Berfuchung für einen Menfchen, befonders wenn er gegen 
Andere einen richtigen Takt beobachten will, ihnen auf 
Koften feiner ftrengen Grundfäte zu zeigen, daß unfere 
Religion nicht fo hart und graufam ift als fie e8 ven 
Anhängern der Welt zu fein ſcheint. Der Verfuch ift übri- 
gend immer fo ohne Erfolg als er fünphaft ift. 

Wir dürfen nie etwas thun, um Andere zu erbauen, 
in der bloßen Abficht zu erbauen, was wir fonft nie ge- 
than hätten, und wo der Beweggrund der Erbauung ber 
höchſte wenn nicht der einzige ift. Die Erbauung darf nie 
unfer erſter Gedanke fein. Die Vorſchrift des Evangeliums 
heißt: Laſſet euer Licht leuchten vor den Menfchen, damit 
fie eure guten Werfe ſehen, und ven Vater verherrlichen, 
ber im Himmel if. Wir müffen uns große Mühe geben 
fein Wergerniß zu erregen, aber e8 wäre fehr gefährlich, 
fih große Mühe zu nehmen, Andere zu erbauen. Diefe zwei 
Dinge find ganz verfchieven, obwol fie oft mit einander 
verwechjelt werben, und ihr werdet nicht felten Seelen an- 
treffen, welche die Eigenliebe fo angefreffen und verbor- 
ben bat, daß ihre vollfommene Wieverheritellung beinahe 
ein Wunder wäre, und die Urfache des Uebels läßt fich 
auf eine falfche Anficht von der Pflicht zurüdführen, An- 
dere zu erbauen. Habet Gott im Auge, Tiebet feine Ehre, 
baffet euch felbft und feid einfältigen Herzens, und ihr 
werdet ohne e8 zu wiſſen over daran zu denfen, mit einem 
riftlichen Glanze leuchten, wo ihr immer gehet und was 
ihr immer thuet. . 

Wir dürfen feine unzeitigen Anfpielungen auf bie 
Religion machen oder Andere durch einen übel angebrach— 
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feierlichen Ernft ärgern.. Ein inneres Seufzen oder eine 
augenblicfliche Erhebung der Seele zu Gott wird oft ſogar 
für Andere mehr thun, als wenn wir ein offenes Zeug- 
niß ablegen, welches die Grundfäge des Chriftenthums 
nicht erfordern und woran faft unvermeidliche8 Aergerniß 
genommen wird. 

Es gibt ein Schweigen, welches erbaut, ohne zu 
ärgern, wiewohl ich zugebe, daß die Uebung vesjelben 
nichts weniger als leicht ift. Wahrfcheinlich üben wir es 
am erfolgreichiten, wenn wir e8 am wenigften venfen, 
fondern aus einem Herzen handeln, das in Vereinigung 
mit Gott Iebt. Man wird heiliger Dinge übervrüßig, 
wenn man fie Einem zur Unzeit aufzwingt, und fo kann 
felbft eine wohlgemeinte Zuoringlichfeit eine Duelle ver 
Sünde werben. 

Allein wenn eine falfche Anficht von der Erbauung 
Anderer uns nicht bloß veranlaßt, manche falfche Schritte 
in unferm äußern Betragen zu thun, fonvdern auch unferer 
Seele Schaden zufügt, und fie zuweilen gründlich zerjtört, 
was follen wir erjt über eine falfche Anficht von der 
brüderlichen Zurechtweifung jagen? O wie viel Aergerniß 
für andere, wie viel eingebilvete Wichtigfeit, die man fich 
felbft beilegte, ift Schon daraus entftanden, daß man an einer 
falſchen Anficht über dieſe höchſt fchwierige Pflicht fefthielt ! 
Wir dürfen nie vergeffen, daß es fehr Wenige gibt, welche 
bermöge ihres Standes, oder ihres Fortichrittes irgend 
berufen find, ihre Nebenmenfchen zu bejjern, noch Wenigere 
bie im Stande find, es mit Gelafjenheit und Klugheit zu 
thun, und Niemand, deſſen Heiligkeit nicht durch die voll- 
fommene Erfüllung diejer Pflicht anf die härtefte Probe 
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geftellt worden wäre, während anberfeit8 Jene, welche 
dieje heikle Verantwortlichkeit vafch auf fich genommen haben, 
fih nicht bloß verfündigten durch Ungehorfam, Unehrer- 
bietigfeit, Einbilvung, Bitterfeit, Anmaßung und Ueber- 
treibung, fondern auch Andere zur Sünde veranlaßten und 
die Dinge Gottes für fie zum Nergerniß und zu einem 
Stein des Anftoffes auf ihrem Wege machten. Ehe wir 
daher die brüderliche Zurechtweifung verfuchen, follten wir 
ganz ficher fein, daß wir einen Beruf dazu haben; wir 
follten volllommen davon überzeugt fein, fowol durch das 
Urtheil Anderer als durch unfer eigenes, und felbjt wenn 
wir über unfern Beruf flar find, müffen wir dennoch unfern 
Befferungsverfuchen Gebet und Ueberlegung vorausfchiden. 
Es fann bier auch bemerft werben, daß es faſt unfehlbar 
unliebe Folgen nach fich ziehen muß, wenn wir e8 ver- 
fuchen, unfern Mitbruder zu beffern, um eine dritte Per- 
fon dadurch zu erbauen. Freilich unferer Demuth ſchadet 
das nicht, weil e8 eher ein Beweis ift, daß wir gar feine 
Demuth zu verlieren haben. Auf der gegenwärtigen Stufe 
des geiftlichen Lebens alfo braucht faum mehr von der 
Berpflichtung brüderlicher Zurechtweifung gejagt zu werden, 
al8 daß diefelbe vorhanden ift. Später wird uns Gott 
damit beauftragen und wir werden dann unfere Auf- 
gabe zu erfüllen wiffen. Sollte e8 zufällig jett ſchon eine 
Pflicht werden, dann dürfen wir fie nicht ohne Furcht und 
ohne uns zweimal zu bevenfen, übernehmen, und Er wird 
und zu dem Uebrigen helfen. 

Bor einer ſolchen Weife alfo unfern Nächiten erbauen 
zu wollen, müffen wir uns in Acht nehmen. Wir wollen 
nun betrachten, wie wir ihn erbauen follen. Dies muß 


88 


auf zweifache Weife gejchehen: Durch die Nachahmung ver 
Abtödtung Jeſu und der Milde Jeſu. Zuerft von ber 
Abtödtung Jeſu. Stillfchweigen bewahren bei falfchen 
Auflagen, fich voreiliger Urtheile enthalten, feine Rechte 
nicht mit pedantiſcher Heftigfeit vertheidigen, Anvern un- 
eigennüßige Dienfte erweifen, ohne fich über die Mühe zu 
beflagen, die e8 uns foftet, endlich gleichgültigen Dingen, 
worüber e8 einem Jeden frei fteht, feine Meinung zu haben, 
feine ebenſo einfältige als übertriebene Wichtigkeit bei- 
legen, — dies find die Arten, wie wir die Abtödtung 
Jeſu in unferm Verfehre mit Andern üben follen, und 
abgejehen von ver Erbauung, die wir dadurch geben, ift 
der Grad innerer Vollkommenheit, den wir durch viele 
Uebungen erreichen werben, gar nicht zu berechnen. Denn 
es gibt faum eine verborbene Neigung, einen geheimen 
Stolz over eine Falte der Eigenliebe, die nicht dadurch 
aufgefucht und gereinigt wird. 

Aber wir müfjen auch Andere durch die Milde Jeſu 
erbauen. „Eine fanfte Antwort wendet den Zorn,” jagt 
die heilige Schrift. Freunvliche und milde Worte, wie 
fie unfer Herr und Heiland gebrauchte, find fchon an fich 
felbft geeignet, Seelen zu gewinnen, während fcharfe Worte, 
welche ver kalte Verſtand eingibt, und wie wir fie zu 
gebrauchen oft ein ftrenges Recht hätten, beftänvig des 
Teufels Werk für ihn thun, den Seelen Anderer jchaden 
und unferer eigenen feine geringe Wunden fchlagen. Auch 
unfer Betragen muß voll Salbung und an fich felbft ein 
Mittel fein, Andere für uns einzunehmen und ihnen ven 
Geift, der uns bejeelt, liebenswürbig zu machen. Kälte, 
Mangel an Intereffe, eine gewiſſe überlegene Miene, vie 
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man annimmt, ohne felbjt vecht zu wiffen, warum, eine 
affectirte Herablafjung find nicht felten an frommen Per— 
fonen zu finden. Sie haben fi noch nicht genug des 
Geiſtes bemächtigt, der in ihmen ift, um davon einen 
wohlgefälligen Gebrauch zu machen, und wifjen die Zart- 
beit ver allumfafjenden chriftlichen Liebe noch nicht gehörig 
zu würdigen. Sie haben fein getreues Bild Jeſu in 
ihrem Geifte und fo fönnen fie ihn fchwerlich ganz in 
ihrem äußeren Betragen varftellen. Alles, ſelbſt unfere 
Blicke müffen dem Einfluß ver Gnade unterworfen fein. 
Je ernftlicher wir e8 verfuchen, Jeſum in unfern Herzen 
zu bilven, deſto mehr wird feine liebliche Milde aus unfern 
Zügen fprechen, ohne daß wir es willen. Außer in Zeiten 
großen Förperlichen Schmerzes — und felbjt dies ift nicht 
immer ein Hinvderniß, — fpiegeln fich der innere Friede 
und die Harmonie der Seele felbjt deutlich auf dem Ge— 
fihte ab. Man hat die Bemerkung gemacht, daß in dem 
Evangelium des heiligen Marfus, welches ver heilige 
Petrus diftirte, Häufig Anfpielungen vorkommen auf die 
Blicke und Gebärden unfers Herrn, und die Gefchichte 
von dem Yüngling, welcher nicht das Herz hatte, jein 
Geld aufzugeben, und die Befehrung des heiligen Petrus 
jelbft zeigen, was ver ſüſſe Blick unfers Erlöſers ver- 
mochte. Diefe Milde wird auch geübt, wenn wir alles 
Gute loben, was wir an Andern entveden können, felbfi 
wo e8 mit minder Gutem gemifcht ift. Wer aufrichtig 
aber nicht übertrieben lobt, hat immer Einfluß in der 
Geſellſchaft und kann venfelben für die Sache Gottes ver- 
wenden. Ein Krittler dagegen unterhält zwar durch feinen 
beißenden Wit oder flößt durch feine Boshaftigfeit Schre- 
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den ein; aber Andere befänftigen, anziehen, überreden 
oder beherrfchen, das vermag er nicht. Die Gewohnheit, 
zweifelhafte Handlungen günftig auszulegen, ift eine andere 
Uebung diefer chriftlichen Milde. Diefe Auslegungen bür- 
fen nicht gezwungen und unatürlich fein noch weniger dürfen 
fie wirffihe Sünden entſchuldigen; aber abgefehen davon 
hat dieſe chriftliche Milde einen weiten Spielraum, und 
ihr werdet fie nie üben ohne ein Werf für die Ausbrei- 
tung der Ehre Gottes zu thun, wenn ihr es auch nicht 
wiſſet. Wir müfjen uns auch vor. Bliden, Geberden und be- 
fonders vor einem gewiljen Stillfchweigen hüten, wodurch wir 
Andern zu verjtehen geben, dag wir fie innerlich tadeln. 
Nichts erregt mehr Aerger als dies. Wenn die Heiligen der 
Sünde gegenüber fchweigen, fo liegt eine fummervolle Freund- 
lichkeit in ihrem Schweigen, als ob fie des Sünders wegen 
betrübt wären und ihn zu lieben verjuchten troß feiner 
Sünde. Dies tadelnde Schweigen, welches von ver liebe: 
vollen Milde Jeſu fo fehr abfticht, macht, daß Andere auf- 
braufen und fich innerlich in Vertheidigungsitand jegen, 
und treibt fo die geringe Gnade hinaus, die wirklich in 
ihnen war und verhärtet ihre Herzen gegen die Aufnahme 
einer größern. Ein ſolches Schweigen ift in der That 
bie empfindlichite brüderliche Zurechtweifung und Niemand 
bat ein Recht, fie zu üben, wer nicht zum Voraus nach 
ben oben vorgefchriebenen Methoven feines Berufes ver- 
jichert ift, und felbft dann noch ift es der gefährlichite Weg, 
fih einer höchſt gefährlichen Verpflichtung zu entledigen. 
Es gehört auch zu der Milde Jeſu, daß wir unfere 
Frömmigkeit oder Andacht Andern nicht läftig fein laſſen. 
Sobald die heilige Johanna Franzisfa fich unter die Leitungdes 
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heiligen Franz von Sales ftellte, pflegten ihre Diener zu 
fagen: Der alte Gewifjensrath der gnädigen Frau habe 
fie des Tags ein Mal oder zwei Mal beten Laien und 
Jedermann fei dadurch beläftigt gewejen, aber ihr neuer 
Beichtvater Taffe fie ven ganzen Tag lang beten und doch 
werde Niemand dadurch incommodirt. Ein Wenig guter 
Wille würde gewiß hinreichen, es fo einzurichten, daß weder 
unfere Kommunionen noch Gebete die Hausordnung im 
geringften ftören, oder Andern das mindelte Opfer auf- 
legen. Freilich follten fie ein folches bringen, die unglüd- 
lihen Seelen! aber e8 gehört zu der liebevollen Freund- 
lichfeit des geiftlichen Yebens, daß wir e8 nicht verlangen. 

So follte unfer Verkehr mit Andern uns felbjt heiligen 
und zugleich diefelben durch die doppelte Uebung der Ab- 
tödtung und Milde Jeſu erbauen. Aber e8 muß uns auf- 
gefallen fein, daß auf diefer Stufe unferer Laufbahn ver 
Berfehr mit Andern uns hauptfächlich die Beherrichung 
der Zunge auflegt. Ich weiß nicht, was von beiden Dingen 
das erjtaunlichere ift, die auffallende Wichtigkeit, welche die- 
fer Pflicht in der heiligen Schrift beigelegt wird over bie 
gänzliche Gleichgiltigfeit, die fogar gute Menfchen oft dar- 
über an ven Tag legen. Wenn man nicht die Konfor- 
danz zur Hand nimmt und in der Bibel nach allen ven 
Stellen fucht, die auf diefen Gegenftand Bezug haben, 
von den Sprihwörtern und dem Prediger an bis zum 
Driefe des heiligen Jakobus hinab, fo kann man fich feinen 
Degriff machen von der Summe der Lehren, die fie über 
diefen Punkt enthält. Die Kürze, wornach ich jtrebe, er- 
laubt e8 nicht, weiter in diefen Gegenftand einzugehen. 
Es genügt, Jedem dieſe einzige Frage vorzulegen: Steht 
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der Grad gewiffenhafter Aufmerkfamfeit, welchen ich der 
Beherrſchung meiner Zunge widme, überhaupt im Ber- 
hältniß zu jener furchtbaren Wahrheit, die uns ver hei— 
Tige Jakobus offenbarte, daß, wenn ich meine Zunge nicht 
im Zaume halte, alle meine Religion umfonft ift? Die 
Antwort darauf muß ung nothwendig nicht nur Schreden 
einflöjfen, fondern auch demüthigen. 

Aber wie foll dieſe Beherrſchung der Zunge geübt 
werden? Gerade die ausführliche Befchreibung ver Uebel, 
welche die Zunge verurfacht, wird auf die Heilmittel hin- 
weifen. Horchet nur eine Stunde aufmerffam der Unter- 
haltung in einer chriftlichen Gefellfchaft zu. Was für 
ein großer Theil derjelben dreht fich, faſt nothwendig, wie 
es jcheinen möchte, um die Handlungen und Charaftere 
Anderer! Man follte meinen, der Nichterftuhl unfers 
Herrn und Heilandes fei bereit8 auf Erden aufgeftellt. 
Aber verjelbe ift noch unbefegt und wartet auf Ihn. Un- 
terdeſſen fteigen wir auf ungebührliche Weife und unge 
beten die Treppen hinan, jegen uns auf feinen Stuhl, 
fommen Ihm zuvor und äffen feine Urtheile über unfere 
Mitbrüder nah. Wenn wir die Sache in diefem Lichte 
betrachten, dann fällt uns die Abgeſchmacktheit und Unver— 
jchämtheit deffen, was wir thun, lebhaft auf. Es wird 
auch ein ficheres Mittel fein, unfere Unterhaltung von fo viel 
unnöthigem Geplapper über die Beweggründe und Hand- 
lungen Anderer zu reinigen. Allein meiftentheil® haben 
wir im frommen Leben ſchon einen weiten Weg zurücgelegt 
und ung manchen unerfeglihen Schaden gethan, ehe wir 
der Beherrfchung unferer Zunge die halbe Sorgfalt widmen, 
die fie nicht bloß verdient, ſondern gebieterijch verlangt. 
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Die erfte Wirfung, welche das geiftliche Leben auf 
die Seelen macht, ift, daß e8 unfer Urtheil über Andere 
Ihärft.e Wir Haben ein neues Maß, womit wir meffen 
und ein neues Licht, womit wir fehen, und biefe neue 
Art, die Dinge zu betrachten, ift für die Charaktere un- 
ferer Nachbarn nachtheilig. Machet dies zum Gegenftand 
eurer befondern Gewifjenserforfchung, und ihr werdet mit 
Ueberraſchung finden, wie zahlreich eure Fehler in dieſer 
Hinfiht find. Es ift in der That fehwer, die Leichtigfeit, 
die Menge oder die traurigen Wirkungen der Sünden zu 
übertreiben, zu welchen all’ dies Plaudern über Andere 
uns verleitet, felbjt bei den beften und reinften Abfichten. 
Am Ende unferer Gewiffenserforfhung müſſen unfere 
Entfchließungen in diefer Hinficht ganz genau und beftimmt 
fein, und unfere Fehler ruhig aber entjchieven jedesmal 
mit einer freiwilligen Strafe belegt werben. 

Es wäre unmöglich von allen ven Arten zu fprechen, 
wie die Aufmerffamfeit derjenigen, die auf dieſer Stufe 
des geiftlichen Lebens ftehen, auf ihr äußere Betragen 
gelenft werden ſollte. Wie ich fchon bemerkte, die Ein- 
fehr in fich felbft ift voll Gefahren und felbft der Grad 
innerer Aufmertfamfeit auf uns felbft, welcher ftattfinden 
muß, ift voll von Gefahren. Ueberdieß kann ein Anfän- 
ger, felbft wenn e8 wünfchenswerth wäre, jich nicht ganz 
mit dem innern Leben befchäftigen, ohne einen befondern 
Beiftand des heiligen Geiftes. Schon der Verſuch würde 
ihn in eine franfhafte unglückliche Stimmung verfegen. 
In den meiften Fällen wäre e8 daher ſehr zu wiünfchen, 
daß Leute, welche auf der erjten Etufe des geiftlichen Ye- 

- bens ftehen, irgend ein Äußeres religiöfes Werk zu thun 
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hätten, um zugleich für Gott befchäftigt zu fein und von 
einer folhen Selbftprüfung abgezogen zu werben, die 
durch ihre Uebertreibung leicht mit einer geiftlichen Krank 
heit und vielleicht auch mit einem förperlichen Leiden endi— 
gen könnte. 

Jedermann fann 3. B. viel mehr aus feinem weltlichen 
Berufe machen, als er bisher gethan, dadurch, daß er eine 
gute Meinung damit verbindet. Man fann an Bruderfchaften 
Theil nehmen, voransgefett daß fie uns nicht mit zuviel 
mündlichen Gebeten überladen. Die meiften Menfchen 
fönnen Almofen geben, aber um ihr Almofen für vie 
zeitlihen Bedürfniſſe Anderer auch in ein Almojen für 
ihre eigenen geiftlichen Bedürfniffe zu verwandeln, müffen 
fie geben, bis fie das Geben fühlen, bis e8 ihnen gleich« 
fam wehe thut. Wo wäre ohne dies das Opfer? Manche 
fönnen auch ihre Zeit, ihre Talente und ihre Mühe zu 

- Werfen der Barmberzigfeit hergeben, welche ihre Seelen» 
birten oder Andere in ihrer Nähe in Ausführung bringen. 
Zeit und Mühe find eben fo viel werth al8 Geld, wenn 
man fie zu Werfen chriftlicher Liebe verwendet; fie find 
zehn Mal fo viel werth, wenn man ven geiftlichen Segen 
betrachtet, den fie dann für uns haben. Aber ihr dürft 
nicht voreilig fein und nicht unüberlegt handeln, fonvdern 
müßt euch zu irgend einem guten Werfe binleiten laſſen, 
woran ihr ein bleibendes Intereffe nehmen fünnt und das 
eurem Geifte, euren Mitteln und euren Neigungen zujagt. 

Es iſt ein vielen Leuten gemeinfamer Irrtum, daß 
fie ihre geiftliche Laufbahn anfangen, wie wenn fie Ere- 
miten werben wollten. Sie verwechjeln fo das innere 
Leben mit dem einfamen Leben. Sie find dazu beftimmt, 
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mitten unter den gewöhnlichen Verhältnifien des Welt- 
lebens zu kämpfen, fich mit den mannigfachen Interefjen 
desfelben zu bejchäftigen und ihre Prüfungen werben in 
nicht geringem Maße von ihren Nebenmenfchen herfommen. 
Sie müſſen deßhalb für al’ dieß Mafßregeln ergreifen, 
ihre Berechnungen darnach machen und ihre Entjchlüffe 
darnach faſſen. Es ift wahr, im Augenblide der Bekehr⸗ 
ung, wie im Zuftande der Beſchauung fieht unfer Geift 
nur Gott und unfere Seele. Eine foftbare Gnade ift aller- 
dings diefe ausschließliche Betrachtung dieſer beiden Ge— 
genftände und von großem Segen zur rechten Zeit und 
am rechten Orte. Es iſt ein Anfang, ver viel unjerm 
Ende gleicht, aber e8 darf nicht unfer gewöhnlicher oder 
normaler Zuftand fein. Und doch wie Viele fallen im 
diefen Irrtum! Sie beginnen ein frommes Leben. Sie 
find entfchievden, Alles für Gott zu fein, und entwerfen 
einen Plan oder ein Syſtem für ihr zufünftiges geiftliches 
Leben. Sie machen fih Regeln für das innere Gebet, 
für die Gewiffenserforfhung, für die Beicht und Kom— 
munion, für befondere Andachten und Abtödtungen. Alles 
wird mit der größten Genauigfeit ausgemefjen, ver Ueber- 
Ihlag wird angenommen und die Pläne werben gutge- 
beißen. Und doch ift von ihrem Verkehre mit Andern 
oder don ihren Pflichten gegen Andere, oder von den 
Werfen der Barmherzigkeit gegen Andere feine Rede, 
al8 ob dieß gar nicht nöthig wäre oder mit dem geift- 
lichen Leben in feinem Zufammenhang ftänve oder fich fo 
leicht machen ließe, als ob es nicht der Mühe werth wäre, 
vorher daran zu denken! Dies ift ficherlich ein Irrthum, 
deſſen trauriger Einfluß fih in der Folge tief fühlbar 
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machen wird. Was ganz vortrefflich in ein Kamalvulen- 
ferffofter paßt, kann fich fchwerlich für den Verkehr in 
der Welt fchidfen. 

Ich möchte e8 fogar wagen, etwas zu empfehlen, 
um der Seele auf viefer Stufe des geiftlichen Lebens 
eine mehr entjchieven äußere Richtung zu geben. Denn 
wenn man den Leuten fchon fo bald fagen wollte, fie 
follten aus ſich heraustreten und ſich ganz auf Gott werfen 
al8 den Gegenftand ihres Glaubens und ihrer Liebe, fo 
wäre dies nicht bloß unpraftifch, weil zu früh, fondern es 
würde auch wahrjcheinlich zu einem Mangel an Kontrole 
über fich felbft und fo zu Täufchungen führen. Ich möchte 
alfo empfehlen, daß unfere Lieblingsandacht Gebete fein 
follten für die Belehrung der Sünder, verbunden mit 
Aufopferungen, Genuggthuungen, Kommunionen und ders 
gleihen, Alles in verfelben Meinung. Gott ift immer 
mit ungewöhnlicher Energie in irgend einem Theile ver 
Kirche wirffam und wartet da bereitwillig mit ungemeinen 
Gnadenſchätzen, bis wir ihm durch unfere Fürbitten mit- 
wirken. Die Andacht für die Belehrung der Sünber, 
wann und wo e8 Gott gefällt, ift mit dem Gebanfen an 
Gott erfüllt und fällt mit allen den Grundideen zufam- 
men, auf welchen unfer inneres Leben fi aufbaut. Da- 
her ift fie, wenn wir die Sache auch nur vom egoiftifchen 
Standpunfte aus betrachten, für dieſe Periode des geift- 
lihen Lebens fo fehr geeignet. 

Demungeachtet darf man, wenn man fich nicht zu 
biefer Andacht angezogen fühlt, nicht nievergefchlagen fein, 
al8 ob etwas zum geiftlichen Peben unumgänglich Noth- 
wendiges fehlte. Ein folcher Eifer ift jo wünfchenswerth, 
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daß manche veßhalb in eine übernatürliche Meuthlofigfeit 
gefallen find. Aber ich erinnere mich, daß Ludwig de Ponte 
in feinem geiftlichen Führer jagt, während in ven höchiten 
Zuftänden ver Vollkommenheit immer ein folcher Eifer 
gefunden werde, gebe e8 dennoch fehr gute Menfchen, bei 
denen die Erinnerung an ihre eigenen Sünden fo Tebhaft 
und die Wachfamtfeit über ihre eigenen Seelen fo ängft- 
(ih fei, daß fie vurchaus feinen Eifer für die Seelen An- 
derer fühlen. Und Richard von St. Viktor weilt in feiner 
Borbereitung zur Befchaulichfeit nach, daß der Fall nicht 
jelten fei, wo Seelen, die arm im Geijte, freudig in ver 
Hoffnung, glühend in der Liebe und an Werfen der Hei- 
(igfeit ausgezeichnet find, dennoch ganz lau und faft läſſig 
jeien (valde tepidae ac desides) in ihrem Eifer für die 
Seelen Anderer. Dieſe Lehre wird für Manche aus ung 
zur Waffe gegen Muthlofigkeit dienen und für Andere 
zur Warnung gegen vermeijene Urtheile. Beide, Richard 
von St. Viktor und Ludwig de Ponte gehören zu der 
Schule ascetifcher Lehrer, welche nichts übertreiben. 


7. Kapitel. 
Die herrſchende Leidenschaft. 


Wir fommen nun zu dem lekten der fünf geheimen 
Hinderniſſe, die wir anflagten, unfern Fortſchritt aufzu- 
halten, fo daß unſer Schifflein mit dem günftigen Winde 
des heiligen Geiftes nicht weiter fegeln fann. Man kann 
jagen, daß fich diefes Hinderniß ſowol auf unfer inneres als 
unfer äufßeres Leben bezieht, wiewol wir e8 hauptfächlich 
in dem äußeren zu befämpfen haben. Jedermann, ber in 
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den alten ascetifchen Büchern wohl belefen ift, erinnert 
fih an die ausgezeichnete Stelle, welche der Hemmfiſch, 
die fogenannte Remora immer darin einnahm; es war 
dies ein gewifjes myſteriöſes Filchlein, welches ein ge- 
waltiges Schiff mit vollen Segeln dadurch zum Stillftand 
bringen fonnte, daß es fich daran feftfaugte. Unfer Glaube 
an die Gefege der Mechanif und an die Naturgefchichte 
ift leiver diefer Remora fatal; e8 wäre aber zu wünfchen, 
das etwas auffüme, was der herrfchenden Leidenfchaft 
ebenfo ververblih wäre, deren Bild dies verborgene und 
faft allmächtige Fifchlein war. Aber leider, während wir 
die Remora ohne Anjtand aus unferm Fiſchverzeichniſſe 
ausftreichen können, bleibt die herrſchende Leidenſchaft noch 
immer ein Gegenftand ver beftändigen Aufmerffamteit 
und mühfamen UWeberwachuug für Diejenigen, welche an 
Heiligkeit zunehmen wollen. 

Es fcheint eine Uebertreibung, wenn man jagt, daß 
Jedermann in der Welt eine entjchieven herrfchende Leiden— 
ſchaft habe, und die beften ascetifchen Schriftfteller gehen 
nicht fo weit. Es ift jedoch eine Wahrheit, die fich nicht 
läugnen läßt, daß faft alle Menfchen eine jolche Leiden— 
fchaft haben, und ver Umftand, daß dieſelbe ihnen ver— 
borgen ift, ift fein Beweis für das Gegentheil, denn es 
liegt in ihrer Natur, fich geheim zu halten. So lange 
fie in der Seele herrfcht, ohne da Widerftand zu finden, 
kann man fagen, daß ihr Einfluß allgemein fei. Sie bil- 
det den Beweggrund für anfcheinend widerfprechende Hand— 
lungen und gibt dem ganzen Leben feinen Ton und feine 
Farbe. Sie ift die Urfache von wenigftens zwei Dritteln der 
Sünden eines Menfchen. Die übrigen Leivenfchaften müſſen 
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ihre Herrichaft anerfennen, und da Herrfchaft, nicht bloße 
Sünde, der Gegenftand ihres Ehrgeizes ift, fo wird fie uns 
wirklich beiftehen, unfere übrigen Leivenfchaften zu befäm- 
pfen; denn dadurch dehnt fie ihre Thrannei aus und bewirkt 
überdies eine Ablenkung von andern Leidenſchaften zu ihren 
Gunſten. Andere Leivdenfchaften machen uns blind gegen 
unfere Sünden, aber die herrfchende Leidenfchaft ift nicht 
damit zufrieden. Sie geht fo weit, unfern Laftern das 
Anfehen von Tugenden zu geben. Darum führt fie un- 
mittelbar zu der endlichen Unbußfertigfeit und gerade dies 
verleiht der herrſchenden Leidenſchaft ihren furchtbaren 
Charafter. Es ift mit unfern Seelen wie mit einem Schiffe, 
wenn die Strömung ftärfer ift, al8 der Wind. Es bleibt 
auf den Felſen fiten und wenn e8 feinen Anfer werfen 
fann, jo ift e8 verloren. Ja es fteht noch fchlimmer mit 
der Seele, da ihre Sicherheitsmittel geringer find, denn im 
geiftlichen Reben gibt e8 nichts, was einem Ankerplatze gleicht. 

Wenn e8 nun wirklich fo ift, jo kann e8 wenige Ge- 
genftände geben, die für einen Menfchen, dem es mit 
feinem Seelenheile ernft ift, wichtiger wären, als biefe 
Betrachtung der herrſchenden Leidenschaft; venn fein Hin- 
derniß des Fortfchrittes ift gewöhnlicher oder verborge- 
ner und daher ift auch Feines gefährlicher. Aber wir 
müffen gleich am Anfange bemerfen, daß es unwahr wäre, 
wenn wir behaupten wollten, e8 könne im geiftlichen Leben 
fein Fortſchritt ftattfinden, bis die herrfchende Leidenfchaft 
überwunden fei. Die Vollkommenheit wird nach Jahren 
männlicher Beharrlichkeit fehwerlich einen ſolchen glänzen- 
den Sieg erlangen. Aber wahr ift es, daß es feinen 
Fortfchritt geben kann, bis ein Tebhafter Krieg dagegen 
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geführt wird. Diefer Krieg ift deßhalb eine Pflicht, die 
feinen Auffchub leidet. 

Es ift alfo eines ver wichtigften Geſchäfte unferes 
Lebens, zu entveden, was unfere herrſchende Leidenſchaft 
ift und dies Geſchäft ift ebenfo jchwierig, als wichtig, 
wegen ver Heimlichkeit, in welche dieſe ſchlaue Leidenschaft 
fih beftändig einhüllt. Es gibt jedoch zwei Methoven 
und jede derfelben wird uns, wenn wir fie ernftlich und 
lange genug beobachten, faft unfehlbar zu der Erfenntniß 
bringen, die wir wünfchen. 

Die tägliche Uebung ver Gewifjenserforjchung liefert 
uns bald zahlreiche Beobachtungen über uns ſelbſt. Es 
ift jedoch nicht rathſam, irgend praftifche Schlüffe daraus 
zu ziehen, bis Zeit und Wachjamfeit ihre Wahrheit unter 
verfchievenen Umſtänden und vielleicht ſogar entgegenge- 
fetten Verſuchungen herausgeftellt haben. Wir werben 
dann enplich bemerken, daß es eine Leidenſchaft in ung 
gibt, die mehr als jede andere zu unferm ganzen natür- 
lihen Temperamente paßt und für fich felbjt betrachtet 
weit mehr von unferm Charakter offenbart als jede andere. 
Wir werden finden, daß dieſe Leivenfchaft ferner dadurch 
fih erfennbar macht, daß wir einen befondern Widerwillen 
fühlen, fie zu befämpfen, und wenn wir von Andern der- 
felben bejchuldigt werden, jo werden wir wahrfcheinlich zur 
Antwort geben, daß wir zwar manche Fehler anerkennen 
müfjen, aber uns dieſen gewiß nicht vorwerfen fünnen. 
Ueberdieß finden wir, daß dieſe Leivenfchaft eine außer— 
ordentliche Macht hat, augenblicklich unfere übrigen Lei— 
denfchaften zu entzünden. Sie tritt in fajt allen unfern 
Gedanken und Plänen auffallend hervor, wie wir das mit 
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der Eigenliebe faſt bei der Hälfte der Menſchen mwahr- 
nehmen. Während fie auf unfer inneres Leben einen 
lebhafteren Eindruck macht, als jede andere Leidenjchaft, 
verurfacht fie auch die größere Anzahl der Unordnungen, 
welche unfer Äußeres Betragen verunftalten. Die Mehr- 
beit unfer Vergehen und alle unfere größten Sünden laſſen 
fih ihr zufchreiben, während fie uns beftändig ven größ- 
ten Gefahren und den häufigiten Anläßen zur Sünde aus- 
fett, und fo dauerndere und betrübtere Folgen hat als 
jede andere unferer Leidenſchaften, fo böfe und ververblich 
diefelben fein mögen. Es erfordert einige Zeit, alles die— 
jes herauszufinden, aber wir dürfen überzeugt fein, daß 
jede Leivdenfchaft, an welcher wir im Ganzen oder zum 
Theil diefe verſchiedenen Merkmale wahrnehmen, wirklich 
unfere herrfchenve Leidenschaft ift, d. h. der Todeskeim für 
unfer geiftliches Leben. 

Die andere Methode, unfere herrfchende Leidenſchaft 
zu entveden, fieht nothwendig der erftern in mancher Hin- 
ficht gleich und richtet ihre Aufmerkſamkeit auf viefelben 
Symptome; aber fie ijt leichter, weil fie feine fo allge- 
meine oder fo unabläßige Wachfamfeit erfordert. Viel- 
feicht weil fie Leichter ift, ift fie nicht fo erfolgreich oder 
es dauert wenigftens länger bis ein Erfolg erzielt wird. 
Manche Asceten empfehlen die eine und manche die andere 
Methode. Diefe zweite Methode befteht alfo darin, auf 
jede ungewöhnliche Freudigfeit oder Betrübniß Acht zu geben, 
welche unjere Seele ohne auffallenden Grund aufregt und 
nachzuforfchen, woher jeve viefer beiden Gemüthsbewegungen 
ihren Urfprung nimmt. Selbſt wenn eine fcheinbare Urfache 
vorhanden fein follte, kann die Freudigfeit oder Betrübniß 
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fo wenig im Verhältnig damit ftehen, daß wir noch irgend 
eine andere verborgene Urjache vermuthen müfjen, und 
 wahrfcheinlich Liegt diefelbe in irgend einer Befriedigung 
oder in einem Mißvergnügen unferer herrſchenden Leiden— 
Schaft. Wir müfjen auffallend unachtſam auf uns felbit 
fein, wenn wir nicht fehon diefe Abwechjelung von Freu- 
digkeit und Nievergefchlagenheit erfahren haben, vie fich 
aus der Oberfläche unſeres Lebens nicht erklären ließ, und 
was auch das Ergebniß unferer Unterfuchung varüber fein 
mag, wir dürfen uns darauf verlaffen, vaß folche Erfchei- 
nungen nie ohne einen wichtigen Einfluß auf unfer geift- 
liches Leben fein werben. 

Wir gehen ferner zur Beichte mehr oder weniger 
häufig, und gewiſſe läßliche Sünden und fehlerhafte Un- 
vollfommenheiten bilden den Gegenftand unferer Selbit- 
anflage. Beſondere Fehler fehren beſtändig wieder. Es 
iſt uns fogar verbrießlich, daß der Inhalt unferer Beichten 
nicht mehr abwechlelt als es ver Fall ift. Sie drehen fich 
immer um brei ober vier Fehler. Wenn wir und num 
eine genaue Nechenfchaft davon abgelegt haben, was dies 
für Fehler find, fo werden wir naturgemäß je nach dem 
Maße unferes fittlichen Ernftes dahin geführt, viefelben zu 
unterfuchen, zu fehen, aus welchen Wurzeln fie entfpringen 
und was für Umftänden fie ihre Entwicklung vervanfen. 
Faft immer wird man finden, daß fie aus einer gemein- 
famen Wurzel ftammen und mit ver Auffindung dieſer 
gemeinfamen Wurzel haben wir auch unfere herrſchende 
Leidenschaft entvedt. Ein Fehler, welcher die reichliche 
und fortvauernde Duelle läßlicher Sünden ift, kann jchwer- 
lich etwas anderes fein als unfere herrſchende Leidenſchaft. 
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Es gibt ferner eine Art von Nievergefchlagenheit, die 
von der Betrübniß, von welcher vorhin die Rede war, 
verſchieden iſt. Es gibt Zeiten, wo Alles ein Enve 
nehmen zu müflen fcheint. Wir find der Strenge müde. 
Das Gebet laftet auf uns unerträglich ſchwer. Die geijt- 
liche Leſung flößt uns Efel ein. Wir fühlen feine Sorge 
in Betreff ver VBerfuhung, und felbft die gewohnte Furcht 
vor der Sünde hat fo volljtändig aufgehört, fich fühlbar 
zu machen, daß es fcheint, als ob wir jeden Augenblid 
in Sünte fallen fönnten. Der Gevanfe an Gott erwedt 
ung nicht, wie er es früher that. Die Sorge für bie 
Seelen Anderer und ver Eifer für die Kirche find Gefühle, 
die uns nun fo ferne liegen, daß wir faft vergeſſen haben, 
was fie bedeuten, gerade wie man im Winter die Yand- 
chaft nicht in Grün Heiden und fich diefelbe jo vorſtellen 
fan, wie fie im Sommer war. Wir feufzen nach ven 
Gegenftänden und dem Getümmel der Welt, wie wenn 
fie uns erleichtern fönnten, und unfer Herz nimmt mit 
Begierde jeden Troſt auf, welcher nichts mit geijtlichen 
Dingen zu thun hat. Selbft unfer Gevanfengang ift voll- 
ftändig verändert und jede fromme Gewohnheit ift ung 
wenigitens dem Anfcheine nach fo entſchwunden, als ob jie 
nie eriftirt hätte. Eine heftige Langweile überfällt uns und 
ein Efel an geiftlihen Dingen und dies macht uns eher 
übelgelaunt gegen Gott, als furchtſam, ihn zu beleidigen. 
Das Elend diefer Anfälle von Nievergefchlagenheit Täßt 
fih faum übertreiben, ebenjo wenig aber auch bie Ge— 
fahren, die fie im Gefolge haben. Denn fie find nicht 
fo fehr von Betrübniß begleitet, die mehr oder weniger 
bejänftigend wirft als von’ einer Reizbarfeit, die anftatt 
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der Gnade Raum zu geben, vielmehr nur die nächfte Bor- 
bereitung zu allen Arten läßlicher Sünde ift. Es ift pure 
Barmherzigkeit von Gott, wenn das Uebel dabei ftehen 
bleibt. So ſchwach wir auch uns alsdann für die Aufgabe 
fühlen, wir müffen felbft in unferer elenden Lage eine 
Art Gemwiffenserforihung verſuchen und uns nach dem 
Grunde dieſes traurigen Druckes, der auf uns laſtet, fragen. 
Derſelbe hat feines ver Merkmale an ſich, die darauf hin— 
weiſen, daß Gott uns die fühlbare Süßigkeit entzogen hat, 
die wir in der Andacht fanden. Auch gleicht dieſer Zu— 
ſtand nicht einer paſſiven Reinigung des Geiſtes, wie 
myſtiſche Lehrer es nennen. Es iſt eine möglicher Weiſe 
diaboliſche aber höchſt wahrſcheinlich menſchliche Wirkung. 
Wenn wir die Urſache auffinden können, jo iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß wir unſere herrſchende Leidenſchaft entdeckt 
haben. Ein ſo vollkommenes Grundübel kann nicht 
wohl einen andern Urſprung haben. Perſonen von ſanf— 
tem und weichlichem Charakter, die empfindlich und ſenti— 
mental ſind, körperliches Wohlbehagen lieben, keine regel— 
mäßigen Abtödtungen üben und ſehr viel auf ihr Eſſen, 
Trinken und Schlafen halten, ſind beſonders dieſen geiſt— 
lichen Heimſuchungen ausgeſetzt, die wie ein Alp im wachen 
Zuſtande auf ihnen laſten. Mit andern Worten, wenn 
wir davon angegriffen werden, ſo iſt es ein Zeichen, wenn 
auch kein untrügliches, daß unſere herrſchende Leidenſchaft 
die Sinnlichkeit iſt, welche, faſt ebenſo allgemein als die 
Eigenliebe, ihr in der erfolgreichen Hinterliſt gleichkommt, 
fich zu verkleiden und anders zu ſcheinen, als ſie iſt. Wie 
viele gibt es, die ſich anſcheinend an der Religion freuen, 
obwol fie gar milde Anſichten von der chriſtlichen Sitten- 
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lehre haben. Sie thun vertraut mit Gott und mit ber 
feligften Jungfrau, fie fenfzen nach einer uneigennütigen 
Liebe, fie ſchätzen blos trodene Vorfchriften und ftrenge 
Gewifienhaftigfeit gering, dabei ift e8 ihmen aber ein 
Leichtes, die Worte und Gefühle der Heiligen zu ihren 
eigenen zu machen, und all dies fommt, wenn fie gleich 
nicht entfernt daran denken, von ven Bequemlichkeiten und 
von der Verfeinerung des modernen Yurus und von ber 
Sinnlichkeit, die fie insgeheim beherrfcht. 

So ift dieſe zweite Methode, unfere herrſchende Yei- 
denſchaft zu entveden, nicht jo fehr eine beftändige Prüfung 
unferes ganzen Betragens al8 ein Feithalten gewiſſer her- 
vortretender Seiten deſſelben, in welchen jich dieſe herr- 
fchende Neigung entwidelt hat. Aber fo verborgen auch 
ihre Gegenwart und ihr Einfluß ift, fo gibt e8 doch ge- 
wifje fat tägliche Vorfommniffe, an welchen viefe Schlange 
wider ihren Willen ihre Wirkungen offenbart. Die herr- 
ſchende Leidenſchaft vermifcht fich mit allen unfern Sünden, 
und es liegt ihr nichts daran, gegen welche Tugend oder 
gegen welches Gebot fie gerichtet ift. Sie, bildet gleichlam 
bie Familienähnlichkeit, vie allen unfern Sünden gemeinfam 
ift. Bei dem einen ift e8 bie Eigenliebe, bei dem andern 
die Sinnlichkeit, beim dritten die Eitelfeit, beim vierten 
der Ehrgeiz und beim fünften jenes faft unbefiegbare 
Laſter, die Trägheit. So widerjtehen wir oft den Ber: 
fuchungen ohne übernatürliche Beweggründe, und, wie e8 
jcheinen möchte, jelbjt ohne die Gnade zu Hülfe zu rufen, 
oder um genauer zu reden die Einflüfterungen des Böfen, 
die unter gewilfen Umjtänden Verſuchungen für une 
wären, haben zu andern Zeiten feinen jo anziehenven 
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Charakter und pralfen deshalb unfchäplich von uns ab wie 
Pfeile von einem Schilve. Unfere herrſchende Leivenfchaft 
ift oft unfer Schild. Diefelbe zieht uns von den Ber: 
gnügungen ab, die fich ung darbieten, oder fie weicht ven- 
jelben aus, weil fie irgend einen tiefern Plan, über ven 
fie nachfinnt, durchfreuzen. Wir jind befangene Leute, bie 
nicht fehen und hören. Wir bemerfen dieſe Berfuchungen 
nicht, fo daß fie ftreng genommen gar Feine Berfuchungen 
für uns werben. 

Es gibt Manche, die fo feft überzeugt find, daß Alfes 
an ihnen fo ift, wie es fein follte, baß fie bereit find, 
ih nach allen Seiten zu vertheidigen und e8 auch in Wirk 
lichfeit thun, aber es find Wenige; denn, wenn auch die 
Eigenliebe ven Blick aller Menſchen verdunkelt, fo ift es 
doch jelten, daß fie dieſelben vollſtändig verblendet. Den- 
noch begegnet man folchen Beifpielen, und fie verdienen 
ed, genauer betrachtet zu werben; denn es ift vieles an 
ihnen, was für Andere zu einer borzüglihen Warnung 
dienen kann. Was ich nun jagen will, läßt fich nicht auf 
Leute diefer Klaffe anwenden, aber Menjchen, vie über- 
zeugt find, daß ihr Betragen fich nicht gleihmäßig nad) 
allen Seiten vertheidigen läßt, werben finden, daß e8 ge- 
wife Punkte gibt, wo fie ſich unter allen Umſtänden ver- 
theidigen und wo fie franfhaft empfindlich find. Diefe 
Empfinblichfeit offenbart uns die herrfchende Leidenſchaft. 
Es iſt dies faſt eine untrügliche Methode, dieſelbe zu 
entdecken. Sehet von der Unterhaltung, von der Auf⸗ 
regung überhaupt, von den Nebenumſtänden, wie ſie immer 
beſchaffen ſein mögen, ab und betrachtet nur den Gegen⸗ 
ſtand, in Betreff deſſen ihr euch unter allen Umſtänden 
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vertheibigt,. ihr möget durch Hite hingeriffen over mit 
falter Ueberlegung handeln, und ihr dürft überzeugt fein, 
daß dieſer Gegenftand auf eure herrſchende Leidenſchaft 
binweilt, obwohl natürlich ziemlich viele Merkmale beob- 
achtet werden müſſen, weil das nämliche Merkmal auf 
Eitelfeit oder Eigenliebe, auf Sinnlichkeit oder Trägheit 
hindeuten fann. 

Während wir diefe hochwichtigen Unterfuchungen an- 
ftellen, dürfen wir auch nicht vergeffen, unfern Beichtvater 
zu Rathe zu ziehen. In Dingen, die uns felbjt betreffen, 
find wir ſehr blind, ſelbſt wenn wir blos mit äußeren 
Interefjen zu thun Haben. Noch blinder find wir in 
Dingen, die unfere eigene Befferung angehen. Und wenn 
wir das eigenthümliche Kennzeichen ver herrſchenden Xei- 
denfchaft erwägen, daß fie nämlich gerne das Laſter als 
eine Tugend gelten läßt, jo haben wir noch weitere Gründe, 
unferm eigenen Urtheile in der Sache zu mißtrauen. 
Daher entvedt ein DBeichtvater Häufig die herrjchende 
Leidenschaft eines Beichtkindes, ehe es ſelbſt viefelbe ent- 
det Hat. Alſo unter allen Umjtänden müfjen wir ihn 
zu Rathe ziehen. Er muß uns fuchen helfen, er muß 
die Entdeckung gut heißen und uns in dem Kampfe führen, 
welchen wir gegen unfern innern Feind fofort zu unter» 
nehmen haben. 

Ich würde die Grenzen überfchreiten, die ich mir bei 
diefer Fleinen Abhandlung geſteckt habe, wenn ich alle 
Beweggründe entwideln wollte, die uns antreiben follen, 
mit gewiffenhafter und ſelbſt ängftlicher Aufmerkfamfeit 
auf unfere herrichende Leidenfchaft zu achten. Meine 
Abficht ift, wie ihr wißt, blos einige Symptome zu be- 
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fchreiben, und einige Mittel dagegen anzugeben. Aber fo 
viel muß gejagt werden: Die Zahl derjenigen, vie feine 
herrichende Leidenſchaft Haben, ift jehr gering und für 
die, welche eine haben, kann es Fein wichtigeres oder brin- 
genderes Gefchäft geben, als dieſe Leidenschaft zu entdecken 
und dagegen Krieg zu führen. Saul ging zu Grunde und 
Salomo fiel, weil fie diefe Pflicht vernachläßigten. Daß 
Judas feinen Beruf verlor, war das Werf feiner herr- 
fchenden Leivenfchaft, welche — merfet das wohl — neben 
allen den unermeßlichen Gnaden eriftirte, die in feiner 
wahren Berufung zu der unvergleichlihen Würde eines 
Apoftels Tagen, und daß feine Berufung eine wahre ge- 
wejen fei, wird von einigen Gottesgelehrten als ein Glau— 
bensartifel angefehen, weil unfer Herr felber jagte: Ich 
habe euch auserwählt. Die Strafe, das gelobte Land 
nicht fehen zu dürfen, unter welcher Mofes feine Tage 
endigte, war das Werf feiner herrichenden Leidenfchaft, 
die er beinahe jo gänzlich überwunden hatte, vaß er, 
während er von Natur einer der jähzornigften Menfchen 
war, durch die Gnade der fanftmüthigfte der Menfchen 
wurde, wie die heilige Schrift ihn nennt. Andere Theile 
des geiftlichen Lebens mögen vaher einen höheren Reiz 
haben, andere mögen uns vielleicht fehneller auf unferer 
Laufbahn vorwärts bringen oder unferm Charafter zugleich 
eine mehr übernatürliche Richtung geben, aber Nichts läßt 
fih an Dringlichkeit und Wichtigkeit mit dieſer Pflicht 
vergleichen, unſere herrſchende Leidenfchaft zu überwinden. 
Dabei müßt ihr ftehen bleiben. Ihr dürft nie daran 
benfen, eine folche Feitung uneingenommen in euerm Rüden 
zu laffen. Gott wird nicht weiter gehen: fein Gnaden— 
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ſtrom wird aufhören, auf euch zu fließen. Ihr werdet 
vielleicht durch euer natürliches Temperament Fortichritte 
machen aber nicht durch die Gnade. Mit euch oder ohne 
euch wird er fih vor jener Feltung nieverlaffen, und 
wenn er lange genug auf euch gewartet hat, daß ihr ven 
Irrthum einfehen, zurücdfehren und eure Wälle dagegen 
aufwerfen follt und ihr fommt nicht, fo wird er nach der 
furchtbaren Sprache der heiligen Schrift euch euren eige- 
nen Gelüften überlaffen und das Feld räumen, und ihr 
werdet auf dem Wege, ven ihr felbft gewählt, irre um» 
herwandeln, bis ihr matt und ſchwach nieverfallet und am 
Wege fterbet. Die nach euch kommen, werden euch jehen 
und ausrufen: Wehe, wieder ein zerbrochenes Werkzeug 
der Gnade, das feinen Beruf, ein Heiliger zu werben, 
verloren hat! 

Die Trodenheit diefer Pflicht darf uns aljo nicht 
zurüdichreden und ihre Schwierigkeiten dürfen uns nicht 
entmuthigen. Wir müfjen viefelben wohl erwägen, aber 
das Herz darf uns nicht finfen bei ver Betrachtung. 
Die größte Schwierigfeit ift, diefe herrſchende Leidenjchaft 
zu entdecken. Für eine muthige Seele ift damit jchon vie 
halbe Schlacht gewonnen, und wir haben bereit die Me— 
thoden betrachtet, durch welche in gewöhnlichen Fällen dieſe 
Kenntniß erlangt werden kann. Die Verblendung, welche 
diefe Leidenfchaft ſowol gegen fich ſelbſt als gegen andere 
Sünden verurfacht, ift ein ebenfo ftarfes Außenwerk als 
die Feftung  felber, und die tugendhafte Entrüftung, bie 
fie andern Leidenſchaften gegenüber heuchelt, ift nur Staub, 
den fie uns in die Augen ftreut, während wir zum An— 
griffe vorrüden. Der Verrath unferes eigenen Herzens, 


110 


das lieber jede Leidenfchaft für unfere herrichende aner- 
fennen will, als die, welche es wirklich ift, ift ein inner- 
licher Feind, ver ftreng bewacht werben muß, damit er 
ung gerade in der Hite des Angriffs nicht irreführe. Ich 
habe aber Viele gejehen, welche diefe Schwierigfeiten mit 
ein wenig männlicher Anftrengung überwanden. Sie ge 
langten jo weit ohne einen Verluft und ohne eine Wunde. 
Die Schwierigkeit, welche ich fürchtete, welche fchon fo 
vielen verderblich gewefen ift, und noch täglich unzähligen 
Seelen den Untergang bringt, bleibt noch zur Betrach— 
tung übrig. 

Es ift dies die Feigheit und Kleinmüthigfeit, die uns 
zu dem Glauben verleitet, daß wir unfere herrſchende Lei— 
denfchaft nie wirklich unterjochen werden. Zuerſt jucht 
man fich jelbjt zu überreden, daß in dem, was über dieſen 
Gegenftand gejagt wird, viel Unwahrheit und Uebertrei- 
bung enthalten fei, und daß auf die Wichtigkeit und den 
Erfolg defjelben ein zu großes Gewicht gelegt werde. Man 
möge aber wohl bemerfen, daß ich fein Gewicht auf ven 
Erfolg unjeres Kampfes lege, fondern nur auf die Wich- 
tigfeit des Umftandes, daß wir uns wirklich im Kampfe 
befinden. Nicht als ob man am Ende nicht auf den Er- 
folg ſehen jollte und als ob dies nicht ein unermeßlicher 
Gewinn wäre; dies will ich nicht damit fagen; aber ich 
lege ven Nachdruck auf den Kampf, nicht auf den Sieg. 
Alsbald läßt eine Reihe von Fehlern, und eine vollftän- 
dige Hemmung ihres geiftlichen Fortfchrittes Manche ein- 
fehen, daß die Sache nicht übertrieben war; fie fühlen im 
Gegentheil, daß die Schwierigkeiten des Werkes zu gering 
angefchlagen worben find. Sie find dann geneigt, an der 
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ganzen Sache zu verzweifeln und diefelbe als unnütz auf- 
zugeben. Sie fallen in eine Nievergefchlagenheit, in Folge 
der bejtändigen Niederlagen, die fie erleiden, bis fie am 
Ende fo Heinmüthig werden, wie eingefchüchterte Kinder. 
Jede Niederlage ift ein Verluſt an moralifcher Kraft und 
führt jo wieder zu einer Niederlage. Selbſt die Mittel, 
bie wir anzuwenden gebrungen werben, fcheinen uns jchred- 
fi), und wir haben nicht das Herz, fie mit der unerjchüt- 
terlichen Feftigfeit zu gebrauchen, die nothwendig ift. Sind 
wir alfo entichloffen, das geiftliche Leben ganz aufzugeben, 
und nicht nach VBollfommenheit zu ftreben? Wo nicht, fo 
müfjen wir friſch und ohne Aufichub an’s Werk; der Auf- 
ſchub zerjtört mit jeder Stunde unfere Hoffnungen immer 
mehr. Was jett hart ift, kann bald unmöglich werben. 
Die Mittel, die wir anwenden müjjen, find allerdings 
mühevoll. Wir konnten e8 aber auch faum anders erwar- 
ten, wo e8 ſich um die Vertreibung eines folchen Feindes 
handelt. Schneiden, brennen und wachjam fein, das find die 
einzigen Mittel, die uns helfen können. Das erfte Mittel 
befteht darin, augenblidlich die erften Regungen vefien 
zu unterprüden, was wir als unfere herrſchende Leiden— 
fchaft entvecdt haben. Wir dürfen nicht warten, bis fie 
Stärke erlangen oder ein Vergnügen mit fich bringen und 
jo wirklich Verfuchungen werden, fondern wir müffen fie 
fogleich nieverhalten und dies ift eine Arbeit, die immer 
dauert und fein Ende nimmt. Man darf varüber weder 
ruhen noch fchlafen. Zweitens müſſen wir uns große 
Mühe geben, vie Gelegenheiten vorauszufehen und zu ver- 
meiden, denen wir unterliegen fönnten. Wir müſſen uns 
dazu gewifje Regeln machen, Zeit darauf verwenden und 
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unfer gewöhnliches Leben demgemäß einrichten, foweit es 
die Pflichten unjeres Berufes erlauben. Drittens, unfere 
Strenge mit uns felber in diefer Hinficht muß beharrlich 
und ohne Unterbrechung fein. Eine Unterbrechung würde 
auf einmal Alles vernichten, und wir hätten fat wieber 
von Vorne anzufangen. Viertens, wie ich bereits bemerfte, 
müſſen wir ung für jede freiwillige Nachläßigfeit und für 
jede fündhafte Vergehung eine Buße auflegen und unfere 
Bußen müfjen fo befchaffen fein, daß wir fie fühlen und 
fürchten. Sie müſſen uns empfindlich wehe thun, wenn 
auch nur eine furze Zeit. 

AM dies ift nicht fehr ermuthigend; man muß das 
zugeben, aber nichts ift für den unüberwindlich, ver Gott 
liebt. Hütet euch vor der Täufchung, in die euch Satan 
wird ftürzen wollen, daß ihr nemlich glaubet, alle dieſe 
Mühe wegen unferer herrſchenden Leidenſchaft fei nur eine 
für Heilige pafjende Aufgabe und gehöre zu den höheren 
Stufen des geiftlichen Lebens. Dies ift eine von ben Be— 
hauptungen, die ver Teufel faft in Allem am liebſten vor- 
bringt. Wer verftändig ift, wird einer folhen Sprache 
mißtrauen, wenn er fie hört. Dieſe Behauptung ift im 
gegenwärtigen Falle fo wenig wahr, daß man mit mehr 
Wahrheit behaupten könnte, folange wir nicht einen bei- 
nahe volfftändigen Sieg über unfere herrſchende Leiden— 
ſchaft erlangt haben, könne die Seele nie zu den höheren 
Stufen des geiftlichen Lebens übergehen. Es ift dies vie 
unerläßliche Bedingung, die man erfüllen muß, und noch 
mehr, die man fogleich erfüllen muß. Allerdings Tommen 
einige der härteſten Arbeiten des geiftlichen Lebens gleich 
im Anfang. Dies ift ein Beweis davon. Laſſet euch 
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durch nichts irre führen. Das Gebet ift reizend, und bie 
Öreiheit des Geiftes einladen. Es liegt eine gewiffe 
Würde in der Abtödtung, die anlodt, felbft während fie 
erſchreckt. Die Liebe zu Demüthigungen ift anziehend fir 
das Gott begeifterte Herz und das erfte Verfoften ver 
Schmach macht uns nach mehr durftig. Aber Yaffet euch 
durch nichts weder nach rechts noch nach links ziehen. 
Eure herrſchende Leidenschaft zu unterjochen, das ift eure 
Aufgabe, das euer Beruf; dahin ruft euch jet die Gnade 
und fonft nirgends anderswohin. Ich habe viele gefehen, 
die ihre herrſchende Leidenfchaft ziemlich unterjocht hatten; 
ih jah jedoch noch Niemand, deſſen herrfchende Leiden. 
Ihaft die Trägheit war und ver einen befriedigenden Fort- 
Ihritt darin gemacht hätte, den unverbefferlichen Feind 
unter die Herrfchaft ver Gnade zu bringen. Damit will ich 
jedoch nicht fagen, daß dieſer Feind unüberwindlich fei. 


8. Kapitel. 
Unfer normaler Zuftand. 


Alles in der Welt fcheint einen befondern Anfang 
und ein befonvdere® Ende zu haben. Der normale Zu- 
ſtand Tiegt dazwifchen und gibt immer jedem Dinge feinen 
wahrften Charakter; denn er drückt feine Natur und herr- 
fhende Idee aus. Allein die Phänomene des geiftlichen 
Lebens fcheinen anderer Art zu fein. Es fcheint auf den 
erjten Anblid, als ob das geiftliche Leben feinen normalen 
Zuftand haben Fönnte, wofern man nicht diefen Namen 
einem Zuſtande beftändigen Fortfchrittes gibt, der aber 
nie befriedigt und deſſen höchfter Punkt noch unfere Er- 
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wartung täufchen würbe; denn er wäre weit unter dem, 
was wir mit Fug und Recht hoffen Fünnen. 

Im geiftlichen Leben wird der größte Theil unferer 
Zeit und unjerer Aufmerkfamfeit bloß durch Vorbereitung 
weggenommen. Die Mittel, die anzuwenden, die Vorfichts- 
maßregeln, die zu beobachten find, Genugthuungen, Gebote, 
Verbote und Warnungen bilden faft ven ganzen Inhalt 
eines afcetifchen Buches und es ift dies eher ein vorge- 
zeichneter Reifeplan, als ein wirklicher Anfang ver Reife. 
Sodann ſcheint e8 al8 ob wir nie in einen feiten Zuftand 
fümen, den wir einen normalen oder gewohnten nennen 
fönnten. Was feiner Regel folgt, Tann feine Regel geben ; 
wie fann es aljo normal fein? Ueberdieß ftellen vie Er- 
fahrungen der Heiligen nichts weiter dar, als eine beftän- 
dig wechjelnde Scene von Licht und Schatten; man kann 
daraus Feine bejtimmten Schlüffe ziehen, jo mannigfaltig, 
verwirrend, regello8 und wiverfprechend find dieſe Erfah- 
rungen. Selbjt wenn man das geiftliche Leben als ein 
Pariorama betrachtet, das ſich allmählig entfaltet, bietet es 
feine in die Augen fallende Einheit oder dramatiſche Voll- 
ftändigfeit dar. Betrachten wir e8 als den Weg unferer 
Pilgerfchaft, fo geht es immer bergauf und die Pfade 
find deshalb wie in allen Gebirgsgegenven fteil, gewunden 
und fcheinen oft abfichtlich irre zu führen. Daher ver- 
zweifeln wir, uns auf eine Anhöhe hinaufzuarbeiten, wo 
wir neue Wege einfchlagen und uns des ebenen Bodens 
freuen könnten. 

Aber trotzdem hat das geiftliche Leben eine Art nor— 
malen Zuftand und wir werben finden, daß die Kenntniß 
deſſelben uns mächtig unterjtügen wird. Er bejteht in 
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einer beftändigen Abwechslung von drei Gemüthsftimmungen. 
Manchmal folgen fie aufeinander und herrfchen abwechfelnd ; 
zuweilen nehmen zwei von ihnen zugleich ven Thron ein, 
und oft üben alle drei zu gleicher Zeit mit einander ihren 
Einfluß aus. Diefe drei Gemüthsftimmungen find ver 
Streit, die Ermattung und die Ruhe, und jeve berjelben 
erfordert einen dienenden Trabanten zur Unterjtüßung. 
Der Streit erfordert Geduld. Die Ermattung muß gegen 
die Menjchenfurcht die Probe halten, die Ruhe fih auf 
die Abtödtung ftügen, fonft kann fie nie ficher fchlafen. 
Ich habe daher nun in dieſem Kapitel dieſe prei Gemüths— 
ftimmungen zu beichreiben, die unfern normalen Zuftand 
ausmachen, und in ven drei folgenden Kapiteln vie Ge- 
duld, die Menſchenfurcht und die Abtödtung zu betrachten. 

1) Ich fpreche zuerft von dem Streit. Wenn die 
Tradition der Kirche in irgend einem Punfte in Betreff des 
geiftlichen Lebens einftimmig iſt, fo ift fie e8 in ver An- 
nahme, daß daffelbe ein Streit, ein Kampf, ein Krieg ift, 
wie wir e8 immter heißen mögen. Niemand zweifelt daran; 
wer daran zweifeln wollte, müßte von Sinnen fein. Die 
Bernunft beweist e8, die Autorität und Erfahrung beitä- 
tigt e8. Aber bevenfet, was für eine läftige praftiiche 
Frage für Jeden von uns aus diefer allgemeinen Annahme 
entfpringt. In jedem Augenblide können wir uns fragen: 
ft mein religiöfes Leben ein Streit? Fühle ich, daß es 
fo ift? Gegen was ftreite ih? Sehe ich meinen Feind? 
Fühle ich das Gewicht feines Widerftandes? Wenn mein 
Leben fein fühlbarer Kampf ift, kann es überhaupt ein 
geiftliches Leben fein, over bin ich nicht vielmehr in einer 
der gewöhnlichen Täufchungen befangen, wo man fich das 
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fromme Leben leicht macht und ohne Abtödtung meichlich 
dahin lebt? Wenn ich nicht kämpfe, werde ich überwun- 
den und ich kann fchwerlich kämpfen, ohne es zu willen. 
Dies find fehr ernfte Fragen, die wir an uns richten 
müſſen, und wir follten von Furcht erfüllt werden, wenn 
wir nicht jedesmal eine genügende Antwort darauf erhal- 
ten können. Was Vortreffliches iſt e8 bie und da im 
geiftlichen Leben um dieſe Furcht! Aber in unfern Zeiten 
fcheint es, als ob wir Alle, die wir nach Heiligkeit jtreben, 
wie Kranke behandelt werden follten; denn die geiftliche 
Leitung ftrengt alle ihre Kräfte an, um unfer Kranfenbett 
eine befchwichtigende Stille zu verbreiten, wie wenn bie 
Hauptfache darin beftünde, uns nicht aufzumweden, und auf 
dem fleinen Tiſchchen vaneben fteht ein homdopathifches 
Schlaftränflein für jeven frommen Sfrupel, um ihn, fo- 
bald er fich wieder erhebt, jchlafen zu legen, als ob es 
nicht wahr wäre, daß diefe Sfrupel oft wie die Reizbarfeit 
bei einem Patienten die Anzeichen der zurüdfehrenden Ge- 
ſundheit find. Soll venn die bloße Genefung von der Tod— 
fünde das Ideal ver Heiligkeit des neunzehnten Jahrhun— 
derts fein, wenigftens für die unglüdlichen Seelen, bie 
in der Welt leben müſſen? — 

Woraus befteht denn num unfer Streit? Hauptjächlich 
aus fünf Punkten, und wenn Zeit dazu wäre, wir fünnten 
über jeden derſelben ein eigenes Kapitel fchreiben. Erſtens 
findet ein eigentlicher Kampf ftatt. Ihr feht, ich mache 
euch die Sache leicht; denn Manche würden jagen, das 
Leben des Chriften fei immer ein eigentlicher Kampf und 
wenn ihr die Wahrheit diefer Lehre in eurem Leben var- 
ſtellen müßtet, fo möchte das oft fehr entmuthigend fein. 
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Ich nenne das geiftliche Leben einen Streit und der eigents 
liche Kampf macht nach meiner Anficht nur einen Theil 
befjelben aus. Zweitens gibt e8 Arbeiten auszuführen 3.3. 
bie Zelte aufzurichten, die Waffen zu reinigen, Holz zu 
holen, NRecognoseirungen anzuftellen u. f. w. Drittens 
finden foreirte Märfche ſtatt. Wenn ich euch frage, ob 
ihr im Kampfe feid, und ihr antwortet: nein, ich bin an 
den Füßen wund, jo werde ich ganz zufrieden fein und 
euch nicht weiter befäftigen. Sch habe fogar nichts da— 
gegen, manchmal zu bivouafiren; das Alles fällt in meinen 
weiten und allgemeinen Begriff des Wortes: „Krieg.“ 
Viertens ift ein bejtimmter Feind da. Damit meine ich 
nicht, daß ihr euren Feind immer fennen müßt, wenn ihr 
ihn fehet. Es fann ein Lafter kommen, und in ven Klei— 
dern der Tugend den Spionen jpielen, jondern ihr müßt 
einen Feind im Auge haben und willen, woran ihr mit 
ihm jeid. Die Welt angreifen, und dann fich nach einem 
Feinde umfchauen, das ift nicht die Kunft des Krieges, 
wie ich fie auf ven geiftlichen Streit angewendet wiſſen 
will. Fünftens, eine fühlbare Anftrengung muß in ung 
beftändig größere Kräfte entwideln, was für eine Pflicht 
des Soldaten wir gerade erfüllen mögen. Wenn ihr auf 
dem Schlachtfelve Fein anderes Gefühl habt, als bei euren 
gewöhnlichen Gefchäften, fo werdet ihr das Ziel nicht er= 
reihen, das ich euch ftede. Dies find die fünf Punkte, 
woraus unfer Streit befteht. 

Aber ihr werdet fragen: wer find denn die Weine, 
gegen die ich zu ftreiten habe? Es find deren fieben, und 
die Naturgefchichte eines jeden von ihnen Könnte leicht: 
felbft eine kleine Abhanvlung bilden. Wir müſſen fie 
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jegt mit einigen Worten abfertigen: zuerft haben wir zu 
fampfen gegen die Sünde, nicht bloß in den wirklichen 
Berfuchungen, wenn fie ung zu Zeiten hart zufegen, jon- 
bern wir haben e8 zu allen Zeiten mit ven Gewohnheiten 
zu thun, welche durch alte Sünden fich eingewurzelt haben 
und mit der Schwäche, die eine Folge unferer früheren 
Niederlagen ift. Der Grund, warum man plößlich fo oft 
in ſchwere Sünden fällt, ift nicht immer in ver Heftigfeit 
der Berfuhung und in dem Mangel an Aufmerffamfeit 
darauf zu juchen, fondern in vem Mangel an Achtfamfeit 
auf die allgemeine fittliche Schwäche, welche vergangene 
und fogar vergebene Sünden zurüdgelaffen haben. 
Zweitens müfjen wir ftreiten gegen Verfuchungen 
und zwar mit einem erjtaunlichen Muthe, nicht als gegen 
Feinde, deren Linien wir nur zu durchbrechen haben, da— 
mit das Land gefäubert vor uns Liegt, fondern als gegen 
Feinde, deren Reihen in dem Maße dichter werben, je 
weiter wir vorrüden. Die fchwächften kommen zuerft, 
wenigftens, wenn wir bie ausnehmen, welche gleich im 
Anfange unfere Hingabe zu Gott zu verhindern juchten. 
Sodann kommen die ftärferen. Die Heftigfeit unferer 
Berfuchungen feheint dann in dem Grabe zu wachfen, wie 
wir an Gnade zunehmen. Die Kerntruppen find zulegt 
aufgeſpart. Wir werben eines Tages mit den Prätoria- 
nern, mit des Teufels Leibgarde eine Schlacht zu liefern 
haben, und wahrfcheinlich wird dies dann fein, wenn wir 
blaß und fchwach auf dem Todbette liegen. Wir dürfen 
das bei unfern Verfuchungen nicht vergeffen, fonft machen 
wir zuviel aus unfern Siegen und werden durch ihre 
geringen Erfolge muthlos. Kein Sieg, den wir gewinnen, 
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ift etwas werth, im Vergleich mit ven Siegen, die wir 
noch zu gewinnen haben. Doch bleibt ein Sieg immer 
ein Sieg. | 

Unfer dritter Feind find unfre Prüfungen und dieſe, 
wie unfere Verſuchungen, nehmen zu, je weiter wir vors 
rüden. Wir dringen auf unferm Wege in ein Land ein, 
das mehr Schwierigkeiten darbietet, Wir fehen va Uebel, 
wo wir vorher feine fahen. Wir haben daher mehr Dinge 
zu vermeiden, als früher. Wir verfuchen Größeres und 
Himmen höhere Hügel hinan. A dies hat feine ermuthi- 
gende Seite, aber im BVerhältniß zu Größe und Höhe 
wächst auch die Schwierigfeit. Sodann hat das Streben 
nach Heiligkeit eine Mafje von Prüfungen und Widerwär— 
tigfeiten im Gefolge, die man in dem freien Leben und bei 
den leichten Manieren ver Welt nicht findet. Die innern 
Prüfungen des frommen Lebens würden für fich allein 
binreihen, den größten Heiligen fein Leben lang zu be 
ſchäftigen. Sfaramelli fchrieb eine ganze Abhandlung dar- 
über. Manche Menfchen haben mehr, manche weniger. 
Vergeſſen darf man aber nicht, daß wir unferm ſchlimm⸗ 
ften Feinde noch nicht ins Angeficht gefchaut haben. Wir 
dürfen nicht Viktoria rufen, wenn die Schlacht im Ernſte 
eben erft begonnen at. 

Viertens haben wir zu ftreiten gegen die Verände- 
rungen, die in unfern Fehlern vorfommen. Man befindet 
fi am Ende ganz behaglich in einer Gewohnheit, wenn 
einmal die Mühe, viefelbe ſich anzueignen, überwunden ijt. 
Wir haben einen gewilfen Weg eingefchlagen und wollen 
ihn nicht gern verlaflen. Berbefferungen an Handwerks⸗ 
zeugen machen biefelben Anfangs alten Arbeitern nur 
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unbequemer. David fühlte ſich in Saul's Rüſtung fo 
wenig behaglih, daß er wieder zu feiner Schäfertracht 
und feiner alten Lieblingsfchleuder griff. So ift e8 auch 
mit und; wir nehmen eine gewiffe Weife an, wie wir 
gegen uns felbjt verfahren, wir haben einen gewiſſen Haß 
eine gewiſſe Strenge gegen uns. Es war hart fich daran 
zu gewöhnen, aber wir thaten e8 endlich und num befin- 
den wir und ganz wohl. Dann aber ändern filh in Folge 
des Alters oder äußerer Umftände over durch eine innere 
Erifis unjere Fehler, und wir haben eine neue Kampfes— 
art zu lernen. Ueberdies find dieſe Veränderungen, die 
mit unjern Fehlern vorfommen, oft eine Zeit lang ganz 
unbemerfbar. Wir find uns nicht bewußt, was vorgeht 
und da unfer Charakter fich bisweilen plötlich ändert, jo 
vernachläßigen wir leicht etwas, das wir beobachten follten, 
und beobachten eimas, was wir jet ohne Gefahr vernach- 
läßigen könnten; oft ſogar begünftigen wir eine neue Lei— 
denjchaft, während wir eine alte abzutödten glauben. Dies 
ift eine peinliche Lage, die uns in unferm Streite ver- 
prießlich und zerftreut macht, wenn fie nicht noch Aergeres 
thut. Wir müſſen darauf vorbereitet fein. 
Unvollfommenheiten, die uns quälen, find unfer fünf- 
ter Feind. Der Krieg dagegen ift weder gefährlich noch 
ruhmvoll, aber ermüdend und langweilig. Gewiſſe Schwä- 
hen jcheinen manchmal mit einer übernatürlichen LXebens- 
fraft begabt zu fein und wollen fich nicht einmal durch 
unfere ernjthafteften und beharrlichiten Anftrengungen 
unterprüden laſſen. Die Gewohnheit, das tägliche Gebet 
oder den Rofenfranz nachläßig zu verrichten, unbeveutenve 
Fehler gegen die Abtödtung bei ver Mahlzeit, ver Gebrauch 


121 


bejonderer Ausprüde, Nachläßigkeiten in unferm äußern 
Benehmen, — dies find lauter Beifpiele diefer Art. Es 
icheint eine Plage, daß wir folchen Kleinigkeiten unter- 
worfen fein jollen, und es ift das eine Prüfung ſowol 
für unfern Glauben als für unfer Nature. Aber Gott 
läßt e8 zuweilen zu, daß wir unfer Ziel ganz verfehlen, 
während wir dagegen fämpfen, damit unfer frommes Leben 
den Augen Anderer verborgen bleibe, die e8 durch Lob— 
preilung verderben fönnten, oder damit wir ſelbſt einen 
Stachel im Fleiſche mit uns tragen, um uns bemüthig 
zu machen und uns Berachtung gegen ung ſelbſt einzuflößen. 
Dft wird die Gnade durch irgend eine Unvollfommen- 
heit gerettet, die in den Augen Gottes mehr vemüthigend, 
als wirklich jündhaft ift. Unter allen Umſtänden wird 
der mühſame Streit mit unfern Unvolllommenheiten nicht 
endigen, ſelbſt nicht mit der letten Delung. Er wird 
nur mit unferm Leben aufhören, nur dann, wenn wir 
wirklich in den Schooß unſeres nachfichtigen himmlischen 
Vaters zur Ruhe gelegt find. 

Der jechste Gegenftand, womit wir zu ftreiten haben, 
ift die Entziehung des göttlichen Tichtes und des fühlbaren 
Beiltandes, mag dies nun als eine veinigende Prüfung 
über uns fommen over als eine Züchtigung für unjere 
Untreue. Diefer Kampf gleicht vem Jakob's, als er mit 
Gott rang, oder es ift vielmehr ein Ringen mit Gott, 
mit uns felbft und mit dem Böſen zugleih. Denn faum 
zieht Gott feinen fühlbaren Beiftand von uns zurüd, jo 
greift und der Teufel mit erneuerter Heftigfeit an, und 
wir geben der verwundeten Eigenliebe und der Muthlofig- 
feit Raum. Es ift mit uns, wie mit den „fraeliten in 
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Aegypten; wir haben mehr Arbeit zu thun und man reicht 
uns das Material dazu nicht wie früher. Wenigſtens 
fcheint e8 jo, und doch ift Gott mit ung, wenn wir e8 
nicht wiffen. Wir könnten nicht aushalten, wenn es nicht 
fo wäre; aber es iſt fchwer, fich dies mit einfältigem 
Glauben zu vergegenwärtigen, während uns unfere Ge- 
fühle und Empfindungen das Gegentheil ſagen. Danf 
der göttlichen Barmherzigkeit, dauert diefe Prüfung nicht 
fort. Sie fommt und geht und wenn wir uns bahin 
bringen fönnten, diejelbe als eine beveutfame Heimfuchung 
der geheimnißvollen göttlichen Liebe anzufehen, jo. fönnten 
wir fie ruhiger und männlicher ertragen als es ver Fall 
iſt. Gewöhnlich ermüden wir uns durch zu Heftige An- 
ftrengung und liegen dann hilflos va in einer Art muth- 
williger Verzweiflung. Daß man die ruhige Stimmung 
des Gemüthes Gott gegenüber verliert, fommt im geiftli- 
chen Leben gewöhnlicher vor, als Manche glauben. Die- 
jer Fehler jchlägt manches auffteigende Gebet wieder zur 
Erde nieder und raubt mancher muthigen Abtödtung ihr 
Verdienſt. Glücklich, wer mit Gott ringen kann, ohne 
eine Klage in fein Gebet zu mifchen, und wer ohne an- 
dere Waffen als die innere Sammlung und die Ehrfurcht 
dennoch dahin gelangt, mit einem durch die göttliche Gnade 
unterftügten fräftigen Willen vie Oberhand zu behaupten. 

Dies bringt mich auf den fiebenten Feind, mit dem 
wir zu ftreiten haben. Es iſt die Vertraulichkeit, und ins- 
bejondere die Vertraulichkeit mit drei Dingen, mit dem 
Gebet, mit ven Saframenten und mit den Verſuchungen. 
Wie ich Schon früher bemerkte, mit Gott zu thun haben, 
ift etwas Furchtbares. Gott Tieben, ift etwas Kühnes und 
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Schwieriges. Seine Barmherzigkeit ftellte al8 Gebot auf, 
was an ſich betrachtet ein jo unausfprechliches Vorrecht 
war. Und doc ift e8 hart, Gott warm und zärtlich und 
dabei ehrfurchtsvoll zu Lieben; daher fommt e8, daß bei 
jo vielen die Vertraulichkeit fih auf die Liebe legt, wie 
der Mehlthau auf die Blume, und fie verbirbt. Die Ber- 
traulichfeit im Gebete befteht darin, daß wir mebitiren, 
ohne uns gehörig vorzubereiten, daß wir Worte gebrau- 
hen, ohne fie genau zu wägen und daß wir eine nachläßige 
Stellung annehmen, uns unüberlegter Beiwörter bedienen, 
uns mürrifch beflagen und es vernachläßigen, unfere Bit— 
ten denen der Heiligen gleichförmig zu machen. A’ dies 
ift eine Vertraulichkeit, die fich mit der erhabenen Maje— 
jtät Gottes nicht verträgt. Diefes Gefühl nimmt immer 
mehr in uns überhand. Die Gewohnheit erzeugt Gleich- 
giltigfeit und Gleichgiltigfeit macht uns unehrerbietig. Die 
Bertraulichfeit mit den Saframenten bejteht darin, daß 
wir zur Beichte gehen mit einer ganz oberflächlichen Ge— 
wilfenserforfhung und einem blos flüchtigen Afte ver Neue, 
ohne nachher eine Dankfagung zu verrichten oder uns viel 
um die Buße zu befümmern, wie wenn wir pribvilegirte 
Leute wären und ein Recht hätten, uns mit dem foftbaren 
Blute Freiheiten herauszunehmen. Im Bezug auf bie 
heilige Euchariftie befteht die Vertraulichkeit in häufigen 
Communionen ohne Erlaubniß, oder wir erzwingen bie 
Erlaubniß dazu, oder wir machen feine Vorbereitung dar—⸗ 
auf, oder verrichten eine nachläßige Danfjagung, wie wenn 
unjer ganzes Leben als eine angemefjene Vorbereitung und 
Dankfagung zu betrachten wäre und als ob es Freiheit 
des Geiftes zeigte, mit dem anbetungswürdigen Sakra— 
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mente jo frei umzugehen und fo wenig Umſtände zu ma- 
hen. Durch die Vertraulichkeit mit ven Verfuchungen 
verlieren wir den Abfcheu vor ihrem befleckenden Charaf- 
ter, wir werben läßig und faumfelig, fie zurüdzutreiben, 
wir fühlen unfern Efel daran abnehmen, haben feine hin- 
reichende Furcht davor und nehmen e8 für ausgemacht an, 
daß wir in irgend einer beſondern Tugend fo feſt begrün- 
det feien, daß es eine reine Unmöglichkeit wäre, wieber 
zu fallen. Diefe verjchievenen Arten von Vertraulichkeit 
bemächtigen fich unfer allmählig auf ähnliche Weiſe, wie 
der Schlaf Hinterliftig uns zu nahen pflegt. Wir fühlen 
einen wachjenden Widerwillen uns davon zu befreien und 
das Joch derſelben abzufchütteln. Unter folhen Umſtän— 
den werden nicht fo fehr die Gedanfen an die Hölle und 
das Tegfeuer, fo heilſam viefelben fonft find, uns auf- 
recht halten, al8 häufige Betrachtung über die anbetungs- 
würdigen Eigenfchaften Gottes. Ach wenn unſer Fleiſch 
nur immer von den Pfeilen einer heiligen Furcht durch: 
drungen wäre, wie viel mehr würde unfer Xeben engel- 
gleich werben ! | 

2) Dies ift unfer Kampf und dies find die fieben 
Hauptfeinde, womit wir zu ftreiten haben. Das zweite 
Element, worin nach meiner Anficht unfer normaler Zu- 
ftand befteht, ift die Ermüdung. Dies ift etwas mehr 
als das angenehme Gefühl, müde zu fein. Wenn auch 
manchmal ein Vergnügen darin liegt, fo ift e8 weit öfter 
ein befchwerlicher und drückender Schmerz. Denn die Er: 
müdung, wovon ich fpreche, wird durch den Kampf ver- 
urfacht, den wir fo eben betrachtet haben. Sie bejteht 
zuerft in einer Schwäche, welche ſchon die Fortdauer des 
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Streites mit fich bringt; zweitens in Ueberdruß und Efel 
an allen heiligen Dingen; brittens in einer Reizbarfeit, 
bie nicht blos aus unfern häufigen Niederlagen hervor- 
geht, fondern auch gerade aus der Natur dieſes ermatten- 
den Kampfes; viertens aus Niedergefchlagenheit, befonders 
wenn der Arm der Gnade uns weniger fühlbar aufrecht 
hält, und fünftens aus einem Gefühle der Unmöglichkeit 
zu beharren, welches nicht Verzweiflung ift, weil wir un: 
jere Anjtrengungen nicht aufgeben, nur machen wir bie- 
jelben bios mit der Kraft des von der Gnade unterftüß- 
ten Willens, nicht mit der Energie eines von Hoffnung 
erfüllten Herzens. Diefe Ermüdung kann natürlich eben 
fowol während des Kampfes gefühlt werden, als nachher, 
und da wir nicht nur Gott beleidigen, fondern auch jehr 
thörichte Dinge thun können, die unfern eigenen Interefjen 
ſchaden, fo lange die jchwere Hand dieſer Ermüdung auf 
uns laftet, fo ift es für uns von Wichtigkeit, einen Haren 
Begriff davon zu befommen und die Urfachen berfelben 
zu erforfchen. Diefe Urfachen find fieben an der Zahl 
und jede derſelben wird von ihren eigenthimlichen Prüf- 
ungen, Gefahren und Berfuchungen begleitet. Die erfte 
Urfache ift der beftändige Wiverftand, welchen das geift- 
fiche Leben ver Natur entgegenfett. Sch fpreche Hier nicht 
fo fehr von freiwilliger Abtödtung, wiewol auch biefe 
angefchlagen werden muß. Aber alles, was wir im geijt- 
lichen Leben thun, ift vem Willen und den Neigungen un- 
ferer verborbenen Natur zuwider. Es gibt fein Vergnü- 
gen, wozu wir eine worbehaltlofe Zuftimmung geben dürf— 
ten, es gibt feinen geiftlihen Genuß, ver nicht ein mehr 
oder minder großes Leiden für unfere arme Natur wäre. 
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Was für eine Freude ift das Gebet, und doch ift für vie 
Natur fogar vie Abtödtung weniger ermüdend als das Gebet! 
Unfer Gefhmad, unfere Wünfche, Triebe und Neigungen, 
was wir fuchen und was wir meiden, — alles wird mehr 
oder weniger durch die Anftrengung, heilig zu werben, 
durchkreuzt. Wenn die Natur uns irgend einen Beijtand 
anbietet, fo mißtrauen wir verjelben und verbächtigen ihre 
Abfichten, und wenn wir von der Kraft Gebrauch machen, 
die fie ung verleiht, fo thun wir e8 auf eine für fie harte 
und unangenehme Weife. Selbjt ihre Thätigfeit, die un- 
fer eigenes Werk ift, fehen wir beinahe als einen Feind 
an, der uns, wie es wirklich der Fall ift, aus ver ſüßen 
Gegenwart Gottes vertreibt und in endloſe Unbejonnen- 
heiten ftürzt. Die Hut der Sinne, fogar nur ein folcher 
Grad derfelben, wie e8 unumgänglich Pflicht für ung ift, 
ift eine Knechtichaft, wogegen fich die Natur empört. Mit 
einem Worte, in dem Maße, als die Gnade von ung De 
fig nimmt, nimmt die Sympathie mit unferer eigenen Na- 
tur und in mancher Hinficht mit der äußeren Schöpfung 
im Allgemeinen ab. Dies wird dem Auge fichtbar, wenn 
es den Höhepunkt erreicht, ven es oft in heiligen und er- 
ſtatiſchen Perfonen zu erlangen pflegt. Ihre Krankheiten, 
ihre Leiden und feheinbar unnatürlichen Fränflichen Zuftände 
find einfach die Folge des übernatürlichen und müftifchen 
Charakters ihres Lebens. Wie die müftifche Theologie 
uns lehrt, jo werden ver Magen, die Nerven und das Ge- 
bien, furz alle Syſteme unferes Organismus verändert 
durch die vollfommene Befisnahme ver Seele von ber 
Gnade, namentlich bei Solchen, deren Leben ein befchau- 
liches und inmerliches ift. Allein dies beginnt fehon in 
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geringem Maße, jobald wir das geiftliche Leben in vollem 
Ernte anfangen, und muß nothwendig einige Ermüdung 
verurfachen. Schon das beftändige Rudern gegen ven 
Strom muß unfere Glieder fteif und müde machen. 8 
kann nicht nur Fein Friede ftattfinden mit der Natur, 
jondern, ausgenommen in einer Erftafe, nicht einmal ein 
Waffenftillftand, und wie uns die Heiligen jagen, ſcheint 
e8, daß die Natur an ihnen für ihre Verzüdungen, wenn 
fie vorüber find, eine furchtbare Rache nimmt. 

Eine andere Urfache ver Ermübung liegt in ver Uns 
gewißheit, in welcher die Verſuchung uns jo oft läßt, ob 
wir unfere Zuftimmung dazu gegeben haben over nicht. 
Mit verbundenen Augen gehen oder ven Weg im Fintern 
juchen müſſen, ift an fich jelbjt etwas Ermüdendes; das 
klare Licht milvert die Ermüdung, Aber wenn wir bar- 
über ungewiß find, ob wir Gott beleidigt haben oder nicht, 
ob diefe oder jene Handlung gegen unfere Gelübde und 
Entfchließungen war, jo verlieren wir unfere geijtige 
Schwungkraft. Wenn wir wirklich überwunden haben, 
jo haben wir fein Siegesgefühl, das uns ermuthigen 
fönnte, und wenn wir befiegt wären, fo wiürben wir befjer 
im Stande fein, dem Unglüd männlich in’s Auge zu 
Ihauen, im Fall fein Zweifel daran wäre. Aber ein 
Weg von einer halben Stunde mit der Sonne im Gefichte 
oder mit Staub im Auge fommt uns länger vor als zehn 
Stunden ohne folhe Beläftigung; ebenſo verhält es fich 
mit diefer Ungewißheit, in welche vie Verfuchung uns ver- 
fett, trotzdem, daß fie fich entfernt. Sie macht ung mühe 
und fraftlos. 

Eine dritte Urfache ver Ermüdung finden wir in ver 
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gleichförmigen täglichen Erneuerung des Kampfes. Immer 
Ebendasfelbe ift an fich langweilig. Darin befteht größ- 
tentheil® das Elend ver Gefangenschaft, fo bequem und 
geräumig unfere Zelle fein möge. Die Sonne fcheint zu 
unferm Fenſter herein, die Morgenlüfte fommen dahin 
und die Vöglein fingen draußen, und einen Augenblid 
jtellen fich unfere erwachenden Gedanken nicht deutlich vor, 
wo wir find, und was wir zu erfahren haben. Aber 
wenn wir vollfommen bewußt find, daß wieder ein Tag 
der Gefangenschaft vor uns liegt, deſſen Einförmigfeit 
durch nichts unterbrochen wird, fo finft ver Seele in uns 
der Muth, fie fühlt fich einfam und ermattet felbft nach 
langen Stunden erfrifchenden Schlummers, Und fo ift 
e8 auch im geiftlichen Xeben. Soll ver Streit immer fort- 
bauern? Soll ver Drud, der auf uns Yaftet, nie hinweg— 
genommen, die Anjtrengung nie ermäßigt werben? Und 
wenn wir uns felbjt mit einem Niemals antworten müffen, 
jo wird dieſe ftündliche Erneuerung des immer alten 
Kampfes faft unerträglich. Man nehme vie eine ober 
andere Schwäche, die uns anflebt 3. B. Mangel an Be- 
herrfchung der Zunge oder unziemliche Luft am Efjen und 
Zrinfen, wie abgemattet und verbrießflich werben wir lange, 
ehe wir auf die Stärfe der üblen Gewohnheit einen fühl- 
baren Eindrud gemacht haben! 

Eine vierte Urfache der Ermüdung liegt in dem Fleinen 
Fortjehritt, ven wir in fo langer Zeit machen. Der Er- 
folg verhindert die Ermüdung, die Aufregung führt ung 
weiter und verleiht der Natur frifche Kräfte, indem fie 
biefelbe in ven Stand fett, aus den geheimen Fonds ihrer 
Konftitution zu fchöpfen, ven ſonſt nichts als ver Iekte 
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Kampf im Tode an’8 Licht gebracht hätte. Die Nieder- 
Inge dagen führt naturgemäß zur Meattigfeit. Außerdem 
it ein langfames Gehen immer mehr ermüdend als ein 
ſchnelles. Die Leute eines Schiffes fpringen munter das 
Hinterverdeck auf und ab, während ein Schritt wie bei einem 
Leihenbegängniß fie niedergefchlagen und fußwund macht. 
Dies find lauter Bilder von dem, was der Geift empfin- 
det. Unſer geringer Fortfchritt nimmt uns allen ven 
natürlichen Muth. Denn unjer Geift muß durchaus von 
übernatürlichen Grundfügen durchdrungen fein, um ung 
immer lebhaft vorzuftellen, daß die Entfernung eines 
ihlechten Gedanfens, die fehmerzliche Züchtigung einer üblen 
Laune, die Niederfämpfung eines böfen Gelüftes, und daß 
ein einziges herzliches Deo gratias im Unglüc wirklich 
ein unermeßlicher Fortjchritt und jede viefer Handlungen 
für ung mehr werth fein fan, denn die ganze Welt, als 
etwas, was Gott gefällt und was zu thun er allein uns 
in den Stand feßte. Leider fuchen wir gewöhnlich unfere 
übernatürlichen Grundfäße dann am meiften zu bethätigen, 
wenn wir am wenigjten Ermüdung fühlen, und aus bie- 
jem Grunde ift unfer langſamer Fortfchritt fo läftig. Eine 
Windſtille auf der See ift ermüdend, fogar wenn feine 
phyſiſche Anftrengung von unferer Seite erfordert wird. 
Den Parnaß erfteigen, während heftiger Wind und Regen 
uns in's Geficht fchlägt, ermattet weniger, al8 einen Tag 
lang unbeweglich im Golf von Korinth liegen bleiben, im 
Anblick von Naturfchönheiten, die auf Wochen hinein Herz 
und Auge erfättigen könnten. 

Die Wachſamkeit nach allen Seiten hin, welche im 
geiftlichen Leben erfordert wird, ift eine fünfte Quelle ver 
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Ermüdung. Wir haben nicht blos immer auf der Hut 
zu fein, fondern unfere Wachfamfeit muß fich auch fo 
weit ausdehnen. Sonſt alles im geiftlichen Leben können 
wir concentriren, nur unfere Wachfamfeit nicht; dies ift 
uns unmöglid. Am nächjten fommen wir biefem burch 
‘die Uebung einer bejondern Gewifjenserforichung, welche 
eine der nütlichjten und wirkſamſten Uebungen des geift- 
lichen Lebens ift. Allein dieß Heißt nicht fo faſt unfere 
Wachfamfeit concentriren, als unfere Aufmerfamfeit auf 
einen Fehler richten, um uns wach zu halten und unfer 
Auge zu gewöhnen, auf die geringjte Regung zu achten, 
und unfer Ohr, das leifefte Geräuſch zu vernehmen. 
Und wer will behaupten, daß eine befonvdere Gewiſſenser— 
forfhung nicht am fich ſelbſt ermüdend fei? Glücklich ver 
Menſch, der diefer Mebung getreu bleiben fann, und wäre 
e8 auch nur einen Monat lang! Wahrlih die Wachfam- 
feit ift an fich felbjt etwas Ermüdendes; was muß fie erft 
dann fein, wenn fie nach allen Seiten hin gerichtet fein 
und ununterbrochen ftattfinden muß? Dennoch ift bie 
Wachſamkeit, welche die Welt, das Fleifh und ver Teufel 
von uns bejtändig fordern, von folcher Art. Freiheit des 
Geiftes ift ein großes Gut, das uns vieler Dinge über- 
hebt, aber wehe dem, ver fich träumen läßt, daß fie ihn 
der Wachfamfeit überhebe! 

Eine fechite Urfache der Ermüdung ift die einfache 
Wirkung der Andauer; wir werben müde, weil wir uns 
gleihfam abnügen. ine leichte Arbeit wird ermüdend, 
wenn fie ziemlich Yang ausgedehnt wird, und die Aufgabe 
des geiftlichen Xebens nimmt fein Ende und der Drud 
desjelben vauert fort. Allerdings ift dieſe Ermüdung leich- 
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ter zu ertragen, als manche andere, weil der Gedanke, 
daß wir wenigftens jo weit ausgehalten haben, etwas 
Tröftliches in fich hat. Demungeachtet bildet fie eine von 
den Schwierigfeiten ver Beharrlichfeit. Denn während 
wir uns im gegenwärtigen Augenblide ermüdet fühlen, 
bietet uns die Zufunft feinen andere Ausficht dar. Der 
Anblid einer Tebenslangen Arbeit dehnt fich vor uns aus, 
die lang oder furz fein kann, je nachdem e8 Gott gefällt, 
aber immer bleibt e8 eine Arbeit. Im Kriegsvienfle des 
geiftlichen Lebens kann man fich nicht penfioniven oder auf 
Salbfold fegen laſſen. 

Die Ermüdung wird fiebentens durch die Ermüdung 
jelbjt erzeugt. Wir werden müde, müde zu fein und dies 
bringt eine Art von Erjchlaffung hervor, die für die Seele 
höchſt gefährlich ift. Alles wird uns gleichgiltig., Wir 
werden nach und nach unempfindlich gegen das Gefühl 
unjerer eigenen Unwürbigfeit, gegen den Abjcheu vor ber 
Sünde, gegen das fo glorreiche und fo wünfchenswerthe 
Glück, Gott zu befiten und mit ihm vereinigt zu fein, 
Wir gleichen einem zerbrochenen mufifalifchen Inftrumente, 
das feinen Ton mehr gibt, wenn man es anfchlägt. Dies 
fer Zuftand Hat etwas Aehnliches mit jenem gefäuberten 
und geſchmückten Herzen, von dem unfer Herr fpricht, 
in welches fieben Teufel leicht einpringen könnten, ſchlim— 
mer als die erften, die daraus vertrieben wurden, Die 
einzige Sicherheit bei diefer Art von Ermüdung ift mehr 
Beichäftigung. Wir müfjen den bereits überbürbeten Geift 
noch mehr belaften. Dies Heilmittel erfordert Glauben. 
Nichts al8 der Schnee felbft wird den Froft aus den er- 
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Es ift eine graufame Kur, aber ein fpezifiiches Mittel. 
So ift e8 auch mit diefem Müdeſein, müde zu werben. 
Wenn ihr es nicht noch mehr belavet, jo daß ihr es un- 
ruhig und wiverfpenftig machet, fo werbet ihr in Furzer 
Zeit jo weit fommen, ven Dienft Gottes in vollem Ernite 
ganz bei Seite zu legen. 

Dies find unfere fieben verfchiedenen Arten von Er- 
müdung, und ich bin faft erfchroden über das, mas ich 
gefchrieben habe. Ich fürchte, es möchte euch entmuthigen. 
Ah, es ift nicht die wahrfte Freundfchaft, über die har- 
ten und felfigen Theile der Landſchaft, welche das geiſt— 
liche Leben vorftellt, ein falfches rofenfarbiges Licht zu ver— 
breiten. Der Menfch darf ſich nicht als ganz leicht vor— 
ftellen, was Gott zum Theil Höchft ſchwierig gemacht hat. 
Aber ihr müßt euch immer daran erinnern, daß dies nur 
die eine Seite des Gemälves ift und zwar die Schatten- 
feite. Ich mußte hier dabei verweilen, weil dies der Plat 
dafür war, und ich habe den Gegenjtand im ſchlimmſten 
Lichte dargeftellt; denn ich habe durchaus angenommen, 
daß Gott während diefer ganzen Zeit uns alle fühlbare 
Süßigfeit und innere Tröftung entzog. Allein dieß ift 
faum einmal der Fall, vielleicht nie und gewiß nie mit 
einer Seele, ver er nicht zuvor die Gabe des Muthes, 
ver Stärke und Ausdauer in hohem Gnade verlieh oder 
eine befondere Vorliebe, nur allein mit Hilfe des Glau— 
bens zu wandeln. Wenn ich an das Kapitel von der geift- 
lichen Trägheit fomme, fo werde ich zeigen, wie die Ges 
fahren zu vermeiden find, welchen biefe Ermüdung uns 
ausfett. Inzwifchen will ich nichts mehr jagen als Fol- 
gendes: 1) daß die geijtlichen Freuden der Heiligkeit Die 
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Mühen verfelben bei weitem aufwiegen; und 2) daß, was 
immer ihr thun möget, ich euch ven Nath gebe, nicht Zu- 
flucht und Troſt bei ven Gefchöpfen zu fuchen, wenn euch 
die Dinge Gottes einen Augenblid mühſam und interefje- 
[08 erjcheinen. Die Folgen eines folchen Schrittes find 
furchtbar, ich hätte beinahe gejagt, unheilbar. . Aber ich 
habe Dinge erlebt, welche beweifen, daß fie nicht ganz 
unbeilbar find, und bin der Hoffnung, daß fein Irrthum 
irgend einer Art im geiftlichen Leben unheilbar if. Man 
hat den Zuftand eines lauen Ordensgliedes al8 einen ſol— 
hen Fall angeführt; aber wir wiffen, daß fogar folche 
Fälle heilbar find, weil fie geheilt wurden, und welches 
Uebel wäre unheilbar, wenn es viefes nicht ift? 

3) Das dritte Element, woraus unfer normaler Zu- 
Stand befteht, ift vie Ruhe, ſcheinbar gerade das Gegentheil 
der ermübdenden Anftrengung, wovon ich foeben gefprochen. 
Allein wir dürfen uns nicht einbilden, daß dieſe Ruhe 
entweder in einem Aufhören des Kampfes oder in einer 
Befreiung von der Ermüdung beftehe. Dies wiberjtreitet 
dem Begriffe des geiftlichen Lebens. Die Ruhe, wovon 
ich fpreche, ift eine wahre, höhere Ruhe, eine Ruhe von 
ganz anderer Art und hat folgenve fünf Merkmale, vie fie 
auszeichnen. Zuerft ift fie übernatürlih. Die ermübdete 
Natur kann fie nicht verfchaffen. Es wäre überhaupt 
feine Ruhe, wenn fie nicht aus einer himmlischen Duelle 
entfpränge. Wenn fie aus einem menjchlichen Herzen 
fommt, fo kann e8 nur aus dem heiligen Herzen des 
Menſch gewordenen Gottes fein. Zweitens bauert fie 
nur eine feine Weile auf einmal. Sie fommt und geht 
wie eines Engels Befuh. Drittens, fo kurz ihr Beſuch 
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fein mag, find dennoch ihre Wirkungen bleibend. Sie 
erfrifcht und befeelt uns in einer Weije, die feine irdiſche 
Zröftung nachahmen, viel weniger erreichen fann. Sie 
ift eine Nahrung, wodurch geftärkt wir den ganzen Weg 
bis zum Berge Gottes zurüdlegen können. Viertens ift 
fie voll Friede, fie bringt feine Aufregung hervor und 
befeitigt feine unferer beſtehenden Andachten oder geiftlichen 
Uebungen. Sie ift feine Macht, die unfern Beruf ftört, 
fein Impuls, der unfere Bejonnenheit überwältigen fönnte. 
Und endlich vereinigt fie ung mit Gott, und was ift viefe 
Bereinigung anders, als ein Antheil an feiner ewigen 
Ruhe, ein Vorgefhmad des immerwährenden Sabbaths 
in feinem Vaterſchooße? 

Indem ich e8 verfuche, euch die verfchievenen Merf- 
male diefer fo föftlihen und ſüßen Ruhe zu jchildern, 
muß ich euch davor warnen, nicht nievergefchlagen zu wer- 
den, wenn ich fie in Dingen beftehen laſſe, vie weit über 
unfere gegenwärtigen Kräfte zu gehen ſcheinen. Ihr feid 
nun einmalauf dem Wege, ver zu diefen erhabenen Höhen 
binanführt. Vielleicht Habt ihr kaum noch die erften 
Schritte gemacht; dennoch feid ihr auf dem Wege «und 
einmal am Ziele angelangt werbet ihr die Gabe ver 
Ruhe finden, vie in euch in dem Maafe zunehmen wird, 
als ihr an Heiligkeit zunehmet; aber immer wird e8 dem 
Urfprunge nach eine ausgezeichnete Gnade unferes er 
barmungsreichen Vaters im Himmel fein. 

Diefe göttliche Ruhe befteht zuerft in Losſchälung 
bon den Gejchöpfen. Wie wir an Heiligfeit zunehmen, 
jo nimmt unfere Anhänglichkeit an die Gefchöpfe ab, und 
was davon zurückbleibt, hat feinen Grund in Gott. Ich will 
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damit nicht jagen, daß die Heiligfeit in Gefühllofigfeit be> 
jtehe. Betrachtet ven heiligen Franz von Sales, wie er 
auf vem Boden feines Zimmers ausgeftredt valiegt, wo feine 
Mutter foeben geftorben ift, und wie er fchluchzt, als ob 
ihm das Herz gebrochen wäre. Die Engel bliden auf ven 
baliegenden Heiligen, ohne feinen Schmerz zu taveln; denn 
jein Kummer ift eher ein Ausdruck menfchlicher Heiligkeit, 
als menschlicher Schwäche, Nicht einen Augenblid mitten 
in diefem Sturme des Schmerzes, der fein Gemüth durch— 
tobte, war der Wille des Heiligen, wie er felbit jagt, 
auch nur eine Linie breit von dem füßen ihn ganz be— 
berrichenvden Willen Gottes abgewichen, — Alles, was in 
unfern Neigungen unregelmäßig, irdiſch und ungeoronet 
ft, vergeht, ja wir werben uns fogar fühlbar bewußt, 
daß alle heftigen Gefühle, von welcher Art fie fein mögen, 
in unfern Herzen nach und nach verfchwinden. In der 
Abweſenheit viefer befteht die Ruhe; denn ftarfe, irdiſche 
Gefühle find eine Tyrannei. Zweitens haben wir nun 
fein weltliches Ziel im Auge und fo ift zumächt nichts 
da, was uns beruhigen könnte. Was für einen Erfolg 
fönnten wir auch in Ausficht Haben? Iſt e8 der Reich— 
thum, den wir wünfchten oder eine hohe Würde, auf bie 
eine ehrgeizige Einbildungskraft uns oft in unfern Träu- 
men erhoben hat? Oder brennen wir vor Begierbe, einen 
Plan zu verwirklichen? Solche Dinge berühren Jene nicht, 
bie fich dem geiftlichen Leben gewidmet haben. Sie willen 
nichts davon, als daß fie in früheren Zeiten dadurch ger 
quält worben find. Sie haben fie nım auf ihrem Wege 
überwunden. Nicht einmal die Werke ver Barmherzigkeit 
fönnen an fich jelbft ein Ziel fein, um darin zu ruhen. 
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Sie find nur Staffeln, die wir legen zur Ehre Gottes, daß 
feine Engel darauf über die Erde hinwandeln und ihr Elend 
lindern, Man kann Ruhe finden im Streben nach einem 
übernatürlichen Ziele, oder das Streben felbft kann uns 
lteblicher vorfommen als vie Föftlichfte Ruhe; aber e8 kann 
feinen Frieden geben für diejenigen, die nach einem welt- 
lihen Ziele ftreben, fo tadellos es vielleicht fein mag. 

Drittens bringt uns die Heiligkeit Ruhe, weil fie 
uns fogar von dem geiftlichen Chrgeize in jeder feiner 
verſchiedenen Geftalten befreit. Wie ich. bereits geſagt 
habe, das ungeordnete Streben nach Tugend ift felbft ein 
Lafter und das ängftliche Verlangen, ſchnell von allen unfern 
Unvolffommenheiten los zu werben, ift eine Täufchung der 
Eigenliebe. Uebernatürlihe Gnaden begehren ift faft eine 
Sünde und übernatürliche Zeichen verlangen, ift beinahe 
immer eine Unbejonnenheit. Die gegenwärtige Gnade ift 
nicht nur das unferer Arbeit angewiefene Feld, fie ift 
auch der Hafen für unfere Ruhe. Wir müffen auf Gott 
vertrauen und wie ein Kind gegen ihn fein, fogar in 
unferm geiftlihen Fortfchritte. Wir müffen ein Bett ma- 
hen aus unferer Niedrigfeit und ein Kopffiffen aus unfern 
Unvollfommenheiten, und nichts Tann uns befleden, fo 
lange die Demuth unfere Ruhe ift. Der Ehrgeiz ift nicht 
weniger böje, noch die Begierlichfeit weniger ein Fehler, 
weil jie geijtiger Natur find. Wenn Gott uns mit feiner 
Hand nährt, ift e8 da Zeit, um gierig zu fein? Wenn 
ver geiftliche Ehrgeiz abgetödtet wird, nicht zur Gleichgültig- 
feit jondern zur Gebuld, zum Gebete und zu ftiller Hoff- 
nung, dann haben wir die Ruhe gefunden. 

Eine Folge von al’ dieſen Gemüthsftimmungen ift 
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die Bereitwilligfeit zu fterben, und dies ift an fich ſelbſt eine 
vierte Duelle ver Ruhe. Was könnte uns auch hienieden 
zurücdhalten? Warum follten wir länger hier jchmachten ? 
Dürfen wir mit dem heiligen Martin bitten, daß Gott 
uns dableiben und wirken lafjen möge, wenn wir nöthig 
find für fein Boll? Sind wir fo thöricht zu träumen, 
wir hätten eine Miſſion, die uns aufhalten könnte wie 
Maria nach der Himmelfahrt oder ven heiligen Evange- 
liſten Johannes bis zum Ende des erften Jahrhunderts ? 
Wenn wir eine Reife machen wollen und noch nicht ganz 
bereit find, jo find wir voll Unruhe und Gefchäftigfeit. 
Vorbereitungen müffen gemacht, unjere Ietten Befehle ge- 
geben und unfer Yebewohl gefagt werben. Aber, wenn 
Alles gethan ift und es ijt noch nicht Zeit, fo fiken wir 
nieder und ruhen. Die Zimmer fchauen uns nicht mehr 
fo heimifch und traulic an, weil wir im Begriffe find 
zu gehen und die Gegenjtände, die uns anzogen, einge 
padt find, wie die Werke, die Verdienſte und die verge- 
benen Sünden eines Sterbenden. Wenn wir noch irgend 
ein Gefühl haben außer dem der Ruhe, fo ift e8 eher vie 
Ungeduld. Aber in einem geiftlichen Menfchen wäre bie 
Ungeduld zu fterben fein geringer Beweis eines unabge- 
tödteten Sinnes. Darum muß man, um Ruhe zu ge 
nießen, bereit fein zu jterben, aber ohne Ungevuld. Das 
Thier, das fich zufrieden in der Mittagshige im Schatten 
eines Feldes ausftredt, findet in feiner Ruhe feinen ftärf- 
ern fühlbaren Genuß, als die unfterbliche Seele, die den 
Muth Hatte, fich aller irdiſchen Dinge zu entjchlagen. 
Unfere Natur liebt e8 beim Ziele ftehen zu bleiben 
und nicht bei ven Mitteln. Dies eröffnet uns eine fünfte 
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Duelle ver Ruhe. Denn jedes Ding ift ein Ziel, fo 
vorübergehend es fein mag, wenn es nur auf Gott be 
zogen wird. Sa es ift ein Ziel in einem Sinne, in wel- 
chem fein bloß irpifches Ding ein folches ſein kann; denn 
e8 nimmt Theil an dem Ziel und Ende von Allem, an 
ver letzten Ruhe aller Dinge, an Gott felbft. Daher ift 
fogar unfer Kampf eine Ruhe und fo auch unfere Er- 
müdung; denn ſie beide bejtehen aus zahllofen Dingen, 
bon denen jedes an fich jelbit ein Ruheplatz und ein Ziel 
it. Hat nicht fchon jeder zu Zeiten, die leider nur zu 
jelten find, die Freude empfunden, die über ihn fam, daß 
er feinen Wunfch oder Willen mehr vor fich hatte? Nichts 
ift da unerfüllt, weil Gott überall if. Man liebt Gott 
und hat ihn gefunden, und jo hat man nichts mehr zu 
fuchen, nichts zu verlangen. Mögliche Uebel können fich 
der Einbildungsfraft vorjtellen, aber nur daß man vie 
Freudigkeit ver vollfommenen Gleichgültigfeit dagegen leb- 
bafter empfindet. Mean genießt ver Ruhe; die Erve hat 
nichts mehr, woran unfer Herz gefeffelt wäre. Die ganze 
Melt ift für uns mit einem Ziele erfüllt. Ueberall können 
wir nieverliegen, denn überall ift ein Bett, weil wir alle 
Dinge auf Gott beziehen. Ach wenn nur diefe Art von 
Ruhe zuweilen ein wenig länger dauern würde! Aber 
Gott weiß, was uns am beften frommt. Sogar diefer 
Wunſch würde vie Wonne diefer göttlichen Ruhe ftören. 
Die Demuth verfchafft uns eine fechfte Duelle ver 
Ruhe und zwar auf eine zweifache Art. Zuerft macht fie 
uns zufrieden, zufrieden mit unfern Schwächen, obwol 
nicht mit uns felbjt. Gott verhüte, daß dies Letztere je der 
Ball wäre! So macht fie uns forglos, kindlich fanft und 
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milde, und fchon im lange diefer Worte liegt eine Ruhe. 
Zweitens bringt fie uns vie Ruhe auf einem andern Wege. 
Denn fie beherrjcht uns nicht bloß dadurch, daß fie ung 
niederhält in dem Gefühle eigener Nichtigkeit, ſondern fie 
erheitert uns auch, indem fie das reine Licht der Gnade 
um uns ausgießt und uns fühlen läßt, wie wir jegliches 
Ding fo gänzlih Gott verdanken. Hat man je einen 
Demüthigen mit einem unruhigen Herzen gejfehen, außer 
wenn ein Sturm des Schmerzes oder Berluftes über ihn 
binfuhr ? Niemals! Demuth ift Ruhe, füße, fichere Ruhe, / 
die Feine Vorwürfe oder Beforgniffe hinter fich zurückläßt, 
und die der Geringfte aus ung erreichen fann. 

Es gibt noch eine fiebente Duelle ver Ruhe, wovon 
man faum fprechen kann, weil fie fich nicht mit Worten 
Ihildern läßt. Die Worte ftehen Hier bloß als Zeichen, 
die uns einigen Begriff davon geben. Sch meine die Ruhe, 
die aus dem bloßen Gedanken an Gott entfpringt over 
vielmehr ſelbſt der bloße Gedanke Gottes if. Manchmal 
betreten wir unter einem ſchönen Himmelsftriche eine Land⸗ 
Ichaft, vie durch ihre überrafchende Schönheit Geift, Herz 
und Sinne fo ſehr feflelt, daß wir wonnetrunfen nieder— 
figen, den Eindruck in uns aufnehmen, ohne ihn zu zer- 
gliedern und bloß im Genufje der Anficht ruhen. So 
fann einer, nachdem er eine Zeit lang auf dem durchflüf- 
teten Abhange des Aetna umhergewandelt, fich auf dem 
föftlichen Hügel von Taormina unter einem fehattigen 
Baume nieverfegen und auf die Landſchaft zu feinen Füßen 
hinausblicken. Alles, was Wald und Waſſer, Fels und 
Berg, ein ftrahlender Himmel und eine burchfichtige Luft 
an Zauber befigen fann, ift hier vereinigt, nebſt ven großen 
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Erinnerungen ver alten Gefchichte, die über dieſer ſchönen 
Natur fchweben. Der Einprud läßt fich nicht zerglievern 
noch erflären. Wir fühlen uns in dem Nete einer Schön- 
heit gefangen, vie uns beherrfcht, und ver bloße Gedanken 
daran erfüllt uns mit Freude ftundenlang. Dies ift nur 
ein fchwaches Bild von der Ruhe, die man in dem glor- 
reihen Gedanken an Gott findet, vor welchem alle übrigen 
in den Schatten treten. Es iſt eine fich felbjt genügenpe 
Ruhe, nicht bloß, weil Er allmächtig, allheilig und all- 
weife ift, auch nicht weil Er unfer fo naher und väter- 
licher Gott ift, fondern einfach deßhalb, weil Er Gott ift. 
Worte fönnen dieß nicht Flarer machen. Gott gibt uns 
zuweilen dieſe Ruhe und wir fennen fie, und durch diefe 
himmlische Atmofphäre gefehen, die heller ift, als Sici- 
liens Luft, klarer als Arethufas Duell, erfcheint uns unfer 
Kampf und unfere Ermüdung lieblich und wonnig. Aber 
in was für einem Maße Gott uns auch mit viefer Art 
von Licht heimfuchen mag, wahr bleibt es immer, daß ver 
Normalzuftand unferes geiftlichen Lebens Kampf und Er- 
müdung ift, und daß nicht bloß nach diefen Prüfungen, 
fondern auch während verfelben ein Sabbath zurücdbleibt 
für das Volk Gottes; denn e8 ruht in der Sehnfucht der 
Liebe hienieven, bis e8 jenfeits feine wahre Ruhe findet in 
feinem PVaterfchooße. 


9. Kapitel. 
Von der Geduld. 


Die drei Elemente, welche ven normalen Zuftand des 
geiftlichen Lebens bilden, nämlich der Kampf, die Ermü- 
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dung und die Ruhe find ein jedes gleichfam in eine vüftere 
Wolfe gehüllt durch Schwierigkeiten, die ihnen eigen find, 
und die entjprechende Tugenden verlangen, um dies Duns 
fel zu erleuchten. Der Kampf erfordert nothwendig Ge- 
duld; die ermüdende Anftrengung wird nur dann ficher 
ausgehalten, wenn das einzige Ziel, das wir uns vorfe- 
gen, uns vor Menfchenfurcht bewahrt, und vie Ruhe be- 
darf einer muthigen Abtödtung. 

St es nicht wahr, daß wir die Wichtigkeit der 
Geduld im geiftlichen Leben gewöhnlich nicht gehörig wür- 
digen? Wir geben gerne die Wichtigkeit des Gebets, der Ge- 
willenserforfhung, der Abtödtung und geiftlichen Leſung 
zu als Mittel, heiligmäßig zu leben und als einen noth- 
wendigen Beftandtheil der täglichen, ascetifchen Uebungen ; 
aber e8 ift zu bezweifeln, ob wir ver Hebung ver Geduld 
ven Pla einräumen, der ihr gebührt. Ich fpreche hier 
befonders zu Perfonen, die in der Welt leben und deren 
Heiligkeit folglich einen mehr verborgenen Charakter an 
fich trägt, al8 die eines Drvensgliedes, indem äußere Um: 
ftände dieſelbe innerlich concentriren und ihr nicht die 
faft ſtündliche ſchöne Entfaltung geftatten, worin fie fich in 
der Tieblihen und freien Atmofphäre des Klofterlebens 
zeigen würde. Ich fage, daß die Heiligkeit einer frommen 
Perfon in der Welt einen mehr verborgenen Charalter 
habe, als die einer Ordensperſon, und es möchte auf ven 
erften Anblick fcheinen, als ob dieſer Umftand dem, ver 
in der Welt lebt, den Vortheil ficherte. Gott bewahre! 
Wenn äußere Umftände die Heiligkeit in der Welt mehr 
verborgen machen und fie in einen innerlichen Geift um— 
geftalten, fo genießt dagegen ver Religioſe den unjchäß- 
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baren Vorzug des Gehorfams, der ein beftändiger über- 
natürlicher Drud auf die Seele ift, welcher fie in vie 
zarteften Geheimnifje des innern Geiftes einweiht. Nichts 
in der Welt fann den Flöfterlichen Gehorfam erfeßen, wel- 
cher feineswegs demjenigen gleicht, den der in ver Welt 
Lebende feinem Seelenführer bezeugen kann. Sch Tege 
übrigens darum ein fo großes Gewicht auf die Thatjache, 
die fowol durch die Erfahrung als durch das befannt ge- 
worbene Leben heiliger Perfonen bezeugt wird, daß näm- 
lih die Heiligkeit einer Perfon in der Welt mehr ver- 
borgen ſei, weil es manchmal Mode war, ascetifche Bücher 
in einem Geiſte ver Uebertreibung abzufaffen, welcher ver 
ruhigen Bejonnenheit und nüchternen Mäßigung ganz ent- 
gegen ift, die erfordert werden, wenn man folche Gegen- 
ftände behandelt. Das Ende einer folchen Art, ascetijche 
Bücher zu fehreiben ift immer, daß man alle Heiligkeit in 
das Kfofter verſetzt und die ganze übrige Welt als eine 
verworfene Mafje darftellt. Eine folche Uebertreibung ift 
abgejehen davon, daß fie der gefunden Lehre widerftreitet, 
in jeder Hinficht thöricht und führt unfehlbar zu einem 
niedrigen Maßſtab ver Höfterlichen Vollfommenheit, gerade 
wie in den Tagen Tronſon's weltlich gefinnte Priefter e8 
verfuchten, die ganze Bürde der priefterlichen Vollkommen— 
heit ven Ordensleuten aufzuladen, um fich jelbft ihr Leben 
behaglicher und freier zu machen. Es fann im geiftlichen 
Leben nicht leicht einen fchmwereren Irrthum geben, obwol 
e8, wenn wir ältere Schriftiteller, namentlich die drei 
großen Asceten des Jeſuiten-Ordens, Platus, Alvarez de 
Paz und Da Ponte fragen, feinen Theil der contempla- 
tiven Theologie gibt, in welchem die Grundfäße deutlicher 
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aufgejtellt wären, als hier. Die Höfterlihe Vollkommen⸗ 
beit ilt etwas weit Höheres als irgend eine, die in der 
Welt erreicht werden fann, Dennoch würden wir, wenn 
wir einer Klojterfrau jagen wollten, daß gewiffe Uebungen 
der Bolllommenheit, die von Weltleuten thatfächlich beo- 
bachtet werden, nur für das Kloſter pafjend wären, jo- 
gleich das Maß ihrer eigenen Verpflichtungen erniedrigen, 
und es wäre beinahe ein Wunder, wenn die Natur nicht 
über die Gnade triumphiren und fie veranlaffen würde, 
ihr geiftliches Leben auf ein Niveau herabzufegen,, das 
nicht höher ſtände, als das frommer Weltleute. Ebenfo 
wenn wir die Bollfommenheit, zu welcher ein Weltpriefter 
gelangen kann, uns al8 das Muſter der Bollfommenheit 
des Ordensmannes vorſtellen, thun wir ihnen beiden Uns 
recht, indem wir ihre Kegeln gegenjeitig herabjegen. Der 
Ordensmann erfennt in dem Gemälde eines vollfommmenen 
Weltpriejters das Bild eines vollfommenen Mönches und 
der Weltpriejter erfennt fich darin gar nicht. Wie Tronfon 
ſcharfſinnig jagt, „dies ift alles um fo ſchädlicher, weil 
ascetifche Schriftiteller oft bemerft haben, daß, während 
es ein Zeichen einer geloderten Disciplin in einem reli- 
giöfen Orden ift, die Volllommenheit in der Welt und 
unter der Weltgeiftlichkeit herabzufegen, wegen ver augen- 
fälligen Folgen für den Orden jelbft, wenn eine folche 
Lehre angenommen wird, die Weltgeiftlichen weit ent 
fernt, diefe Hochachtung für ihren eigenen Beruf zu be- 
zeugen, (ich gebrauche hier Tronſon's eigene Worte) oft 
die eriten find, diefelbe zu befämpfen. Wenn ihr mir 
nicht glaubt, jo machet felbft ven Verſuch. Stellet einen 
geiftlichen Grundfaß auf, der dahin abzielt, euch (er fpricht 
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bier zu den Weltprieftern) in der Vollkommenheit feft zu 
begründen, mag verjelbe num vie Losſchälung von ver 
Welt oder die Flucht der Weltfreuden oder die Verdamm⸗ 
ung der weltlichen Grundſätze betreffen, wozu die Geift- 
lichen insbefondere und ftrenger verbunden find, und ihr 
werbet fehen, daß Geiftliche felbjt die erften fein werden, 
euch entgegenzutreten, fo daß fie, die dieſe Wahrheiten 
vertheidigen follten, und die durch ihren Namen verpflich- 
tet find, viefelbe mit dem größten Nachdruck aufrecht zu 
halten, diejenigen find, welche fie mit der größten Hitze 
und Heftigfeit beftreiten. Sehet, foweit ift es mit uns 
gefommen!"*) Diefelben Grundfäge werden von Alvarez 
de Paz**), von Da Ponte***) und von Platus F) aufge- 
ſtellt. Diefer Lebtere jagt, daß vie Kirche aus drei Claſſen 
bejtehe, aus Laien, Ordensleuten und Klerifern, und von 
diefen letzern ſagt er, daß fie alle Nachtheile haben ohne 
die Vortheile der beiden übrigen Stände. Denn die Eleri- 
fer haben die nämliche Verpflichtung, nach Vollkommen— 
beit zu ftreben wie die Klofterleute und ohne Zweifel ſo— 
gar noch eine größere, wegen ver hohen Würde ihres 
Amtes, wegen der Göttlichfeit der Saframente und der 
Leitung der Seelen. Dennoch haben fie nicht die Hilfs- 
mittel wie die Religiofen, noch den Einfluß einer reicheren 
Gnade. Alle diefe Schriftfteller mit Ausnahme Tronſon's 
waren Jeſuiten. Ich führe noch einen an, auch einen 
Jeſuiten, da die ascetifche Theologie eines der Felder war, 


*) Entretiens, tome II. p. 11. — **) De vita Spirituali 1. 
H. pars V. de Statu Clericali. — ***) De Perfectione Ecclesiasti- 
corum. — T) De Bono Status Religiosi. 1. 1. c. 37. 
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bie fie am trefflichften anbauten und da ihre Schriftfteller 
im Allgemeinen am Harften und beftimmteften fich aus» 
ſprechen, indem fie Wiffenfchaft mit Salbung vereinigen. 
Es ift P. Surin. Er fagt*) von dem Stande eines Welt- 
prieſters, daß derfelbe die ganze Xebensreinheit eines Re—⸗ 
ligiofen und eines Einſiedlers verlange, und der Priefter 
würde fich im höchſten Grabe täufchen, der, um die ge- 
ringe Sorgfalt zu entfchuldigen, die er verwendet, nach ver 
höchiten Heiligfeit (la plus haute saintete) zu ftreben, im 
Fall man mit ihm von irgend einem Gegenftande der 
Bollfommenheit 3. B. der Geiftesfammlung, von dem 
Gebet, von der Abtödtung und dem Eifer für die Ehre 
Gottes fpricht, fagen würde, dies ſei für einen Karthäufer, 
einen Kapuziner oder Jeſuiten gut, er für feine Perfon 
ftrebe nicht fo hoch. 

Aber in Wahrheit weichen biefe großen Asceten ver 
Sefuiten feineswegs von der Tradition der älteften Lehrer 
des geiftlichen Lebens ab. Sie entfernten fich nicht von 
dem großen Lichte der Kirche, von dem heiligen Thomas, 
dem Engel der Schule, welcher behauptet, die Lehre eines 
Ambrofius, Chryſoſtomus und der Älteren Väter vorzu- 
tragen. Er, der das Klofterleben und die Vorzüge des— 
felben in feiner herrlichen Abhandlung über die Vollfom- 
menheit vertheidigte, drückt fich fo aus: „Wenn ein Re— 
ligiofe nicht orbinirt ift, wie 3. B. die Laienbrüder, fo ift 
offenbar, daß, wer die Weihen befitt, an Würde den 
Vorzug hat. Denn durch die heiligen Weihen wird man 








*) Lettres Spirituelles, Lett. XIV. 
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mit dem höchſten Amte betraut, Chriftum im Altarsfafra- 
mente zu bedienen. Dazu wird einegrößere innere 
Heiligkeit erfordert, als jelbjt ber Stand ei- 
nes Drdensmannes verlangt; denn wie Dionyſius 
jagt, *) follten die Mönche dem Stande der Priefter nach— 
folgen und ihnen nachahmend ſich zu göttlichen Dingen 
erichwingen. Daher verfündigt fich, wenn auch fonft fein 
anderer Unterſchied ftatt findet, ein Kleriker, der die hei- 
tigen Weihen befist, im Fall er etwas gegen die Heilig- 
feit begeht, fchwerer, al8 ein Ordensmann, der die Weihe 
nicht hat, obgleich der Laienbruder zur Beobachtung ver 
Regel verbunden ift und der Kleriker nicht.“ **) Ich habe 
bei diefem Punkte verweilt, weil, wenn wir über die erften 
Grundfäge der Vollfommenheit jowol in als außer dem 
Klofterftande nicht klar find, beinahe alles, was darüber 
gejagt wird, mißverjtanden werden kann, und dieß geht 
auch den Gegenftand, den wir foeben behandeln, die Ge— 
duld, fehr nahe an. Was ich fagen will, ift, daß, wäh- 
rend der Gehorfam, das Leben in einer religidfen Gemein- 
ichaft, die genaue Beobachtung der urfprünglichen Regel, 
die Treue gegen ben ächten Geiſt des heilig gefprochenen 
EStifter8 und vor allem die Uebung der evangelifchen 
Armuth die Vollkommenheit eines Ordensmannes weit 
über ven Bereich von Weltleuten erheben ver Art nach, 
zwifchen ihnen überhaupt Feine Frage oder Vergleihung 
ftattfinden fann vem Grade nad. Eine Perfon kann 
einen höhern Grad von einer niedrigern Art der Voll— 


*) Cap. VI. Eccles. Hierarch. 
**) Secunda secundae, quaest. 184. art. 8. 


147 


kommenheit befigen als ein anderer. Die Theologen fagen, 
daß mwahrfcheinlich einige Heilige auf Erden Gott mehr 
geliebt haben, al8 manche Engel im Himmel. Daher 
fann ein Menfch in der Welt einen höhern Grad von 
Vollkommenheit in feiner Art erreichen, als mancher Re— 
ligioje im Klofter in ver feinigen erreicht haben mag, 
und fo der Gnade getreuer mitgewirkt haben und Gott 
angenehmer fein. Dieſe Thatjache Täugnen heißt einfach, 
über die Grundwahrheiten des volffommenen Lebens un- 
Har fein. Wer darüber ftreitet, muß ſich der nämlichen 
Worte in zwei verfchtevenen Bedeutungen bedienen. Die 
Sade ift an fich felbjt Klar. Gibt e8 irgend Jemand, 
der lieber ein ganz gewöhnlicher Ordensmann oder einer 
der heiligiten Weltleute fein möchte? *) 

Was ferner der Gehorſam für die Klofterleute ift, 
das ijt die Geduld für die Weltleute. Wenn die Natur 


*) Man kann jagen, daß der heilige Thomas den Gegenftand 
der Vergleihung zwijchen den verjchiedenen Zuftänden der 
Vollkommenheit in den fieben Tetten Fragen der Secunda 
Secundae erjhöpft hat. Die Bücher Über das geiftliche Le— 
ben find meiſtens von Drdensleuten gefchrieben und zum 
Gebraudhe von Orbensleuten. Daher kommt es, daß bie 
Lehre des heiligen Thomas über die Vollkommenheit des 
Weltklerus jo oft, nicht falſch dargeftellt, fondern einfach 
übergangen wird. Dies ift aber ein großer Fehler, ber 
ben theuerften Interefien des Klerus beinahe ebenfo nach— 
theilig ift, als denen der Ordensleute, deren Maßftab für 
die Bollfommenheit dadurch erniedrigt wird. Ein Orbens- 
mann, ber zugleich Priefter ift, ift zu einer boppelten Voll⸗ 
fommenbeit verpflichtet; Dennoch weifen manchmal nachläßig 
gejchriebene Bilcher das, was zu Vollkommenheit des Prie- 
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diefer beiden Tugenden verfchieden ift, fo ift doch ihr 
Zweck derſelbe. Abgefehen von feiner urfprünglichen über- 
natürlichen Kraft heiligt ver Gehorfam den Religioſen haupt- 
fächlich aus vier Gründen: weil er von außen kommt, weil 
der Religiofe feine Kontrole über feine Forderungen aus- 
übt; weil er jeven Augenblid bereit fein muß, und weil 
enplich ver Gehorfam das Aufgeben feines eigenen Willens 
und Handelns in fich fchließt. Alle diefe vier Dienfte Leiftet 
eben pie Geduld verhältnigmäßig dem, ber in der Welt 
lebt. Die Umftände, welche die Hebung dieſer Jugend 
erfordern, fommen über uns von außen; wir haben bar- 
über feine Kontrole; fie können uns jeden Augenblid über: 
rafchen und verlangen endlich immer das Dpfer oder bie 
Abtödtung unferes eigenen Willens und Handelns. Ich 
fage damit nicht, daß die Geduld dem Flöfterlichen Gehor- 
fam gleich komme, fondern daß fie an fich ſelbſt ver Ge— 
horfam der Weltleute und zu ihrer Vollkommenheit noth- 
wendig fei. Was der Gehorfam für die höhere und ver- 
ſchiedene Vollflommenheit ver Mönche und Nonnen ift, das 
ift die Geduld für die unzweifelhaft niedrigere aber den— 
noch wahre Vollkommenheit der Menjchen in der Welt. 
Wir müfjen noch einige Worte über die vier ver- 
fchievenen Arten, die Geduld zu üben, jagen; nämlich bie 


fters gehört, den Pflichten feines Standes als Mönd zu. 
Die Uebung der evangelifhen Armuth ift eine für Weltleute 
unnahbare Höhe, nichts zu fagen von der heiligenden Kraft 
bes gelobten Gehorfams. Die Erhabenheit des Drdengitan- 
bes über den Stand der Weltlente ift unermeßbar; aber ich 
wieberhole e8, der Unterjchieb betrifft nur die Art und 
nicht den Grad. 
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Geduld gegen Andere, gegen uns felbft, gegen unfern Ge— 
wiffensrath und gegen Gott. 

Man fann jagen, daß theils durch unfere eigene Ver- 
fehrtheit und theils durch die Anderer die ganze Menfchheit, 
nah und fern, Verwandte und Fremde auf die eine over 
andere Art eine Prüfung für unfere Geduld find. Wenn 
die, welche über uns jtehen, unfere Geduld üben, fo find 
wir von Natur fogleich geneigt, uns zu empören, und wir 
werden gerade fo fehr in Unterwürfigfeit gehalten durch 
menfchliche Rüdfichten, durch die Furcht vor den Folgen 
für unfere eigenen Intereſſen, als durch die wirkliche 
Gnade der Geduld. Sogar wenn wir gehorchen, nehmen 
wir unferm Akte des Gehorfams feine Frifche und Schön- 
heit durch ein verdrießliches Weſen oder durch ein mürri- 
iches Wort, oder durch einen niedergefchlagenen Blick, oder 
durch Klagen gegen Andere, over indem wir unferm Ge- 
fichte einen Ausorud des Vorwurfs und der Traurigkeit 
geben, wodurch wir unfere Obern betrüben und beunruhi- 
gen, und ihnen zeigen, was fie für eine Autorität anwen- 
den müßen, wenn fie uns zu dem zwingen werben, was 
wir nicht gern thun. Die heiligende Macht unfers halben 
Lebens geht verloren allein durch dieſes ungefällige ab- 
ftoßende Wejen. Wenn die Prüfung unferer Geduld 
von Solhen fommt, die unter uns ftehen, dann lafjen 
wir ihnen oft voll Stolz ihre untergeorbnete Stellung 
fühlen. Wir fchüchtern fie durch einen Tadel ein over 
erichreden fie durch einen Blick oder verlegen fie durch 
Kälte. Kommt die Prüfung von Unfersgleichen, wie oft 
beleidigen wir dann durch Grobheit, durch ein rauhes 
unfreundliches Weſen und durch Mangel an gegenfeitiger 


150 


Achtung! Wenn wir mit Andern in irgend einem Ge- 
ſchäfte vereinigt find oder beftändig mit Andern im Verkehre 
ftehen, fo wird unfere Geduld oft geübt. Wir treffen mit 
einfältigen, Yeivenfchaftlichen oder zudringlichen Leuten zu— 
fammen und fehen nicht jeve folche Begegnung als eine 
Gabe von Gott an, der beobachten will, wie wir ung 
betragen, und uns demgemäß heimfucht. Beinahe jeder 
Umftend im Leben hat eine Art, eine Zeit, einen Ort 
und einen Grad, wodurch er unfere Geduld auf die Probe 
ftellt, und es ift nicht zuviel gejagt, daß namentlich auf 
ben erften Stufen des frommen Lebens, diefe Hebung uns 
mehr müßt, als Faſten oder Törperliche Abtödtung, und 
daß wir, wenn wir diefe Prüfung aus Liebe zu unferm 
füßen Heilande beftehen Fünnen, von der innern Heiligkeit 
nicht mehr ferne find, 

Der Segen, welcher aus biefer Uebung im innern 
Leben hervorgeht, ift mannigfaltig. Unſer Nationalgeift, 
der immer für unfere Rechte auffteht, ift der Vollkommen— 
heit gefährlih. Er ift gerade das Gegentheil von jener 
Liebe, von welcher der Apoftel fagt, daß fie nicht ihr 
Eignes ſuche. Nun aber wird diefer Geift durch bie. 
Vebung der Geduld wunderbar abgetödtet. Sie ſchließt 
auch eine beftändige Uebung der Gegenwart Gottes in ſich; 
denn wir können in jedem Augenblid in die Lage fommen, 
eine fait heldenmüthige Sanftmuth entwideln zu müſſen. 
Es ift auch der fürzefte Weg zur Vernichtung der Selbft- 
ſucht; denn unferm Selbft wird da nichts gelaffen, was 
uns ſelbſt innigft anzugehören, was gleichfam dus Privat- 
eigentbum von uns felbjt zu fein fcheint, 3. B. unfere 
Zeit, unfer häuslicher Herb und unfere Ruhe. — Alles 
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wird durch diefe beftändigen Prüfungen ver Geduld ange- 
griffen. Das Familienleben ift voll von folchen Gelegen- 
heiten, und die Heiligkeit ver Ehe bietet fie im Ueberfluß. 
Dan kann auch noch hinzufügen, — denn e8 ift das nichts 
Geringes — daß Feine geiftliche Hebung Täufchungen we— 
niger ausgefett ift als dieſe, obwol der fcharffinnige aber 
entmuthigende Guillore drei ganze Kapitel damit ausfüllt. 

Es find übrigens gewille Winfe nothwendig in Be— 
treff diefer Uebung der Geduld gegen Andere. Es ift 
eine Tugend, die eine lange Yehrzeit erfordert, fo daß dies 
an fich felbft eine Uebung der Geduld ift. Ungeduldig 
fein darüber, weil man nicht gebuldig ift, ift feine unge- 
wöhnliche Ericheinung an frommen Berfonen. Der Forte 
fehritt in der Erwerbung diefer Tugend wird nicht leicht 
bemerft, da die Achte Selbftverleugnung oft mit viel 
innerer Unruhe und Aufregung verbunden if. Daher 
müſſen wir ung getröften und fortfahren, hierin edle An- 
ftrengungen zu machen. Es gibt auch beſondere Zeiten, 
wo wir fehr vorjichtig fein müfjen, uns nicht reizbar oder 
ungeduldig zu zeigen. Nach langem Gebete, großer Süßig- 
feit bei der Betrachtung oder einer ungewöhnlich in» 
brünftigen Kommunion und überhaupt nach jeder geiftigen 
Anftrengung find wir außerordentlich geneigt, unfere Faſſung 
zu verlieren, theils nach einem Gejete unferer phyſiſchen 
Natur, und theils weil der Teufel die Verlufte wieder 
bereinbringen will, die wir ihm gerade zugefügt haben. 
Wir müffen daher zuerft mit einer materiellen Geduld, 
mit einer Geduld, die noch gereizt werben fann, zufrieden 
fein, und dürfen uns nicht darüber beunruhigen oder 
niedergefchlagen werden. Es wird bald etwas Beſſeres 
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daraus hervorgehen. Es ijt gut, wenn wir uns über ben 
geringften Fehler gegen die Geduld bei der Beicht an- 
Hagen, wenn wir unter Tags häufige Akte der Neue var- 
über erweden und manchen liebenden Blid auf unfer Kru- 
cifie werfen, jenes rührende Sinnbild von der Geduld 
Gottes. Es ift fonderbar, ungeachtet Gott leivensfrei ift, 
liegt doch etwas eigenthümlich Göttliches in der Tugend 
der Geduld. Wenn es von irgend einer Gnade nächſt der 
hriftlichen Liebe wahr ift, fo ift e8 von der Geduld wahr, 
daß fie die Schönheit der Heiligkeit ausmacht. 

Aber wenn es ſchwer ift gegen Andere geduldig zu 
jein, wie viel fehwerer ift e8, mit ung felbft Gebuld zu 
haben! Diefer Zweig ver Tugend ift fo ſehr vernach— 
läßigt, daß wir das Gegentheil davon beinahe für ein 
Verdienſt zu halten fcheinen, als ob die Ungeduld mit ung 
jelbft ein Heroismus oder eine verdienftlihe Abtödtung 
wäre. Es ift ein gewaltiger Unterfchied zwijchen Haß 
gegen uns felbft und Ungevuld gegen uns felbit. Je mehr 
bon dem erjtern und je weniger von dem lebtern wir 
haben, vefto bejier. Haben wir einmal die Schwierigfeit 
mit uns jelbjt geduldig zu fein, überwunden, jo liegt ver 
Weg zur Vollkommenheit klar und ohne Hinderniß vor uns. 

Was verftehen wir aber unter Ungeduld mit uns 
ſelbſt? Wenn wir bei ven VBerfuchungen verjtimmt werben, 
ihre wirkliche Natur und auch ihren wahren Werth miß— 
fennen; — wenn wir bei wirklicher Sünde mehr darüber 
ärgerlich find, daß wir uns in unfern eigenen Augen 
berabgewürbigt haben, als darüber betrübt, daß Gott ver- 
unehrt worden ift; — wenn wir über unfern eigenen 
Mangel an Selbftbeherrfchung zornig werben, weil wir 
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jo fchlimmen Gewohnheiten unterworfen find; — wenn 
wir ung niedergedrückt fühlen, weil wir lebhafte Regungen 
des Aergers empfinden, oder uns Anfällen von Traurigkeit 
überlaffen, wenn in feinem,von dieſen beiden Fällen eine 
Sünde ift; — wenn wir verbrießlich werben über unfern 
Mangel an fühlbarer Andacht, als ob dies überhaupt in 
unferer Macht ftünde und als ob die Geduld in geiftlicher 
ZTrodenheit nicht gerade der wahre Weg wäre, die Süßig- 
feit der geiftlichen Tröftung zu erlangen; — wenn wir 
beunrubigt werden, weil wir nicht finden, daß die Heil- 
mittel, die wir für unfern Fehler angewendet haben, fo 
wirfen, wie wir erwarteten, indem wir vergefjen, daß fie 
Zeit brauchen, und daß wir oft geheime Hinverniffe in 
ben Weg legen. Zu viefen Symptomen fönnen wir noch 
eine gewijje Neigung hinzufügen uns über unfern geringen 
Fortſchritt im geiftlichen Leben zu beflagen, als ob wir 
in einem Monate Heilige werden follten. 

Alle diefe gefährlichen Symptome der Ungeduld mit 
uns jelbft entfpringen aus vier verfchievenen Urfachen. 
Darin müſſen wir fie fuchen und fie gleichfam in dem 
Neſte tödten, ehe fie flügge werden. Es find wirklich 
wahre Raubvögel für unfer geiftliches Leben. Die erfte 
Urfache ift die Eigenliebe, vie fich getäufcht und verleßt 
fühlt, uns aus den Verfuchungen nicht ſchön, erhaben und 
bewunderungswürdig hervorgehen zu ſehen. Die zweite ift 
Mangel an Demuth, die uns unfere wirkliche Gemeinheit 
nicht gehörig würdigen oder die unfeligen Folgen unjerer 
begangenen Sünden nicht begreifen läßt. Die pritte Ur- 
jache befteht in vem Mangel an einem richtigen Begriffe 
von den gewaltigen Schwierigkeiten des geiftlichen Lebens 
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und demnach von der Nothwendigkeit, gänzlich mit der 
Welt zu brechen und ihren Grundfäten förmlich abzu— 
fchwören, ehe wir uns wirklich Gott hingeben können. 
Die vierte ift eine beharrliche Abneigung, im Lichte des 
Glaubens zu wandeln; diefe Verpflichtung macht uns ver- 
drießlih. Wir wollen, die Eigenliebe will, furz alles, 
nur der Glaube felbft nicht, will fehen, erfennen, dar— 
über gewiß und bavon überzeugt fein, daß der Erfolg 
unvermeidlich ift. 

Geduldig mit uns felber fein, ift ein beinahe unbe- 
rechenbarer Segen und fowol der fürzefte Weg zur Beſſe— 
rung, als das fchnelljte Mittel, wodurch ſich ein innerlicher 
Geift in uns bilden fann, nächjt jenen unmittelbaren Um- 
wandlungen, welche die Hand Gottes auf einmal in einigen 
Seelen bewirkt. Die Geduld gegen uns felbft macht uns 
geneigt, uns gegen Andere milde und nachfichtig zu zeigen, 
und entfernt den Geift der Tadelſucht von uns, weil das 
Gefühl unferer eigenen Unvollfommenheiten nie in uns 
verfchwindet. Sie belebt in uns das Gefühl der vollitän- 
digen Abhängigkeit von Gott und feiner Gnade und bringt 
auch eine fich immer gleiche Gemüthsitimmung hervor, 
weil e8 zugleich eine Auftrengung und doch eine mit Ruhm 
ausgehaltene Anftrengung if. Sie ift eine beſtändige 
Duelle von Akten der wahrften Demuth. Mit einem 
Worte, durch diefe Tugend wirfen wir auf uns felbjt von 
außen ber, al8 ob wir nicht unfer Selbit wären, ſondern 
Herrn unfer ſelbſt oder die Schugengel von uns felbit. 
Und wenn dies fowohl in dem äußern als in dem innern 
Leben gethan wird, was bleibt dann noch übrig, um zur 
Vollkommenheit zu gelangen? 
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Es gibt verfchievene Mittel, wodurch wir dieſe Ge- 
duld mit ung ſelbſt nähren und pflegen können. Die häu- 
fige Betrachtung unferer eigenen Nichtigkeit ift ein großes 
Hilfsmittel dazu, und auch, wenn wir bei jeder Gemein- 
heit und Nieverträchtigfeit und Täufchung unferes vergan- 
genen Lebens verweilen, deren wiederholte Betrachtung 
mit feiner Gefahr verbunden fein kann, wegen bes tiefen 
Abjcheues und ver heftigen Scham, vie ein folcher Einblid 
in uns erweden muß. Wenn wir von einem großen Ber: 
brechen hören, fo fönnen wir erwägen, daß wir es viel- 
leicht felbft gethan hätten oder noch etwas Schlimmeres 
ohne die Gnade. Wir müſſen auch bei der Beicht und 
in der Vorbereitung auf diefelbe Acht geben, ven Aerger, 
den wir gegen uns ſelbſt empfinden, nicht für eine aufs 
richtige Reue zu halten, und nach ver Communion beſonders 
fönnen wir beharrlih um Geduld bitten. Wir müfjen 
verfuchen, — e8 iſt freilich hart, — aber die Zeit 
überwindet auch fchwere Dinge, uns an allen Begeg— 
niffen zu erfreuen, die uns zeigen, wie nöthig wir bie 
Gnade haben, und wie wir immer der Möglichkeit aus- 
gejett find, die fehwerften Sünden zu begehen. Auch pür- 
fen wir die vergangenen Sünden nicht fehnell vergefien 
und uns den Weg in die Region erzwingen wollen, wo 
biefe düſtern Wolfen vor dem hellen Sonnenfchein ver- 
fhwinden. Wenn uns Gott ein ganz drückendes Gefühl 
der Sünde verleiht, jo wollen wir e8 fegnen und unfern 
mühlamen Weg unter ver Bürde fortfegen. Jede Laſt ift 
ein Segen, fo drückend fie fein möge, die der gütige Gott 
mit eigener Hand auf unfern Schultern befeftiget hat. 

Mit einem Worte, die Geduld mit uns felbft ift bei- 
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nahe eine Bedingung des geiftlichen Fortſchrittes und die 
heilige Katharina von Genua ift die Batronin diefer Tugend. 

Bon der Geduld mit uns felbft müffen wir über- 
gehen zu der Geduld mit unferm Beichtvater. Die Ge- 
buld gegen vie Dbern gehört zum Wefen des Eldjterlichen 
Gehorfams, und ein Beichtvater ift etwas Aehnliches wie 
ein Oberer, nur ohne die abichredenden Zeichen ver Au- 
torität; aber unfer Gehorfam gegen ihn ift und foll be- 
Ihränft fein, wir fünnen ihn jeven Tag anders wohin 
übertragen ohne Sünde, wenn auch nicht ohne unbevacht- 
ſam zu hanveln. 

Bor Allem müſſen wir zuerft unfern Verſtand un- 
jerm Beichtvater unterwerfen und zwar auf mancherlei 
Weife und unter verſchiedenen Umftänden. Er weicht oft 
von uns in unferer Anficht über uns jelber ab und legt 
dem, was wir für etwas Koftbares und Rares halten, einen 
geringen Werth bei. Er hält ung zurüd, wenn wir vorwärts 
wollen und fpornt uns an, wenn wir nieverzufigen und 
auszuruhen wünfchen, um vie Ausficht von der Höhe her- 
ab zu bewundern, die wir nun erflommen haben. Er 
befteht darauf, daß etwas, auf das wir ein großes Ge— 
wicht legen, eine Täuſchung fei, und will in Betreff deſ— 
fen, was wirklich unfere herrſchende Leidenschaft ift, nicht 
gleiher Meinung mit uns fein. Er ändert fein Verfah— 
ren mit uns und wir glauben, er begehe dann einen ern- 
ten Mißgriff, und während wir ihm irgend eine ver: 
meintliche göttliche Eingebung ausführlich vortragen, fieht 
er falt und zerjtreut aus, wie wenn er wünfchte, wir 
möchten uns entfernen. Gewiß gibt es hier für den 
Verſtand zahlreiche Gelegenheiten, vie Geduld zu üben. 
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Die Unterwerfung unferes Willens ift feine gerin- 
gere Prüfung. Unfer Beichtvater durchkreuzt unfere 
Wünſche und gibt uns feinen Grund an als feinen eige- 
nen Willen, fo daß e8 uns mehr als einmal reut, ihn 
gefragt zu haben. Er verbietet uns die Abtödtungen und 
die außerorventlichen Kommunionen; auch will er fich mit 
uns nicht fo oft unterhalten, als wir wünfchten, over fo 
lange Zeit, als unfere Eigenliebe e8 für Perfonen von 
folder Wichtigkeit für die Kirche, wie wir find, angeme]- 
fen erachtet. Er will uns die Bücher nicht leſen Lafjen, 
die wir gerne lefen möchten, und ift ärgerlich Tangjam, 
feine Aufmerffamfeit auf die Fragen zu richten, die wir 
ihm vorgelegt haben. Wenn der Eigenwille diefe Prüfs 
ung geduldig durchgemacht hat, wird er dann noch weit ent 
fernt davon fein, fich in hriftliche Folgfamkeit umzuwandeln ? 

Wir müffen ferner mit unferm Beichtvater Geduld 
tragen, wenn e8 augenfcheinlich ift, daß er uns abtödten 
will. Diefe Prüfung ift nicht jo ſchwer, weil fie ung 
mehr unmittelbar angeht. Er tödtet uns ab, indem er 
uns Troſt verweigert, indem er uns die Abfolution er- 
theilt ohne ein Wort weiter hinzuzufügen, während wir 
eine längere Bejprechung erwartet haben, und unfer vol— 
les Herz das Bedürfniß hätte, fich auszufchütten, aber 
doch fcheinen möchte, als ob es fich feine Geheimniſſe 
entloden lafje. Er tödtet uns ab, indem er und zur 
Kommunion ſchickt ohne die Abfolution, indem er unfere 
Scrupel lächerlich macht, barſch mit uns fpricht und ung 
unter dem einförmigen Joche von Abtödtungen hält, die, 
weil fie immer viefelben find, ſchon Yängft aufgehört ha— 
ben, Abtödtungen zu fein, bis wir ihrer mübe werben, 
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mit andern Worten, bis fie wieder Abtödtungen gewor— 
den find, und zwar vom einer beifern und für uns heil- 
jamern Art. 

Es ift aber eine fchwerere Aufgabe, mit unferm Beichtva— 
ter geduldig zu fein, wenn wir im Zweifelfind, indem wir halb 
vermuthen, daß er uns abtönten wolle und Doch nicht ganz ge= 
wiß willen, ob e8 nicht Nachläffigfeit und Gleichgiltigfeit von 
ihm ift. Diefer Fall tritt ein, wenn er faſt abfichtlich fein 
Intereffe an uns zu nehmen jcheint und uns behandelt, 
als wären wir ihm läftig oder wenn er ung wiberjpricht, 
uns unterbricht oder gefliffentlich uns nicht recht veritehen 
zu wollen jcheint. Zuweilen jagt er, er habe unſere An- 
gelegenheit ganz vergeſſen und läßt uns dieſelbe wieber- 
holen, fieht aber dabei aus, als gäbe er fich gar feine‘ 
Mühe, auf uns zu horchen. Ein anderes Mal wider- 
fpricht er fich, widerruft, was er befohlen hat und gibt 
uns Rathichläge, die den früheren ganz entgegengefett 
find, oder er läßt Winfe fallen, daß er e8 gerne hätte, 
wenn wir ihn verlajfen und uns an einen andern wen— 
den möchten, und wenn wir das nicht wollen, jo gibt er 
fich darein, uns zu behalten, aber mit einer verbrielichen 
und gleichgiltigen Miene. 

Unfer Beichtvater kann aber unfere Geduld noch 
härter auf die Probe ftellen. Er kann offenbar im Un- 
rechte fein und ift e8 oft. Die Ungeduld, die Unhöflich- 
keit und Reizbarkeit find immer Fehler, was auch fonft 
die mildernden Umftände fein mögen, die man zu ihrer 
Entſchuldigung geltend machen könnte, Er kann ſich 
manchmal wirklich unfreundlicher Handlungen gegen ung 
Ihuldig machen, indem ihm zuweilen die Gnade abgeht, 
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unfere Schwächen zu ertragen und mit unferm Kummer 
Mitleid zu haben, Es können fich Gelegenheiten varbie- 
ten, wo e8 für ihn eine Pflicht wird, fi um uns ernft- 
ih Mühe zu geben und er will es nicht thun. Oper 
er fann uns voreilig mit der gefährlichen Strafe heimſu— 
hen, uns unferer eigenen Leitung zu überlafjfen, weil er 
uns darüber ertappt hat, daß wir unfere Leitung felbit 
in die Hand nahmen, wenn wir ihn für nachläßig und 
vergeßlich hielten, während er die ganze Zeit für uns be- 
tete und Mefje las. Im allen viefen verjchievenen Um— 
jtänden hat er offenbar Unrecht und doch müfjen wir Ge- 
duld mit ihm tragen. 

Wenn die Seelenführung etwas ganz Webernatürli- 
ches wäre, jo würde die Geduld leichter fein, weil fie 
eine höhere Würde hätte, aber bei ven meiſten Beichtfin- 
dern und Beichtvätern iſt die Seelenführung nichts an- 
deres als eine Miſchung natürlicher und übernatürlicher 
Elemente und ſoll auch nie etwas anderes fein wollen. 

Wir haben noch von der Geduld mit Gott zu fpres 
hen. Schon das Wort Elingt jeltfam, und darf feine 
vertraulichen und unehrerbietigen Gedanken in uns er- 
zeugen. Es ijt eine jehr ernfte Frage, der wir uns mit 
der tiefften Ehrfurcht nahen müfjen, indem wir ſtets ein- 
gevenf find, was für eine unendliche Majeftät und unergründ- 
liche Herablafjung es ift, wovon wir mit aller Demuth 
zu fprechen wagen. Sch habe e8 ſchon wiederholt gejagt, 
es ijt etwas Entfeliches mit dem allmächtigen Gotte zu 
thun zu haben. Seine Gnaden find der Gegenftand unferer 
Furcht und dennoch müfjen wir mit der innigften kindlichen 
und vertrauenden Liebe daran gevenfen. Ach, daß wir immer 
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mit Ehrfurcht von Ihm fprechen könnten, ven wir nicht 
blos fürchten oder lieben, ven wir anbeten al® un— 
fern Gott ! 

Gott läßt fi herab, die Geduld von uns, die wir 
Staub und Aſche find, auf verſchiedene Arten zu prüfen, 
und einige derſelben find dem geiftlichen Leben eigen oder 
gehören ihm hauptfählih an. Seine gewöhnliche Bor- 
jehung, die Wege feiner Gerechtigkeit und die Dunfelheit 
feiner Rathichlüffe gehen uns für jett nichts an; feine 
Majeſtät iſt anbetungswürdig, feine Herrlichkeit unerforich- 
lih in allem. Im geiftlichen Leben läßt er fich herab, 
unfere Geduld zuerft durch feine Langfamfeit auf bie 
Probe zu ftellen. Die Langfamfeit iſt das erhabene cha- 
rafteriftifche Zeichen des Schöpfers, won Seite feiner Ge- 
Ihöpfe betrachtet. Ohne dieſe Yangfamfeit, wo würden 
wir fchon Tängft fein? Wir vergeffen dies, wenn feine 
Langfamfeit uns ungebuldig macht. Er ift langfam; wir 
find fchnell und voreilig. Dies fommt daher, weil wir 
nur für eine Zeitlang find, und Er von Ewigfeit gewe— 
fen ift. So wirft die Gnade größtentheil® Tangfam; die 
Abtödtung erfordert fo Tange Zeit, als das Ebnen eines 
Berges, und das Gebet, al8 der Wachsthum einer alten 
Eiche. Gott wirft nach und nach, mit Milde und Kraft 
vollendet Er feine Abfichten, aber mit einer Langſamkeit, 
die unfern Glauben auf die Probe ftellt, weil fie ein 
fo großes Geheimmiß if. Wir müſſen dieſe Eigenfchaft 
Gottes feithalten in vem Maße als wir an Heiligkeit zu- 
nehmen, fie muß zugleich ver Gegenjtand unferer Anbet- 
ung und unfer Vorbild fein. Es liegt etwas Furchtba- 
res in der außerorventlichen Langfamfeit Gottes. Möge 
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diefe göttliche Eigenfchaft ihren Schatten auf unfre Seele 
werfen, aber ohne fie zu beunrubigen. 

Er verfucht uns auch durch feine Verborgenheit und 
durch die undurchoringliche Dunkelheit, in die er beinahe 
alfe feine übernatürlichen Wirkungen hüllt, fowol in ven 
Saframenten als außer denfelben. Wie die heilige Schrift 
fagt, Er ift ein Gott, ver fich verbirgt. Wenn wir ihn 
ſehen fönnten, — fo jagen wir — o wie gerne würden 
wir Ihm folgen! Ach wären wir nur darüber gewiß, daß 
Er e8 war! Aber wir Fönnen Ihn nicht fehen. Oft 
fönnte Er fih uns nicht zeigen, wenn Er wollte, d. h. 
feine Barmberzigfeit könnte e8 nicht, denn der Anblic 
würde uns tödten. Die Dunkelheit ift für uns gut, 
wenn das Licht uns blenden würde. Wenn wir aber vie 
Uebungen, die Prüfungen, die Verſuchungen und die Wech- 
jelfälle des geiftlichen Lebens überbliden, was für ein 
Gewinn würde es feheinbar für ung fein, wenn wir Ihn 
nur fehen könnten! Es ift aber nicht fo, und am Beſten 
wie es ift. Unfer Leben ift ein Räthfel und wir müſſen 
bamit geduldig fein. Zumeilen läßt Er fich herab, ver- 
änderlich und wandelbar zu fcheinen. Der Mond mitten 
unter den am nächtlichen Himmel binziehenden Wolfen ift 
dann fein Sinnbild, Er führt uns auf einen Weg und 
läßt uns dann gerade ftehen, wo verfelbe fich entzwei 
teilt. Er zeigt fein Angeficht und dann verbirgt Er es 
wieder. Wir fehen es für einen Augenblid und es ift 
verfehwunden, ehe wir den Ausdruck desfelben in uns auf 
genommen haben. Das Licht gefiel uns fo, wir ſchauten 
nicht auf die dunkeln Gegenftände, die e8 erleuchten follte. 
Warum diefe beſtändige Mifchung von Licht und Schat- 
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ten? Zumeilen läßt er uns über feinen Willen in Un- 
gewißheit und läßt nur halbe Worte in unfer Herz fallen. 
Er jendet ung, was einer Leitung ähnlich fieht, aber es 
nicht ift. Er verftellt fich, wie unfer Herr, al® er that, 
wie wenn er in jener ftürmifchen Nacht das Schifflein 
auf dem Waſſer fich ſelbſt überlafjen wollte. Er läßt uns 
glauben, Er habe fich ſelbſt widerſprochen, Er, die ewige 
unwandelbare Wahrheit! Es fcheint, al8 ob Er uns in 
eine Falle Ioden wollte, indem Er uns einladet, uns Ihm 
anzuvertrauen, dann uns Vorwürfe macht und weggeht, 
als ob wir Ihn beleiviget hätten. Oder Er ändert fein 
Betragen gegen ung, wirft uns ins Gefängniß und macht 
uns zu Sklaven, als ob Er unfere Hochherzigfeit verachte 
und als ob unfer Beſtes eine Beleidigung für Ihn wäre, 
wie es auch ohne fein umenpliches Mitleiven der Fall 
fein würde, Das einemal ift Er ver nachfichtigfte Vater, 
das anderemal ver härtefte Herr; jekt der gebulpigite 
Lehrer und dann der fchärfite Tadler; bald der Tiebreichite 
Herrſcher, bald der ftrengfte Despot; zuweilen läßt Er 
fih herab, fich bei unfern Menfchenherzen zu beflagen, 
und dann verfolgt Er uns wieder mit feiner Rache. Nimm 
eine Gejtalt an, wie Du willft, o gütigfter Herr; wir 
wollen nichts von Dir glauben, als daß Du ein unend- 
lich gütiger Gott bift, in deinem Grimme Dich der 
Barmherzigkeit erinnerft und ebenfo unveränderlich unjer 
Vater bift, wie ewig unfer Gott! 

Seine Züchtigungen ftellen ebenfall® unfere Geduld 
auf die Probe, nicht blos, weil fie niemals wirklich leicht 
find; denn Er ftraft nie vergebens, fondern weil fie un- 
erwartet find und damit, was wir gehört haben, unver: 
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einbar zu fein und mit fo kleinen Vergehen nicht im Ver— 
bältnifie zu ftehen fcheinen. Denn, wenn Er ung lieb- 
fofete, wenn wir uns fehwer verfündigten, und ung ver- 
gab, felbjt wenn wir gezüchtigt zu werden verlangten, war- 
um ſchlägt Er uns fo lange und fo fchwer mit feiner 
Ruthe für eine geringe Untreue oder einen fajt natürli- 
hen Fehler? Vergißt Er, daß wir Gefchöpfe find aus 
Lehmen gemacht, daß Er uns zerbrechen wird, wenn Er 
fih nicht daran erinnert? Jede Züchtigung, die mit fei- 
nem gewöhnlichen Verfahren nicht übereinzuftimmen fcheint, 
prüft unfere Geduld und ift befonders ſchwer zu ertragen. 
In Beziehung auf Gebetserhörungen werden wir gleich- 
falls irre gemacht. Wenn Er uns nicht erhört, wird un- 
fer Glaube ſchwach; thut Er es, fo ift die Antwort, wie 
Er jelbit, langfam und dunfel und ein Räthſel. Zuwei- 
len ift e8, wie wenn Er im Zorne uns erhörte und uns 
beim Worte nähme auf eine für einen Vater feltfame 
Weiſe. Enplich verläßt Er ung. Auf feinen Fall wäre 
da ein Grund, ung zu verwundern, wenn man uns nicht 
fagen würde, daß dies gerade die Stunde fei, wo feine 
Gnade uns befonders aufrecht hält. Sonverbar! Denn 
es fällt gleich einem Berge auf unfere Herzen, und viele 
Prüfung hat jelbft dem fchweigfamen Herzen unfers Er» 
löſers am Kreuze jenen Jammerruf ausgepreßt. 

Solf ih alfo jagen, ſeid gebuldig mit Gott? Sch 
will lieber jagen: Laſſet uns Ihn anbeten wie zuvor, denn 
es ift immer noch unfer Gott. 

Es gibt verſchiedene Arten, auf welche wir gegen 
dieſe erhabene Uebung der Geduld fehlen fünnen. Ein» 


1 5 


164 


mal durch Muthwillen im Gebete, durch kühne Worte ver 
Klage, wie wenn Gott uns beleiviget hätte oder wie wenn 
Er ſolche Klagen liebte und jeder aus uns das Necht hätte, 
mit Ihm zu fprechen, wie einft Job, als er fein Herz in 
fo Bittern Worten ausfchüttete, wodurch Gott geheimniß- 
voll anerfannte, daß er fich gerechtfertigt habe. Unſere 
Ungeduld kann fich ferner zeigen in einem unbefonnenen 
und ungeoroneten Streben nach Tugend, in einer hefti- 
gen Begierde nach Gnaden und in einer durch Täßliche 
Unvollffommenheiten verwundeten Eitelfeit. Dies macht 
uns launifh und wanfelmüthig. Wir geben das Gebet 
auf, weil die Erhörung zögert. Wir werden der Safra- 
mente überbrüßig, wegen ihrer Einförmigfeit. Wir än- 
dern unaufhörlih unfere geiftlihen Uebungen, weil fie 
feine Wunder in uns gewirkt haben. Wir geben vie Arz- 
neimittel auf, weil nicht augenblicdlich Geſundheit erfolgte, 
Jede Untreue ift Ungeduld mit Gott. So verlieren wir 
die Frucht unferer Abtödtungen. Wir beginnen viefelben 
vom Drange des Augenblids getrieben; wir üben fie ohne 
Nüchternheit, und geben fie dann wieder auf, weil wir lau 
geworden find, und den Schmerz nicht lieben. So 3.2. 
wenn der Gedanfe eines guten Werkes fich unferm Geifte 
darſtellt, richten wir ein Schußgebetlein zum Himmel, das 
vielmehr der Ausdruck unſeres Kigenwillens , al8 eines 
reinen Eifers ift, und wir fangen ſodann das Werf an 
ohne Gebet, ohne Rath oder Ueberlegung. Was Wun- 
der, wenn wir e8 halb gethan Laffen ? Bft nicht Alles 
um ung her voll von folchen Thorheiten, die ver Drang _ 
des Augenblides, die Ungeduld und ver Selbftbetrug ung 
eingeben, und die wir mitten unter ter ftummen Verwun- 
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derung ber Engel, die uns bemitleiven, angefangen haben ? 
Wir geben uns felbft einen Beruf und ändern ihn dann 
wieder; wir übertragen uns allerhand Mifftionen und ty- 
rannifiren uns, indem wir unfere Verantwortlichfeiten ver- 
vielfältigen. Wir können faum einen Kummer tröften, 
oder ein Unglück lindern, ohne daß etwas Ungeduld fich 
dabei einmifcht. Wir bitten Gott täglich, uns nicht in 
Berfuchung zu führen und doch bringen wir uns täglich 
in gefährliche Gelegenheiten, die wir beinahe athemlos er- 
hafchten, indem wir Ihn weit hinter uns zurücließen, ver 
fih in feinen Wegen nie beeilt. 

Aber welches find denn die Heilmittel, die man für 
biefe Uebel anwenden kann? Wir müfjen Gott genau 
betrachten und den Geift feiner Wege zu erkennen fu- 
hen. Wir müfjen Gott lieben, feurig, innig, bis zum 
Tode, aber wir müffen Ihn auch fürchten mit einer un- 
ausfprechlich tiefen, beftändigen Furcht. Die Furcht muß 
in unferm Herzblute Hopfen und in unfern Gliedern zit- 
tern, fie muß manchmal die Zunge feffeln, und ung in 
ven Staub nieverwerfen. D wie werden wir Gott Tieben, 
wenn wir Ihn fo fürchten! Köftliche Furcht, du bift eine 
Gabe des heiligen Geiftes! Wir müfjen Gott erwarten, 
lange und mit Sanftmuth, in Wind und Wetter, in Don- 
ner und Blitz, in Kälte und Dunkelheit. Wartet und 
Er wird kommen. Er fommt nie zu denen, die nicht 
warten. Er geht nicht ihre Wege. Wenn Er kommt, 
gehet mit Ihm, aber gehet langſam und bleibet in eini- 
ger Entfernung zurüd; wenn Er feinen Schritt bejchleu: 
nigt, fo überzeuget euch zuerſt davon, ehe ihr den euri- 
gen befchleuniget. Wenn Er langſamer geht, fo Tafiet 
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auch gleich nach und gehet nicht blos langſam, fondern 
in tiefer Stilfe; denn Er ift Gott. 


10. Kapitel. 
Bon der Menfhenfurdt. 


Wenn wir uns dem geiftlichen Leben widmen, fo fe- 
gen wir ung mit der Welt, die ung umgibt, in Wiver- 
ſpruch. Wir find nicht einmal mit vielem im Einflange, 
was liebenswürbig ijt und das Herz fonft zart berührt 
und was, wie jede natürliche Tugend, nicht ohne ein An- 
recht auf unfer Mitgefühl if. Wir Ieben in einer ganz 
andern Welt, haben ganz andere Intereffen und fprechen 
eine ganz andere Sprache, und vie beiven Welten laſſen 
fich nicht vermengen. Die Gnade hält uns in der einen 
Welt zurüd, die Natur zieht uns dagegen in bie andere 
herab. Dies ift das Geheimnif von der ungeheuren 
Macht, welche vie Menfchenfurcht über ung hat, und un: 
ter den drei Beftanbtheilen, welche ven normalen Zujtand 
des geiftlichen Lebens bilven, iſt vie Ermüdung derjenige, der 
ung ihren Angriffen am meiften blosftellt. Wir find der in- 
nern Dinge müde, und durch langen Kampf geſchwächt, und 
ein Fräftiger Angriff von einem Feinde, ver ſich uns un- 
-ter freundlicher Fahne nähert, ift weit mehr, als wir aus— 
halten können. Der gute Geift, der unfer treuer Wäch- 
ter bei unferer Ermüdung fein follte, ift die Gegenwart 
Gottes oder die Einheit und Einfachheit unferes Endzie— 
les, was ich aber lieber blos die Abwefenheit ver Men— 
Ihenfurcht nennen möchte, weil fein Wort dieſen Geift 
fo genau auszudrücken fcheint, als dieſe negative Benennung. 
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Ueber die Menfchenfurcht läßt fich vieles fagen. Sie 
ift ein Fehler, ven geiftliche PVerfonen tief empfinven, ver 
aber von andern verhältnigmäßig wenig empfunden wird. 
Sie gleicht einer Atmosphäre mehr als fonjt etwas, und 
kann nicht leicht auf beftimmten Handlungen ertappt und 
geftraft werben; dennoch ift fie etwas, worüber fein Zwei— 
fel ftattfinden kann. Wir haben ein unfehlbares Bewußt- 
fein davon. Sie gibt unläugbare Beweife von ihrem 
Dafein, zerftört alle Freiheit und wird der wirkliche Ty- 
rann im Leben des Menfchen. Wenn wir biefelbe aber 
genau anfehen, fo kann nichts einfältiger fein, als wenn 
wir uns ihr unterwerfen. Denn wir legen wenig ober 
gar keinen Werth auf die befondern Meinungen ver Ein- 
zelnen, und wenn das Urtheil zu unfern Gunften ift, fo 
kann e8 uns nichts nüßen, noch, wofern es nicht wahr ift, 
ung irgend eine vernünftige Freude verfchaffen. Die 
Macht diefer Menfchenfurcht beruht in der That ganz auf 
der Zukunft und nicht auf der Gegenwart; dennoch iſt 
fie beinahe allgemein und muß als einer der nachtheilig- 
ften Umſtände für das geiftliche Leben angefehen werben. 
Betrachtet eine Perfon, die vollftändig unter ihrer Herr- 
ſchaft fteht; beobachtet fie in ver Gefelljchaft und im öf— 
fentlichen Leben oder im Schooße ihrer Familie, in ven 
innigen Verhältniffen ver Freundfchaft oder bei der Beicht 
und im Gefpräcdhe mit ihrem Gewifjensrathe oder ſogar 
mit Gott im Gebete, over endlich in vollftändiger Ein- 
famfeit: es ift immer, als ob die Allgegenwart Gottes 
rings um fie ausgelöfcht und als ob irgend ein anderes 
mächtiges- Auge auf fie geheftet wäre, das fie mit einer 
Macht Ienft, die der des Sommenlichtes gleicht, und in 
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ihr jeden Augenbli eine beinahe widernatürliche Unbe— 
haglichkeit erregt. 

Es iſt nicht Schwierig, die Uebel dieſes erbärmlichen 
Weltgeiftes einzufehen, welcher die ganze Menfchheit gleich- 
jam in ein einziges Auge zufammenfaßt und den wunber- 
baren Zauber vefjelben auf unfere Seele wirken läßt. 
Diefer Geift ift die Urfache, daß die Menfchen in ihrem 
gegenfeitigen Berfehre falſch und unaufrichtig find und 
unüberlegt gegen einander handeln. Er zerjtört alle hoch- 
herzige Begeifterung für Werfe ver chriftlichen Liebe over 
der Buße. Er ftellt ven Menjchen unter die despotiſche 
Herrichaft des Lächerlichen, was für ihn eine Art falfcher 
Gott wird. Die Menfchenfurcht ift mit dem Streben 
nach Vollflommenheit unvereinbar und macht diefelbe, fo 
lange dieſelbe wirkſam ift, unmöglich; denn fie zieht ung 
immer von Gott ab zu ven Gefchöpfen hin. Ueberall, 
wohin fie geht, folgt ihr eine Schaar von Unterlafjungs- 
ſünden, die aus falfcher Scham und ver Furcht fich Lächer- 
lich zu machen, entjprangen, und eine andere Menge von 
Begehungsfünden, welche das Verlangen zu gefallen er- 
zeugt. Im DBerlaufe der Zeit, und der Verlauf ift nicht 
langjam, fett fie fich, al8 eine zur Gewohnheit geworbene 
Zerftreuung im Gebete und in der Betrachtung feit, und 
was die Gewifjenserforfchung betrifft, fo fcheint dieſelbe 
ver Gefräßigfeit viefes Lafters der Menfchenfurcht fait 
Nahrung zu geben. 

Die Menſchenfurcht ift ebenfo fehr ein Unglüd als 
ein Uebel. Das ftrenge Joch der Regel der Karthäufer 
würde leichter zu ertragen fein. Keine Sclaverei würdigt 
uns mehr herab und macht uns unglüdlicher. Was für 
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ein Elend, ſich feiner Pflichten und feiner Grundfäße zu 
ihämen! Was für ein Elend, daß jeve unfrer Handlungen 
eine Madel an ſich haben ſoll! Was für ein Elend end- 
lih — wie e8 unvermeidlich der Fall fein muß — gerade 
das zu verlieren, weshalb alle unfere Opfer gebracht wor- 
den find, — die Achtung der andern! O Elend über 
Elend, fogar die Achtung vor uns felber zu verlieren! 
Die Religion, die unfer Friede fein follte, wird unfere 
Dual. Selbft die Saframente laffen ein Gefühl ver 
Leere in ung zurüd, als ob wir fie nicht recht gebrauch- 
ten, was leider nur zu wahr ift, und unfer Verkehr mit 
unferm Beichtvater, welcher heilſam wirfen follte, wird 
durch diefen Geift vergiftet. Wir müſſen daher ver Sache 
auf ven Grund zu fommen und die verfchievenen Ent- 
wiclungsftufen von diefer Krankheit frommer Seelen genau 
fennen zu lernen fuchen. Ein allgemeiner Wunfch zu 
gefallen, ein Streben darnach im Einzelnen, Luftfchlöffer 
bauen und ſich heroifche Afte einbilden, bei dem Lobe, 
das uns gejpendet wird, nachdenfend verweilen und ver 
Nievergefchlagenheit Raum geben, wenn man uns ta- 
delt, — dies find lauter Neußerungen diefer entjetlichen 
Menfchenfurcht. 

Die Menfchenfurcht jedoch ift nicht fo faſt ein befon- 
derer Fehler, al8 eine ganze Welt von Fehlern. Sie iſt 
der Zod aller Religion. Wir werden nie einen gehörigen 
Abſcheu davor haben, bis wir zugeben, daß diefe harten 
Worte feine Uebertreibung find. Wir wollen deßhalb bie 
Stelle unterfuchen, die fie in dem großen Kampfe zwifchen 
dem Guten und Böfen einnimmt, und vor allem zuerjt 
das Entftehen dieſes Lafters nachweifen; dies ift aber ein 
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Ichwieriges Problem in Betracht des geringen Vertrauens, 
das wir im Einzelnen gegeneinander haben. Die befon- 
dere Aufgabe der Chriften ift, die unfichtbare Welt zu 
verwirklichen. Sie haben Begriffe von Recht und Unrecht, 
die verjchieven find von ven Anhängern viefer Erve. Sie 
leben mit den Kindern der Welt vermifcht, wie Menfchen, 
die fich der nämlichen Sprache bedienen aber mit einer 
verjchievenen Bedeutung. Die Verwirrung und fcheinbare 
Täuſchung wird jeven Tag größer und die Welt, welche 
das Terrain befitt oder gleichfam in Pacht hat, wird im- 
mer mehr erbost und geneigt, troß ihrer Theorie von 
Toleranz, die fie laut verfündigt, diejenigen zu verfolgen, 
welche fich abfichtlich mit dem öffentlichen Frieden in Wi- 
derſpruch feßen. Die Menfchen fühlen, daß die religiöfen 
Leute Recht haben, und gerade deshalb wollen fie ver 
Thatfache nicht in's Geficht fehauen und fie fo fehen, wie 
fie ift. Sie fühlen es, weil fie wiffen, daß fie nicht ohne 
Berantwortlichfeit find. Dennoch ärgern fie fich über die 
Gerichte Gottes, über feine unaufhörlihe Dazwifchenkunft 
und die ruhige Weije, wie er feine Urtheile gibt und fich 
feine eigene Zeit nimmt, diefelben zu vollziehen. Da fie 
nicht im Stand find, ohne eine richterlihe Gewalt aus— 
zufommen, fo heben fie in Gott die drei Perfonen auf, 
verwandeln ihn in eine Urfache, in ein pantheiftijches 
Fluidum oder in eine mechanifche Kraft und übertragen 
die richterliche Gewalt auf die Menfchheit im allgemeinen. 
Dies ift der Grund, welcher die Macht der Menfchen- 
furcht auf die Seele zu erflären fcheint. Die Menfchen 
aller Generationen fträuben ſich unter dem Joche ber 
richterlichen Gewalt Gottes. Es fcheint, al8 ob gerabe 
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wegen dieſes Widerwillens Gott vermöge feines unaus- 
Iprechlichen Mitleivs für den Tag des letzten Gerichtes 
alle feine Rechte in die Hand unferes Erlöfers, ale Menſch 
betrachtet, niedergelegt habe, damit er fraft feiner heiligen 
Menfchheit unfer Richter fein follte. Unter einem menfch- 
lichen Sefichtspunfte angefehen, fann man behaupten, daß 
diefe Uebertragung der richterlichen Gewalt von Seite der 
Menſchen auf fich felber Wunder gewirkt habe. Sie brachte 
die Bequemlichfeiten des gefellichaftlichen Lebens, ein Ge— 
ſetzbuch einer ziemlich erträglichen Moral und im Alfge- 
meinen das hervor, was wir die Möglichkeit zu erijtiren 
nennen fönnen. Sie verurfacht für Einzelne allerdings 
einen gewiffen Grab von Unbehaglichfeit, weil ihre Politik 
hart und rauh und das Verfahren ihres Gerichtshofes un- 
freundlich ift und an die Schule Drafos erinnert, Aber 
die Menjchen finden einen Erſatz dafür darin, daß ihre 
Gerechtigfeit ihnen die ganze Welt des Gedankens ohne 
allen Vorbehalt überläßt. Vor dem Richterftuhle Gottes 
waren die Gedanken Handlungen, wurden als ſolche un- 
terjucht und für fchuldig befunden. Sie lieferten feinen 
Gerichten das reichlichite Material und waren gerade bie 
Urfache, warum feine Gerichtsbarkeit jo fchwer auf ver 
Seele laſtete. Nun aber ift alles dieſes freigegeben. Die 
Verläumdung, die Verkleinerung, die vorfchnellen Urtheile, 
ber bittere Tadel, — dies alles macht uns verwirrt und 
beſchämt, wenn es unjere äußeren Handlungen betrifft; 
aber in Gedanken können wir fo nieverträchtig fein, als 
wir wollen, und dennoch mit ftolzgem Auge und aufrechtem 
Haupte vor ven Gerichtshof des menfchlichen Urtheils treten. 

Es ift fein Wunder, daß die Menjchenfurdht wenn fie 
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einmal unter den Mächten ver Welt ihre Stelle einge- 
nommen bat, in religiöfen Gemüthern eine befonvere Ver- 
heerung anrichtet, und hier ein fehlimmeres Uebel und 
ein größeres Elend wird, als irgendwo. Denn fie ift an 
ſich felbft gleichfam ein unächter Nachdruck der Religion. 
Was ift in der That die Religiofität anders, als die fühl- 
bare Gegenwart Gottes, und die Religion, als die Anbe- 
tung Deffelden? In der Religion ift die Gegenwart 
Gottes unfere Atmosphäre. Die Saframente, das Gebet 
und die Abtödtung und alle Uebungen des geiftlichen Le— 
bens find ebenfo viele Mittel, nicht blos viefelbe zu ver: 
wirklichen, fondern fie auf eine fubftantielle Weife in Leib 
und Seele einzuführen. Das Athmen unferer Seele hängt 
davon ab. Sie bringt einen gewiffen Charakter, ein ihr 
eigenthümliches und Leicht erfennbares Gepräge von über- 
natürlicher Art hervor, welches andern Menſchen Furcht, 
Liebe, Haß oder Verachtung einflößt, je nach ven ver— 
ſchiedenen Gefihtspunften, unter welchen fie e8 betrachten. 
Für ein reines Herz ift das Gefühl der Gegenwart Got- 
te8 der größtmöglichite Grad der Glückſeligkeit auf Erven ; 
denn es erzeugt in ung ein wunderbares, inftinftmäßiges 
Streben nad einer andern Welt, da es gleichlam das 
Schauen des Unfichtbaren im Glauben ift; dennoch ift e8 
fih faum bewußt, was es fieht. Iſt nun aber vie Men- 
Ihenfurcht in ihrer Art nicht ein bloßes Nachbild und 
eine Carrikatur von all dieſem? Iſt fie nicht etwas, was 
für die Welt jeden Dienft verrichten will, ven die Gegen- 
wart Gottes für die von ihr erleuchtete Seele verrichtet ? 
Es ift in der That ein geiftiger Götzendienſt. 

Gerade dieſe Aehnlichkeit, mit einer falfchen Religion 
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macht die Menfchenfurcht fo beſonders gefährlih. Sie 
jet uns durch fein grobes Vergehen in Unruhe, im Ge- 
gentheil, fie zwingt die Sünde, fich zu ‚verbergen; nicht 
als ob dies ein wirkliches Gut für die foftbarften Intereffen 
der Menjchen wäre; denn gewiſſe Todſünden ver fchlimmiten 
Gattung gedeihen am beften im Schatten. Sie verwirrt 
die Grenzen zwifchen ver öffentlichen Meinung und ihr 
jelbjt und will mit der Klugheit und Befonnenheit ein 
Bündniß eingehen. Dies ift aber eine Kriegslift, gegen 
die wir auf der Hut fein müflen. Denn vie öffentliche 
Meinung ift innerhalb ihren Grenzen eine legitime Macht, 
und derjenige, welcher, weil er ein frommes Leben führt, 
es als Grundſatz aufftellen wollte, nie die öffentliche Mei- 
nung zu achten oder fich von ihr beherrichen zu laſſen, 
würde der Selbfttäufchung viele Triumphe bereiten. Nichts 
fann dem weifen Verfahren ver Kirche mehr zuwider fein, 
als diefe Lehre. Es ift ein gewaltiger Unterfchied zwifchen 
dem, was meine Mitbürger von mir erwarten, und zum 
Boraus zeigen, daß fie e8 erwarten und aus Gründen 
erwarten, und zwijchen der Kritif, die fie über meine Hand- 
(ungen und barüber ergehen laſſen können, daß ich fie 
eher in Rückſicht auf jene Kritif als auf ven Willen Got- 
te8 thue. Ueberdies nimmt die Menjchenfurdht den Hand- 
lungen, die ihrem Weſen nach gut find, ihren übernatür-- 
fichen Charafter. Sie tödtet den Nerv der guten Meinung, 
aber ohne fich uns fo fchmerzhaft anzufündigen wie der 
Nerv eines Zahnes, ehe er abjtirbt. Sie gleicht einem 
Wurm in einer Nuß; fie frißt ven Kern unferes Motives 
weg und die Frucht hängt fo ſchön vom Baume herab, 
wie früher. Die Religion ift fo jehr eine Sache ver 
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Motive, daß dies ihrer gänzlichen Vernichtung gleichfommt, 
und da die Menfchenfurcht ein offenbar fchlechtes Motiv 
an die Stelle des Guten fett, fo zerjtört fie das geiftliche 
Leben auf eine höchſt traurige Weile. So ift fie eines 
ber beiten Werkzeuge, welches die verdorbene Natur dem 
Teufel an die Hand gibt, um zum VBerverben ver Seele 
darüber zu verfügen. Was Tann e8 Verabſcheuungswür— 
digere8 geben als diefes und was fann in den Augen 
Gottes mehr verhaßt fein? Eine Garricatur ift immer 
etwas Gehäßiges und zwar gehäßig im Verhältniß zu ver 
Schönheit und Würde des Gegenftandes, von dem fie das 
Zerrbild varftellt, und wie wir gefehen haben, ift vie Men- 
Ihenfurcht eine Carricatur von der Gegenwart und der 
richterlihen Gewalt Gottes. 

Wenige werben es gewahr, wie vollftändig fie die 
Sclaven diejes Laſters find, bis fie fich aufrichtig zu Gott 
befehren. Dann erwacht in ihnen ein Gefühl davon, und 
fie ſehen ein, wie tief dies Lafter in ihrem Blute fikt, 
als ob e8 ihr Leben und ihr anderes Ich wäre, — ein 
unerflärbares, unüberwindliches Clement ihres Lebens. 
Sein Entjtehen ift ein Geheimniß, für welches wir nur 
eine Theorie erfinden können. Niemand kann mit Sicher: 
heit jagen, wie es entjtand, ober wann oder warum; es 
erhob ſich wie eine Ausdünſtung aus ber verborbenen 
Luft der Menfchheit und verbreitete ſich in der Stille, 
wie die Peſt, die feine äußern Symptome hat. Es gibt 
feine Klaſſe der Gefellfchaft, welche dieſes Lafter nicht 
beherricht hat, feinen Winfel des Privatlebens, in den es 
nicht eingedrungen ift, Feine Klofterzelle, deren Luft fein 
anſteckender Einfluß nicht vergiftet hätte. Es ift der wür— 
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dige Rivale deſſen, was die Theologen die Ubiquität des 
Satans nennen. Seine Stärfe ift fo groß, daß e8 über 
die Gebote Gottes und über die VBorfehriften feiner Kirche, 
ja jogar über des Menfchen eigenen Willen Herr werben 
fann, welche lette Eroberung fogar die Gnade und bie 
Buße nur mit Mühe vollenden. Es fcheint mit ver Ci— 
vilifation und mit der Ausdehnung aller Mittel der Drts- 
bewegung und Publizität zuzunehmen. In der modernen 
Geſellſchaft bringen die Menfchen viefes Lafter in ein 
Syſtem, fie anerfennen es als eine Macht, halten feine 
Anjprüche aufrecht und beftrafen diejenigen, welche vie 
Unterwerfung verweigern. Gott ift unter uns ein Erfönig, 
vielleicht Tegitim, aber eben abgeſetzt. Es ift viel, wenn 
wir ihm in feinem eigenen Haufe ein Haus bauen, von 
unjern Händen gemacht, daß er darin wohnen und fich 
darin aufhalten kann. Wahrhaftig wenn der Böſe vie 
Menſchenfurcht nicht auf übernatürliche Weife unterftügt 
bat, fo hat er wenigftens alle feine Energie angewenbet, 
um fie auszubreiten und ihr den Erfolg zu fichern. Er 
ift nie mehr ein Fürft, als wenn er fich herabläßt, ver 
Miffionär der Menfchenfurcht zu fein. 

Scauet in eure eigene Seele und fehet, in wie weit 
diefe Macht euch unterworfen hat. Gibt e8 einen Winkel 
in eurem ganzen Weſen, wo ihr unbeläftigt nieverjigen 
und friſche Luft fchöpfen Könntet? Gibt es irgend eine 
noch fo geiftliche Hebung, eine noch fo heilige Befchäftigung 
und hohe Verpflichtung, über welche der Einfluß der Men- 
ſchenfurcht fich nicht geltend macht? Habt ihr irgend ein 
Heiligtum, deſſen Inneres fie nie gefehen hat? Wenn 
ihr fie für überwunden bieltet, wie oft ift fie wieder auf- 
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geftanden, als ob die Niederlage fie erfrifchte, wie ber 
Schlummer uns erquidt? Folgt fie euch nicht wie euer 
Schatten, wie ein beftändiger ſchwarzer Punkt im lieblichen 
Sonnenſcheine? Und doch wie lange ift es jchon, feitvem 
ihr euch befehrt und ein geiftliches Yeben angefangen habt! 
Wie viele Faften und Marienmonate habt ihr fchon be- 
gangen, wie viele Saframente empfangen, wie viele Ab- 
läffe gewonnen? Und doch ift dieſe Menſchenfurcht fo 
thätig, jo kräftig, fo unermübet und zeigt fich immer und 
überall! Kann irgend eine Frage eurem Herzen näher 
liegen, als was die Heilmittel dieſes Uebels betrifft ? 

Die Kirche verfieht uns dagegen auf zweifache Weife 
mit Heilmitteln, durch ihr Syſtem im Allgemeinen und 
durch das Verfahren mit ven Seelen der Einzelnen. Sie 
beginnt damit, daß fie gegen die Welt fühn eine Excom— 
munications-Sentenz ausjpricht, daß fie die Urtheile der— 
felben in Sachen des Glaubens verwirft und die Freund- 
ſchaft mit verfelben für nichts Geringeres erflärt, als für 
einen offenen Krieg gegen Gott. Sie gibt ihren Kindern 
einen von der Welt verfchievenen Maßſtab zwifchen Recht 
und Unrecht und eine entgegengelette Regel des Verhaltens. 
Alle ihre pofitiven Gebote und Verpflichtungen zum äußeren 
Bekenntniſſe des Glaubens jind ebenfo viele Protefte gegen 
die Menfchenfurcht, und die Kirche erklärt gerade folche 
Menſchen für heilig, welche in der Verachtung verjelben 
Helden gewejen find. Die Welt fühlt und verjteht bie 
Bedeutung diefer Dinge und zeigt dies durch einen Aerger, 
der die ganze heftige Eiferfucht eines feines Unrechts 
bewußten Ufurpators an den Tagt legt. 

Bon einer weit größeren Wirkſamkeit find die Heils 
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mittel, welche die Kirche ven einzelnen Seelen im Beicht- 
ſtuhle und in der geiftlichen Leitung varbietet. Die Welt 
fürchtet die geheime Macht jenes milden und doch dabei 
ftrengen Gerichtshofes, von deſſen Geheimniffen nichts 
nach außen verlautet, Vor allem wird zuerft die Uebung 
der Gegenwart Gottes gegen dieſe allgemeine Menfchen- 
furcht eingefhärft. Man lehrt uns, ohne Uebereilung 
zu handeln und alle unfere Handlungen vermöge einer 
reinen guten Meinung mit Gott zu vereinigen. Man befiehlt 
uns, diefen Fehler zum Gegenftand unferer befondern Ge- 
wifjenserforfhung zu machen, ernftlich um die Befreiung 
davon zu bitten, und unfere Sünden nicht zu bemänteln, 
wenn wir uns im Beichtftuhle anflagen. Selbſt in gleich- 
gültigen Dingen wird uns empfohlen, jene Regel zu be— 
obachten, die fih am meiften gegen die Menjchenfurcht 
ausfpricht, und wäre e8 auch nur um der Abtödtung willen. 
Dies ift oft der Grund ver fcheinbar abgefchmadten und 
findifchen Abtödtungen, die in Klöftern auferlegt werben. 
Denn die Menfchenfurcht ift nur eine verfchleierte Anbe- 
tung unfer jelbft, die wir auf die Welt zu übertragen 
fcheinen, weil unfer Selbft fogar uns als ein fo unbe- 
deutender Gegenftand erfcheint. Was immer dieſe Anbe- 
tung unfer felbft tödten kann, wie es folche Abtödtungen 
thun, ift ein Schlag, den wir der Menfchenfurcht verſe— 
gen. Bei Austreibung von Teufeln haben fich die Hei- 
ligen oft darin gefallen, kindiſche Mittel anzuwenden; jo 
fönnen auch wir viefen Teufel von uns austreiben. Dit 
einmal unfere Seele von einer ſchüchternen kindlichen An- 
dacht in Befit genommen, die ftetS auf das Auge Gottes 


gerichtet ift, das ewig wacht und nie jehlummert, dann 
aber, Fortſchritt. 12 
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erftirbt allmählig die Menjchenfurcht und verſchwindet, wie 
die Blätter durch die Herbitregen abfallen und ven Boden 
für den fommenden Frühling fruchtbar machen. 

Aber die Hauptfache ift, daß wir unfere wirkliche Stel- 
lung in der Welt und unſer Verhältniß zu ihr verjtehen. 
Diefe Kenntniß ift ein feiter Wall gegen die Menjchen- 
furcht, welche eine der Haupturfachen ift, warum wir das 
Ziel der BVollfommenheit verfehlen. Wir wollen daher 
darüber in's Reine zu kommen fuchen, wie fich fromme 
Leute zur Welt verhalten und die Welt zu ihnen. 

Wenn wir uns Gott bingeben, fo fafjen wir mit 
reifer Ueberlegung ven Entſchluß, ein übernatürliches Leben 
zu führen. Was verfteht man aber unter einem über- 
natürlichen Leben? Es heißt diefes Leben gänzlich aufge- 
ben, da wir fehen, daß wir beide Welten nicht bejigen 
fönnen. Gänzlich! höre ich euch fagen. Ja, gänzlich). 
Denn wie könnte ich mich anders ausprüden? Nicht als 
ob wir dann nicht ſchon in diefem Leben tauſendmal glüd- 
licher und freudiger fein werben; aber unjere Freudigkeit 
und Glücfeligfeit werden wir aus dem andern Xeben 
ſchöpfen. Dies Leben muß weichen und zwar ganz. Wir 
fönnen dies ftrenge Wort mit nichts verfüßen. Ein über- 
natürliches Leben bedeutet, daß wir die Sünde nicht zur 
einzigen Schranfe unferer Freiheit machen, fondern daß wir 
die Linie viel näher ziehen durch die enangelifchen Räthe. 

Es bedeutet Abtödtung, und Abtödtung ift die Auf- 
legung einer freiwilligen Strafe, al8 ob wir über uns 
jelbft das Urtheil fällen und es vollziehen wollten vor 
dem Tag des göttlichen Zornes. Wir feßen andere In— 
terejjen, andere Neigungen, andere Genüfjfe an die Stelle 
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derjenigen, welche die Welt hat. ine Ueberzeugung von 
unferer eigenen Schwäche ift die Grundlage aller unferer 
Handlungen, und wir legen unfer ganzes Gewicht auf eine 
übernatürliche Hilfe und auf den Beiftand der Sakra— 
mente, indem wir uns bloß darauf verlajien. Bis auf 
einen gewifjen Grad werden wir fogar yngefellig durch 
Stillfchweigen, over Einjamfeit oder Bußübungen, durch 
ein fcheinbar exrcentrifches Wefen, oder durch unfern Be— 
ruf. Mit einem Worte, wir werben mit reifer Ueber: 
legung Mitglieder einer Minorität und wifjen wohl, daß 
wir deßhalb zu leiden haben werben. | 
Wenn wir nun diefe Bedeutung des geiftlichen Le: 
bens zu verwirklichen juchen, was für eine Anficht wird 
die Welt naturgemäß von uns haben, und wie wird 
fie gegen uns gefinnt fein? Die Welt glaubt halb un: 
bewußt an ihre eigene Unfehlbarfeit. Daher wird fie zu- 
erft überrafcht und dann geärgert darüber, daß wir es 
uns herausnehmen, nach Grundſätzen zu handeln, die von 
ihr ganz verjchieden find. Eine ſolche Handlungsweife tft 
eine Weigerung, den Supremat der Welt anzuerkennen, 
und wiberfpricht dem engherzigen Geſetzbuche ihrer Klug— 
heit und Vorſichtigkeit. Unfer Betragen ift daher gleich- 
ſam ein Spiegel, ven wir der Welt vorhalten, und fagt 
ihr, daß Gott fie verdammt habe, wie es auch wirklich 
der Fall ift. Ihre Moden, ihre Partheien, ihre Beftreb- 
ungen, ihre Kämpfe, ihre Tyrannei und ihre Pläne find 
in unſern Augen nichts Anderes, als ein großfprecherifches 
findifches Weſen, das fich ſelbſt wichtig macht. Indeſſen 
fann die Welt, obwol wir fie ignoriren, nicht ung ignoriren, 
denn wir find eine Thatfache, die in ihr Gebiet eingreift 
12* 
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und ihren Hhpothefen widerſtreitet. Wir ignoriren bie 
Welt, und ignoriren ift die Politik der Extreme, der 
Schwäche und der Stärke. In unferm Falle ift es bei- 
des, natürlihe Schwäche und übernatürliche Stärke. 

Was für eine Art von Behandlung dürfen wir alfo 
von Seite der Welt erwarten? Sie wird je nach ven 
Umftänden fich verfchievenartig geftalten. Im Ganzen 
aber müfjen wir Folgendes erwarten. Wenn uns gelingt, 
was wir für Gott unternehmen, oder wenn wir Einfluß 
haben, oder Bekehrungen bewirken, over Andern durch 
unfer Beifpiel zum Vorwurfe gereichen, jo müfjen wir 
darauf gefaßt fein, gehaßt zu werden. Man wird uns 
fürchten und zwar mit einer Furcht, die mit Zorn gemifcht 
ift, wenn die Leute fehen, daß wir Anfichten hegen und 
nah Grundfägen handeln, die fie nicht haben, und fie 
fürchten dies, weil fie unfern Erfolg vorausjehen. Die 
Leute werden uns auch fürchten, wenn fie glauben, daß 
wir insgeheim fiir ®ott wirken, und nicht ausfindig ma- 
chen können, wie; dies heißen fie dann Yefuitismus, ein 
heiliges und gutes Wort für Ohren, welche die Weisheit 
und Wahrheit lieben! Man wird uns überdieß ſeltſamer 
Bergehen aller Art vervächtigen. Es kann auch nicht wohl 
anders fein; denn das Mißverhältniß zwifchen ven Mit- 
teln und Zweden im übernatürlichen Leben ift für ven 
fleiſchlich gefingten Geift immer ein Räthfel, das ihn quält 
und außer Faſſung bringt. Man wird uns tadeln; denn 
der Tadel ift leicht, und wir weichen von dem ab, was 
gewöhnlich der Gegenftand des menfchlichen Lobes iſt. 
Uebervies risfirt man nichts, wenn man den Stab über 
uns bricht; denn fogar fogenannte gemäßigte Menjchen 
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unferer eigenen Partei werfen uns über Bord. In ihren 
Augen ift e8 eine Unbejonnenheit, die Welt herauszufordern, 
und nicht mit denen Freund zu fein, deren Freundfchaft, 
wie der heilige Geift uns fagt, Feindſchaft mit Gott ift. 
Wir werden mißverftanden werden, weil fogar biejenigen, 
die von Natur aus geneigt wären, ung mit einem günjtigen 
Auge anzufehen, nicht fehen können, was wir fehen. Sie 
begreifen unfere Grundfäße nicht und glauben fo oft, einen 
logiſchen Beweis von unfrer Inkonſequenz erlangt zu ha— 
ben. Abgefehen davon können wir nicht einmal eine genüg- 
ende Rechenichaft über uns jelbft geben. Wir müfjen auch 
erwarten, jo jehr wir uns bemühen müfjen, dies zu ver- 
hindern, daß wir mehr oder weniger mit Fleifch und Blut 
in Streit gerathen. Die Berufungen, die Andachten und 
Bußübungen find oft leiver die Urfache, warum der Fa- 
milienfrieve geftört wird. Die Eltern entſchließen fich 
nur langſam, Gott nachzugeben, fogar lange nachdem ihre 
Kinder zu den Jahren reifer Ueberlegung gefommen find. 
Wenn 3. B. ein Sohn heirathet, jo hat er Freiheit, weil 
die Welt e8 jo gebietet; tritt er in einen religiöfen Orden, 
jo hat er fie nicht, weil dann bloß die Kirche e8 verlangt. 
Dennoch find dies tugendphafte Leute und religids in ihrer 
Art; warum follten es wir nicht auch fo machen, wie fie? 
So denken fie und andere fagen es. Wir können die Dinge 
nicht in ihrem Lichte fehen, und fie nicht in dem unfrigen. 

Etwas von diefer Art, mehr oder weniger, nahmen 
wir auf uns, als wir uns im Ernfte dem geiftlichen Xeben 
widmeten. Wir wußten, woran wir waren. Don diefer 
Stunde an fagten wir ver Welt Lebewohl, feſt entjchlofjen, 
fie wie eine Peft zu fliehen over ihr als Feind männlich 


182 


entgegenzutreten, Die Menfchenfurdht muß daher für uns 
binfür entweder eine Unmöglichkeit over eine Infonfequenz 
oder eine Sünde fein. Was brauchen wir der Welt un- 
jere Achtung zu ſchenken, oder der Gegenftand ver ihrigen 
zu werden, wenn wir ung verbunden haben, fie ewig 
zu mißachten? Wie glüdlich find wir, daß wir uns aus 
den Händen der Welt und aus unfern eigenen genommen, 
und uns in die Hände Gottes gelegt haben, und daß wir 
fühlen, wie diefe Hände uns janft aber feſt umfchließen 
und halten! 


11. Kapitel. 


Die Abtödtung — unfere wahre Beharrlid- 
fett, 


Der Begriff der Abtödtung ift, daß fie die Liebe zu 
Jeſus ift, welche in dieſer Geftalt auftritt, theils um Ihm 
nachzuahmen, theils um ihre Heftigfeit auszudrüden, und 
theil8 um durch einen Inſtinkt der Selbfterhaltung ihre 
eigene DBeharrlichkeit zu fichern. Es kann feine wahre 
oder ausdauernde Liebe geben ohne Abtödtung; denn ein 
gewilfer Grad verfelben ift erforverlih, um vie Sünde 
zu meiden und die Gebote zu halten. Auch gibt e8 ohne 
dieſelbe Feine orventliche Beharrlichfeit im geiftlichen Leben. 
Die Ruhe, welche einen Beftandtheil von dem normalen Zu- 
Stande des geiftlichen Lebens bildet, ift ohne viefelbe nicht 
gefihert, wegen der Neigung unfrer Natur, die Ruhe auf 
natürlichen Wegen zu fuchen, wenn bie übernatürliche ihr 
nicht länger offen ſtehe. Die Abtödtung ift fowol eine 
innere als äußere, und natürlich ift der höhere Vorzug 
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der innern außer Frage. Wenn aber eine Lehre in dies 
fer Hinficht wichtiger ift als eine andere, fo ift es bie, 
daß es feine innere Abtödtung geben kann ohne Äußere, 
und diefe lettere muß zuerjt fommen. Mit einem Worte, 
um ein geiftliches Leben zu führen, ift leibliche Abtödtung 
unumgänglich nothwendig. Manche waren ver Meinung, 
daß Förperliche Abtödtung in unfern Zeiten weniger noth- 
wendig fei al8 früher, und daß folglich Vieles von dem, 
was aſcetiſche Schriftjteller in dieſer Hinficht empfoh- 
fen haben, bedeutend ermäßigt werden müſſe. Wenn man 
darunter verfteht, daß jett ein geringerer Grad von äuß— 
erer Abtödtung für die Heiligkeit nothwendig ſei als in 
den vergangenen Zeitaltern der Kirche, fo kann nichts 
irriger fein, und es ift dies eine von der Kirche verwor⸗ 
fene Behauptung. Wenn man damit fagen will, daß das 
zunehmende Siechthum und die Allgemeinheit nervöſer Lei- 
den in Verbindung mit andern Urfachen entfchievden auf 
eine Aenderung in der Art ver Abtödtungen hinweiſe, fo 
fann man der Behauptung zuftimmen, aber nicht ohne 
Borbehalt und ohne vorfichtige Befchränfungen. Die 
Faſten-Indulte der Kirche können hier als ein Beifptel 
gelten. 

Allein diefe falſche Lehre ift in dem Geifte Mancher 
fo tief gewurzelt, daß es nothwendig ift, fie zu befämpfen, 
ehe wir weiter gehen. Der Grab der Abtödtung und der 
Begriff derfelben muß in allen Zeiten ber Kirche ber 
nämliche bleiben; denn die Buße ift ein bleibendes Merf- 
mal ver Kirche; Buße thun, weil das Himmelreich nahe 
ift, ift die befonvdere Aufgabe einer gerechtfertigten Seele. 
Um die Gnade zu erlangen, viejelbe zu bewahren und zu 
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berbielfältigen, dazu ift bei jevem Schritte die Buße noth- 
wendig. Und wenn wir jagen, die Heiligkeit fei ein Merk 
mal ver fatholifchen Kirche, fo zeigen wir damit vie Noth- 
wenbigfeit der Abtödtung an; denn die eine ſchließt die 
andere in fih. Die heroifche Uebung der Buße muß zur 
Zufrievenheit der Kirche nachgewiefen fein, ehe fie zur 
Canonifation eines Heiligen fchreitet, und die unlängft 
erfolgte Seligfprehung des Paul vom Kreuze und ber 
Marianna von Jeſu zeigt, wie der Geift der Pirche in 
biefem Punfte ganz unverändert bleibt. Mariannas Le- 
ben iſt nichts als eine ununterbrochene Kette der erftaun- 
lichiten leiblichen Abtödtungen, die ung mit Schauber er- 
füllen durch die erfinderifche Grauſamkeit, die fich darin 
darſtellt. Das Leben der heiligen Rofa von Lima er- 
jheint neben dieſer andern amerifanifchen Sungfrau, als 
fanft, bequem und behaglich. Es feheint, als ob Paul 
erweckt wurde, um das verfumpfte achtzehnte Jahrhundert 
aufzuregen und vor den Augen der Menfchen die Streng- 
heiten eines heiligen Benevift, Bruno, Romualds und 
Peter Damian zu erneuern. Er belebte wieder ven alten 
ftrengen Mönchsgeift, alle modernen Gebräuche und Mil- 
derungen berachtend, und feit hundert Jahren find feine 
Kinder in ihres Vaters Fußftapfen getreten, ohne in ihren 
Eifer nachzulaffen. Die Eriftenz der Paffioniften mit 
ihrer Strenge, die an die alte Zeit erinnert, ift eine ver 
größten Tröftungen für die Kirche in viefen Tagen ver 
Weichlichkeit. 
Wir müfjen uns auch erinnern, daß es nach ber 
Lehre der Heiligen Schrift ein großer Irrthum ift, bie 
Uebung der Abtödtung als einen Rath der Vollkommen— 
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beit und als ein überflüffiges Werf zu betrachten, wie es 
manche in ihrer Gevanfenlofigfeit thun. Wenn fie auf 
einen gewiffen Grad getrieben wird over fich auf gewifje 
Arten äußert, fo ift dies ohme Zweifel der Fall. Aber 
die Abtödtung an fich felbft und bis auf einen gewiſſen 
Grad und unter gegebenen Umſtänden ift ein Gebot und 
nothwendig zur Seligfeit. Dies ift nicht blos von den 
felbft auferlegten Peinen wahr, die zuweilen unſere Pflicht 
find, um heftige VBerfuchungen zu überwinden, oder bon 
folchen verfchievenen Abtödtungen, die wir brauchen, um 
die Sünde zu vermeiden; fondern ein gewiſſes Maß von 
Faften und Enthaltfamfeit wird ohne Rückſicht auf bie 
Berfuchungen over Umftände ver Einzelnen von der Kirche 
alfen ihren Kindern auferlegt bei Strafe ver ewigen Ber- 
dammung. Dies zeigt uns den Begriff einer Buße um 
ihrer felbft willen und die Nothwendigkeit derſelben als 
eine von den Funktionen ver Kirche, fo fern fie eine See— 
{en rettende Anftalt if. Wenn daher Manche fagen, daß 
fie feine Abtödtung üben, fondern dies folchen überlafjen, 
die heilig werben wollen, fo können fie, wenn man fie 
befragt, zwar zeigen, daß fie mit der Lehre ber Kirche 
übereinftimmen und den Irrthum nicht theilen, den ihre 
Worte ftreng genommen im fich fehließen ; aber wir bürfen 
überzeugt fein, daß fchon ver Gebrauch einer ſolchen lo— 
dern Sprache ein Beweis ift, daß fich ein wirklicher Irrthum 
in Betreff ver Abtödtung tief in ihren Geift eingeniftet hat. 

In der That kann man fi) auf den Lurus und bie 
Weichlichkeit unferer Zeit, welche fo oft als Gründe für 
eine Milverung ver Abtödtung angeführt werben, ebenfo 
gut berufen, um die entgegengejegte Anficht zu behaupten. 
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Denn wenn es eine befondere Pflicht ver Kirche ift, gegen 
die Welt Zeugniß abzulegen, fo muß ihr Zeugniß haupt- 
fächlih gegen die herrfchenden Laſter ver Welt abgelegt 
werden, und daher in unfern Tagen gegen vie Weichlich- 
feit, gegen bie allzugroße Liebe für häusliche Bequemlich- 
feiten und die Ausfchmweifungen des Yurus. Ich glaube, 
wenn dies unglüdliche Land je befehrt werden foll, was 
Manche hoffen, ohne Zeichen davon zu fehen, jo wird es 
durch irgend einen religiöfen Orden oder durch mehrere 
Orden gefchehen, welche einem herabgefunfenen und laſter— 
haften Volke das Schaufpiel der evangelifchen Armuth in 
ihrer ganzen Strenge varftellen. Das Land, das Ehriftum 
verlaffen hat, muß fich zuerjt um Johannes den Täufer 
ſchaaren und nach dem Jordan Hingezogen werben durch 
den einfachen Reiz einer Strenge, wie fie nur bie alte 
Kirche zeigt. Andere Dinge können Vieles beitragen, 
3. B. die Intelligenz, die Gelehrfamteit, die Beredſamkeit, 
bie ſchönen Werfe der Fatholifchen Charitas, die milden 
Einflüffe einer gereinigten Literatur und ber Eifer einer 
einfachen und apoftolifchen Predigt; aber das große Werf, 
wenn dies große Werf in den Rathichlüffen Gottes Liegt, 
it, wie ich feit glaube, ein Zriumph, welcher nur 
ber evangeliihen Armuth aufbewahrt if. Sch meine 
bier nicht die Armuth, wie fie im Mittelalter in ihrem 
jeltfamen Aufzuge auftrat, ver einft für etwas Heiliges 
angefehen wurbe, jet aber abftoßen und zur Verachtung 
reizen würde wegen gewiller Nebenfachen, die nicht zu 
ihrem wahren Wejen gehören und jett nicht mehr zeit- 
gemäß wären, fondern ich meine die fchöne Armuth der 
Apoftel und der erften Kirche mit dem gewöhnlichen Ge- 
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wande, mit dem heitern Angefichte und ven reinen Hän- 
den der evangeliichen Sittenjtrenge. *) 

Wenn die Kirche gegen die herrfchenden Lajter ber 
Welt Zeugniß zu geben hat, fo hat gleicher Weiſe jeve 
Seele, wenn nicht dagegen Zeugniß zu geben, jo doch 
wenigitens fich davor zu bewahren. Und wie foll fie fich 
vor der allzugroßen Liebe für leibliche Bequemlichkeiten 
anders bewahren, als indem fie fich ſelbſt derſelben be- 
raubt? So veränderlich die Welt ift, fo bleibt fie fich 
doch in einer Hinficht gleich. Die Welt, das Fleiſch und 
der Teufel find in Wirklichkeit zu allen Zeiten viejelben, 
und fo Hat die Uebung ver Abtödtung ſtets viejelben 
Dienfte zu leiften. Mögen wir vie Seele in den Käm— 
pfen ihrer Bekehrung betrachten, in dem Fortſchritte ihrer 
Erleuchtung oder auf den verfchievenen Stufen einer mehr 
oder minder vollfommenen Einigung mit Gott, immer 
werben wir finden, daß leibliche Abtödtungen ihre eigene 
Stelle einnehmen, ihre eigene Aufgabe zu erfüllen haben 
und buchjtäblich unerläßlich find. 

Aber wir wollen nun einen Augenblid bie verjchie- 
denen Einwürfe betrachten, die dagegen vorgebracht wer: 
ven. Zuerſt fagt man uns, daß die Welt im Allgemeinen 
viel von ihrer Lebenskraft verloren habe; daß wenn bie 
Lebensdauer jett ebenfo lang, und vielleicht länger ift als 
früher, dennoch ver normale Zuftand der Geſundheit durch— 
fchnittlich ein Eränflicher fei; die Entzündungsfranfheiten 
feien weniger häufig, dagegen herrfchen mehr Klagen über 
nervöſe Leiden vor, und die Milderung der firchlichen 


*) Matth. 6, 16. 
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Zucht in diefer Hinficht zeige, daß fie dieſe Thatfachen ° 
zu würdigen wiſſe. Dies ift alles wahr und es laſſen 
fih ohne Zweifel manche höchſt wichtige Folgerungen da— 
raus ableiten. Dennoch behaupte ich, daß dieß mehr 
die Art der Abtödtung betrifft al8 den Grad derfelben. 
Das Verfahren der Kirche in der Milderung des Faftens 
ift ebenfo verftändig als die Handlungsweiſe Leo's - XII. 
den gewöhnlichen Scharfblid des heiligen Stuhles ver- 
rieth, als er die Frage, ob die Faften noch in ihrer alten 
Strenge beobachtet werden können, von Aerzten unter- 
fuchen ließ. Ueberdies muß die Einrede in Betreff der 
Gefundheit, die ſtets alle Beachtung verdient, doch mit 
einem gewiſſen Argwohn angehört werden. Wir müffen 
immer der Seite mißtrauen, auf welcher die Natur und 
unfer Selbft als Volontäre dienen. So wichtig daher, 
wie wir zugeben müfjen, die Folgen eines Fränffichen Ge- 
jundheitszuftandes für das geiftliche Leben find, fo gehört 
doch eine allgemeine und vollſtändige Entbindung von 
förperlichen Strengheiten nicht unter diefelben, und wir 
dürfen auch nicht vergeffen, daß unfere Voreltern, vie fich 
wenig um ihre Nerven befümmerten und feinen Thee zu 
trinfen hatten, von Pater Baker, der nur der alten myſti— 
hen Tradition einen Ausdruck gab, zu hören pflegten, 
daß der Zuftand einer robuften Geſundheit ein wirkliches 
Hinderniß fei, um die höhern Stufen des geiftlichen Le— 
bens zu erreichen. 

Ein zweiter Einwurf, den man zuweilen zu Gunften 
der Priefter und Ordensleute geltend macht, ift, daß in 
unferer Zeit der ſchwere geiftliche Dienft an die Stelle 
ber alten Bußübungen getreten fei. Die geringe Anzahl 


189 


des Klerus und die Menge ver Seelen haben allerdings 
ven Geiftlichen unferer Tage eine drückende Laſt auferlegt, 
und es ift von ihnen wahr, wie es immer von religidjen 
Orden, die fih mit dem Apoftolate befchäftigen, wahr ge- 
wefen ift, daß das Maß der Förperlichen Abtödtung, das 
von ihmen gefordert werden darf, ganz verfchieden von 
demjenigen ift, welches wir von Einfieplern erwarten, bie 
fih dem befchaulichen Leben widmen. Ich fage daher 
nicht, daß diefer Einwurf feine Wahrheit enthalte, fondern 
nur daß er nicht das ganze Gewicht habe, das man ihm 
beilegt. Gewiſſe Arten von Bußen find mit harter Ar- 
beit unverträglich, während zu gleicher Zeit das übertrie- 
bene-Streben nach der äußern Welt hin, welches die Folge 
einer folchen Arbeit ift, für die Seele eine folhe Gefahr 
mit fich führt, daß gewilfe andere Arten von Buße um 
fo nothwendiger find, dieſe jtörenden Einflüffe zu heben. 
Alle großen Miſſionäre, Segneri und Pinamonti, Leon- 
ardo von Porto Maurizio und Paul vom Kreuze haben 
Bußwerkzeuge getragen. Die Mühjfeligfeiten des Lebens, 
wie Da Ponte fagt, find ohne Zweifel eine vortreffliche 
Bußübung, wenn fie mit einem innern Geifte ertragen 
werben, und mehr werth, als Hundert ſelbſt auferlegte 
Peinen. Wer aber behauptet, daß die Ertragung ber 
erftern von der Auflegung ver legern entbinde, wird ſich 
hier mit der ganzen von der Kirche approbirten Lehre im 
MWiderfpruche befinden, und die Kürze feiner Beharrlich- 
feit im innern Leben wird jowol ihm als andern feinen 
vollftändigen Irrthum zeigen. Ohne leibliche Bußftrenge 
verhärtet bie eifrige apoftolifche Arbeit das Herz weit 
mehr, al8 fie e8 heiligt. 
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Eine dritte Klaffe von Perfonen macht uns einen 
andern Einwurf, indem fie jagen, daß wir mit den Prüf: 
ungen zufrieden fein follen, die Gott uns ſendet, und die 
weder wenige noch leicht jeien. Wenn fie und fagen wür— 
den, daß das heitere Dulden und die freudige Aufnahme 
dieſer Schickungen von unendlich größerem Werthe ſeien, 
als der Schmerz der Geißel oder des Ciliciums, ſo würde 
die Lehre, die ſie uns geben, ebenſo wahr als wichtig und 
für das glühende Herz von mehr als einem Neuling im 
geiſtlichen Leben unumgänglich nothwendig ſein. Die Ju— 
gend, wenn ſie ſtark und wohlauf und voll Inbrunſt iſt, 
und in der Süßigkeit der Andacht ſchwelgt, findet beinahe 
ein phyſiſches Vergnügen daran, ihr Fleiſch zu martern, 
und ihre ſtrotzende Geſundheit zu quälen. Darin liegt 
wenig Verdienſt, es iſt auch nicht ſehr ſchwierig und ver— 
räth noch weniger Mäßigung. Auf jeden Fall iſt ein 
einziger Schlag, der von Gott kommt, mehr werth, als 
tauſend freiwillige Bußen. Allein diejenigen, welche die— 
ſen Einwurf machen, fallen in jene irrige Uebertreibung, 
die ſich durch fo manches geiſtliche Buch hindurch zieht. 
Weil A wichtiger iſt als B, ſo ſchließen ſie ſogleich, daß 
B durchaus keine Wichtigkeit habe. Weil die Abtödtungen, 
die Gott uns ſchickt, wirkſamer ſind und weniger täuſchend, 
wenn man ſie richtig auffaßt, als die Abtödtungen, die 
wir uns ſelbſt auflegen, ſo folgt nur, daß dieſe letztere 
nicht blos ein wichtiges, ſondern ſogar ein unerläßliches 
Element im geiſtlichen Leben ſind. Wir können ihnen 
folgende kurze Antwort geben: Ja, die beſte aller Buſ— 
ſen iſt, im Geiſte innerer Zerknirſchung die Abtödtungen 
anzunehmen, welche der weiſe und liebevolle Gang der 
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väterlihen Vorfehung Gottes uns zuführt; wenn wir 
uns aber nicht felbft in der hochherzigen Gewohnheit frei- 
williger Bußen geübt haben, fo ift e8 nicht jehr mwahr- 
fcheinlich, daß wir diefen innern Bußgeiſt in uns aus— 
bilden und ven vollen Nuten aus den unfreiwilligen Prüf- 
ungen ziehen, die Gott uns zufchidt. 

Adgefehen von dieſen Einwürfen gibt e8 noch einen 
andern, der im Geiſte Mancher verborgen Tiegt und be- 
achtet werden muß. Die Gewohnheiten unferes gegen- 
wärtigen Lebens und ver gewöhnliche Gang unferer Ge- 
danken führt uns augenjcheinlich zu einem Mangel an 
Liebe für die Contemplation. Diefelbe zeigt feine öffent» 
lichen Nefultate, woran wir uns mit Wohlgefallen wei- 
den oder womit wir paradiren könnten. Alles fcheint eine 
Zeitverſchwendung, was wir nicht mit Augen fehen und 
mit Händen greifen Finnen, und alles ift eine getäufchte 
Erwartung, was nicht offenbaren Erfolg hat. Beſonders 
jtehen vie übernatürlichen Grundſätze des geiftlichen Ye- 
bens in unfern Tagen in Mißkredit. Nun aber tft e8 
leicht einzufehen, wie viefer Mangel an Liebe zur Con— 
templation zu einer falfchen Beurtheilung der Abtödtung 
führt. Diefe beiven Dinge ftehen mit einander in Ver— 
bindung und dringen beide tief in die Region der über- 
natürlichen Wirkungen ein. Geringſchätzig von dem ei- 
nen oder andern denfen, heißt mit dem Geifte der Kirche 
in Wiverfpruch fein und unfere eigene Seele, was auch 
immer ihr Beruf fein mag, beeinträchtigen, indem wir 
ihren übernatürlichen Horizont verengern. 

Aus allen diefen Betrachtungen kann man mit Recht 
den Schluß ziehen, daß es in unfern Zeiten nichts gibt, 
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was uns von der Verpflichtung oder dem Rathe körperli— 
her Abtödtung entbinvet, daß im Gegentheile die Ge— 
wohnheiten unferer Zeit vieles enthalten, um dieſe Ver- 
pflichtung zu verftärfen und dieſen Rath nothwendiger zu 
machen, und daß alle Mopififationen, auf welche die wirf- 
lihen Umftände des Lebens in unferer Zeit hinweifen, 
fih im Ganzen auf die Art der Abtödtung beziehen und 
durchaus nicht auf den Grad derjelben. 

Es bleibt ung noch übrig, von dem Nuken ver Ab- 
tödtung Einiges zu jagen. Derfelbe zeigt fich auf zehn 
verſchiedene Arten, und jede derfelben verdient eine ernite 
Betrachtung. Der erjte Nuten befteht darin, daß fie den 
Leib bändigt und feine rebellifchen Leivenfchaften unter die 
Kontrole der Gnade und unferes höheren Willens bringt. 
Wohl die Hälfte ver Hinverniffe des geiftlichen Lebens ent- 
Ipringt aus dem Leibe und aus dem verrätherifchen Beiftande, 
welchen die Sinne unfern fchlimmern Leidenfchaften lei- 
jten. Dieſe müſſen, ich will nicht jagen, gänzlich ent- 
fernt, aber doch Fräftig nievergehalten werben, ehe wir 
hoffen Fönnen, große Fortjchritte zu machen, Wir finden 
nie in einer Seele einen wirkfichen Ernſt, ein geiftliches 
Leben zu führen, wo nicht aufrichtige Verfuche gemacht 
werben, den Leib in Unterwürfigfeit zu erhalten. ‘Der 
Grund, warum die Menfchen im Unglück religids gefinnt 
find und nicht zu andern Zeiten, ift, weil fie feine Tör- 
perliche Abtödtung üben, während ver Schmerz das Fleiſch 
nieverhält und züchtigt und fo für eine Weile die Stelle 
der Abtödtung vertritt. Der Schmerz wirft auf die Seele 
durch den Leib eben fo jehr als durch ven Geift. 

Der zweite Nutzen der Abtödtung ift, daß fie unfern 
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geiftigen Gefichtöfreis erweitert. Die Empfindlichkeit des 
Gewifjens ift eine der größten Gaben, die Gott ung zum . 
geiftlichen Leben verleiht. Die Dinge Gottes können, 
wie der Apoftel fagt, nur geiftlicher Weife erfannt wer- 
den. Der Fortgang unferer Reinigung durch die Gnade 
hängt von der zunehmenden Klarheit unferer Einficht in 
das ab, was fehlerhaft und unvollfommen if. Bon ver 
Erfenntniß der Todfünde fommen wir zu der einer läß— 
ihen Sünde, von einer läßlichen Sünde zu Unvollkom— 
menheiten, von den Unvollfommenheiten zu den minder 
volffommenen Wegen, vollfommene Dinge zu thun und 
von da zu einer feinen Wahrnehmung ver beinahe unficht- 
baren Schwächen, welche ven heiligen Geift in uns betrü- 
ben. Wenn leibliche Abtödtung nicht das einzige Mittel ift, 
wodurch dieſe Zartheit des Gewiſſens erlangt wird, fo ift 
fie Doch eines der Hauptfächlichften, fowol durch die ihr 
Innwohnende Art zu wirfen, als durch ihre Macht, viefe 
Gabe von Gott zu erlangen. 

Dies bringt mich auf den dritten Nuten von Ab- 
tödtungen alfer Art; und dieſer befteht darin, daß wir 
Macht bei Gott erlangen. Das Leiden wird leicht eine 
Macht in den Dingen Gottes. Der Werth, ven Er dar: 
auf legt, zeigt fich durch die Thatfache, daß die Welt 
durch Leiden erlöst wurde, und daß das Leiden den Mar- 
tyrern ihre Palme und ven Befennern ihre Krone ver- 
leiht. Die Gabe der Wunder folgt der Abtödtung auf 
dem Fuße. Wenn wir uns beflagen, daß wir feine Macht 
bei Gott haben, daß unfere Gebete ımerhört bleiben, 
unfere Anftrengungen, irgend eine herrfchende Sünde aus- 
zuvotten, fruchtlos find, und daß wir ven Verfuchungen 
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und ven Ueberfällen ver Yaune oder Geſchwätzigkeit nachge- 
ben, fo fommt es größtentheil® daher, weil wir fein abge- 
tödtetes Leben führen. In diefem Stüce belohnt die Abtöpt- 
ung uns fo reichlich für ven Schmerz, ven fie ung verurfacht. 
Denn e8 ift nicht bloß ein unermeßlicher Gewinn, Macht bei 
Gott zu haben, fondern der augenfcheinliche Zufammenhang 
zwifchen ver Abtödtung und diefer Macht fett uns in ven 
Stand, nicht fo fehr an übernatürliche Dinge zu glauben, 
als vielmehr fie felbft in vie Hand zu nehmen und ihr Ge- 
wicht zu fühlen. Freilih kann daraus fogar eine Ver— 
fuchung entjtehen. Wenn wir daher wegen unſeres eige- 
nen geiftlichen Fortſchrittes und um des Interefjes willen, 
das wir an der Ehre Gottes, an dem Triumphe des 
Glaubens und an der Rettung der Seelen haben, bie 
uns nahe fiehen und theuer find, Macht bei Gott erlan- 
gen wollen, jo müfjen wir beftändig und fortwährend die 
Abtödtung üben. 

Der vierte Nuten derſelben befteht darin, daß unfere 
Liebe inniger wird. Es ift der Liebe eigen, von feiner 
Nahrung fo wohl zu geveihen, als durch die augenichein- 
lichen Beweiſe ihrer eigenen Kraft, und nichts bezeugt ung 
‚fo ficher unfere Liebe zu Gott, als die freiwilligen Buß— 
übungen, die wir uns felbft. auflegen, und während dies 
unfere Liebe offenbart, vermehrt es auch viefelbe. Auch 
der Schmerz bereitet an fich felbft das Herz für die Re— 
gungen ber Liebe vor, indem er es fänftigt und kindlich 
ftimmt. Und wo der geliebte und betrachtete Gegenftand 
ein Gegenftand des Schmerzes und Leidens ift, wie Jeſus, 
da treibt die Liebe uns mehr oder weniger heftig zur 
Nahahmung an. Müſſen wir Hagen, daß unfere Liebe 
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zu unferm theuren Heilande fo kalt ift, fo wollen wir 
uns fogleich in Etwas abtödten und das unter der Afche 
glimmende Feuer wird ‚in eine helle Flamme ausbrechen. 
So gewiß die Macht ver Abtödtung folgt, fo gewiß auch 
die Liebe. 

Die Abtödtung entleivet uns fünftens den Gefchmad 
an der Welt und erfüllt uns mit geiftlicher Freude. 
Nichts ift an fich felbft der Welt fo entgegengefett, als 
die Abtödtung, weil fie alles tödtet, was die Welt am 
meiften hochſchätzt und liebt. Sie hebt alle ungeorbnete 
Anhänglichkeit an die Geſchöpfe auf, die ſich in ung ge- 
bildet haben mag, und hindert uns, uns mit neuen Ban— 
ben zu umftriden; denn wir wilfen aus Erfahrung, daß 
die Abtödtung fo fehwierig ift, daß wir fürchten, die Gren- 
zen des Gebietes zu erweitern, über welche wir fie aus- 
dehnen müjjen. Und was ift jede neue Neigung anders, 
als eine frifche Horde von Wilden, die mühſam gebändigt 
werden muß? Was die geiftliche Freude betrifft, fo 
ftrömt fie in uns ein, wie eine Fluth in einen leeren 
Raum. In dem Maße, als unfere Herzen von irbifcher 
Anhänglichkeit Teer werden, und als eine folche Anhäng- 
lichkeit kann man eine Neigung bezeichnen, die nicht pflicht- 
gemäß ift, in demſelben Maße find fie fähig, die Süßig- 
feit Gottes zu genießen. Daher fommt es, daß abge 
tödtete Perſonen, wenn fie fonft ven Geift der chriftlichen 
Klugheit befigen, immer heiter und wohlgemuth find. 
Das Herz fühlt fich erleichtert, weil die Bürde des Leis 
bes ihm abgenommen ift. Nichts kann uns von der Welt 
abfhälen, als vie Abtödtung. Sind uns noch nie Per- 
fonen begegnet, welche eine fo tiefe und finftere Wolfe 
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des Schmerzes umhüllte, daß wir demſelben ehrerbietig 
naheten,, wie einem Heiligthume, und dennoch hatte er 
den Dulder ver Welt nicht entfremdet? Die Abtödtung 
alfein bringt viefe gefegnete Wirkung hervor. 

Die Abtödtung hindert uns fechstens, einen großen 
Irrthum zu begehen, nämlich den Weg der Reinigung 
zu bald zu verlaffen. Dies ift vielleicht die größte Ge- 
fahr im ganzen geiftlichen Leben. Manche verfuchen, wenn 
fie faum begonnen haben, fo ſchnell zu gehen, daß fie 
ven Athem verlieren und den Wettlauf ganz aufgeben 
und felbft wenn fie e8 nicht thun, Können fie, was fie 
zu verlaffen wünfchen, vor der beftimmten Zeit nicht hin- 
ter fich laſſen. Sie gleihen Menfchen, vie mit aller 
Haft laufen, um ihrem eigenen Schatten zu entrinnen. 
Dies kann nicht fein. Die Natur möchte gerne aus ih- 
rem Noviziate heraus fommen, die Meditation fich in Das 
fehnfüchtige Gebet verwandeln, und die Gefangenjchaft, 
worin uns Heinliche Dinge halten, fehnt fich, die Freiheit 
des Geiftes zu genießen. Das gequälte Fleiſch verlangt 
in Ruhe gelaffen zu werden und die innere Abtödtung 
fehnt fich nach ihrem früheren, unbefchränften Zuftande, 
um da zu ruhen. Die wöchentliche Kommunion will eine 
tägliche werben, und die Seele, ein wenig ermübet, im— 
mer nach fich felbft zu ſchauen, fühlt eine Neigung, die Welt 
zu befehren. Wenn irgendwo im geiftlichen Leben bie 
Schifffahrt ſchwierig ift, fo ift es hier. Sehet die Klip- 
pen find mit Schiffstrümmern beftreut und die Wogen 
werfen mit jeder Fluth die Leiber halb gebildeter Heili- 
ger an den Strand; ihre Helvenlaufbahn ift unterbro- 
hen, ihr Beruf vereitelt. Niemand hat es jemals be- 
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reut, lange in den nievern Regionen des geiftlichen Le— 
bens verweilt zu haben. Alle möglichen Uebel entfprin- 
gen daraus, daß man zu fchnell aufwärts fteigt. Ein Ue— 
bel, wofür wir das Heilmittel der Abtödtung anwenden, 
fcheint fogleich wie todt; es ftellt fich aber nur tobt, wie 
manche Käfer. Wenn es ihm gelingt, uns zu täufchen 
und wir gehen weiter, fo werben wir e8 bitter bereuen. 
Es ift immer nur die alte Gefchichte: Sehet wohl nach 
eurem Fundamente, grabet e8 tief aus und entwerfet ben 
Plan zu einem Prachtgebäude, wie wenn ihr ein Fürft 
wäret. Die Abtövtung Hilft uns unter allen Dingen am 
beiten dazu. Die Schwierigfeit, die fie uns varbietet, 
bringt unfere Schwäche an's Licht. Theils aus Unge— 
ſchicklichkeit, theils aus Feigheit find wir zufrieden, am 
Fuße des Berges zurücdgehalten zu werben, wenn täg- 
liche Fehler uns jagen, was gejchehen würde auf den 
Ihwinveligen Höhen, die über uns liegen. Aber wie lange 
joll der Weg der Reinigung dauern? Wer kann das fa- 
gen? Dies hängt von unferm Eifer ab; auf jeven Fall 
müffen wir die Dauer nah Jahren zählen und nicht 
nah Monaten. 

Der fiebente Vortheil der Abtödtung Liegt in ihrer 
engen Verbindung mit dem Gebet. Wie viele Klagen 
hören wir täglicy von den Schwierigkeiten des inneren 
Gebetes! Dennoch wie Wenige fuchen die Gabe des Ge- 
betes durch das einzige Mittel, das Erfolg haben Tann, 
nämlich durch die Abtödtung. Wenn wir ung nicht ab- 
tödten, warum beflagen wir ung? Bernehmet die Ge- 
ſchichte einer Viſion, welche, wie da Ponte berichtet, einer 
Berfon begegnete, die er kannte. Er erzählt diefelbe aus— 
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führlich in der dritten Abhandlung feines geiftlichen Füh— 
ters. Gott zeigte diefer Perfon ven Zuftand einer lauen 
und trägen Seele, welche dem Gebete ergeben ijt, aber 
ohne Abtödtung. Sie fah in der Mitte einer weiten 
Ebene ein jehr tiefes und ftarfes Fundament, jo weiß 
wie Elfenbein, auf welchem ein blühenvder Jüngling von 
wunderbarer Schönheit herumwandelte. Er rief jie zu 
fih und fagte: Ich bin ver Sohn eines mächtigen Könige 
und habe dies Fundament gelegt, um einen Palaft für 
dich zu bauen, daß du darin wohneft und mich aufneh- 
meſt, jo oft ich fomme, dich zu befuchen, was ich häufig 
thun werde, wenn du immer einen Plat für mich bereit 
hältſt und mir öffneft, fo oft ich anflopfe. Mit der Zeit 
jedoch werde ich fommen, und ganz bei dir wohnen und 
du wirft entzückt fein, mich zum täglichen Gafte zu haben. 
Urtheile jedoch aus. der Größe diefes Fundamentes, was 
dies für ein Gebäude werden foll. Inzwifchen will ich 
bauen und du mußt mir alle Materialien dazu herbei— 
bringen. Da fing die Frau an, fehmerzlich betrübt zu 
werden, denn fie hielt es für unmöglich, daß fie allein 
alle erforderlichen Materialien herbeibringen könnte. Der 
Süngling aber fprach: Fürchte dich nicht, du wirft ganz wohl 
im Stande fein, dies zu thun. Beginne ſogleich, etwas 
zu bringen, und ich will dir helfen. So begann fie nach 
etwas umzufchauen, aber hielt fogleich inne und beftete 
ihre Augen auf den jungen Mann, veffen Schönheit fie 
entzücte und erquidte. Sie nahm fich aber feine Mühe, 
ihm zu gefallen, und fürchtete ihn gar fehr, als fie ſah, 
daß er fie beobachte. Demungeachtet erröthete fie nicht 
über ihren Ungehorfam. Während fie fo zögerte, jah fie, 
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daß das Fundament durch ven Wind allmählig mit Staub 
und Strohhalmen bevedt wurde, und zuweilen erhob fich 
ein folcher Wirbelwind, daß fie das Fundament gar nicht 
jehen konnte. Manchmal bevedten Ströme von Regen 
das Ganze mit Koth, welcher ſich allmälig varanflegte, fo 
daß üppiges Unfraut daraus hervorfproßte. Endlich blieb 
von dem Fundamente nichts übrig, als der Ort, welchen 
die Füße des Jünglings bevedten. Auf einmal verhülfte 
ihn ein Wirbelwind und das Fundament verfchwand vor 
ihren Augen unter einem Haufen von Unrath. Die Frau 
war ſehr betrübt, fich fo einfam und allein zu finden, be- 
fonders da fie bald Haufen von Mörtel, Sand und Stei- 
nen in ihrer Nähe gewahrte. Sie beflagte ihre Lauig- 
feit und ZTrägheit, und in der Meinung, der Süngling 
fei noch in irgend einer von den Höhlen des Fundamen- 
te8 verborgen, rief fie mit lauter Stimme: Herr, ich 
fomme, ich bringe Baumaterialien; ich bitte dich, fomm 
hervor zum Bauen, denn ich fühle tiefe Reue über meine 
Trägheit und Zögerung. Während fie in diefer Gemüths- 
ftimmung war, wurde ihr die Viſion folgender Maßen 
ausgelegt. Das Fundament bedeutet den Glauben und 
die Gewohnheiten anderer Tugenden, welche Chrijtus bei 
der Taufe der Seele eingießt, indem er auf venfelben 
ein jchönes Gebäude hoher Vollkommenheit aufrichten 
will, wenn nur die Seele mit ihm dadurch mitwirft, daß 
fie die nothwendigen Materialien berbeibringt, nemlich 
durch die Beobachtung der göttlichen Gebote und Käthe, 
was fie mit der Hilfe unferes Herrn thun kann. Allein 
die Seele findet oft ein folches Vergnügen daran, über 
die Geheimnifje Chrifti nachzudenfen, daß fie lau und 
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träge wird, ihm nachzuahmen und zu gehorchen, und durch 
diefe Unaufmerkſamkeit und Schläfrigfeit werden vie tu— 
genvhaften Gewohnheiten allmälig durch läßlihe Sünden 
verbunfelt und die Augen ver Seele jo verfinftert, daß 
fie unfern Herrn nicht fehen fünnen. Zur Strafe für 
dieſe Nachläßigfeit läßt er zumeilen die Seele in eine 
Zodfünde fallen, welche alles befledt und zeritört; dann 
zieht durch die Barmherzigkeit Gotte8 die Reue in die 
Seele ein, fie findet die Steine der Zerknirſchung, ven 
Mörtel ver Beicht und den Sand der Genugthuung ganz 
in der Nähe und ruft Jeſus mit lauter Stimme, ihr vie 
Sünde zu vergeben und ven Bau noch einmal zu beginnen. 

Der achte Nuten der Abtödtung befteht darin, un- 
jerer Heiligfeit Tiefe und Stärke zu geben, gerade wie 
die gummaftifchen Uebungen unfere Muskeln entwideln 
und ihre Kraft vermehren. Dies hängt damit zuſam— 
men, was furz vorher darüber gefagt worden ijt, daß wir 
nicht fuchen follen, ven Weg ver Reinigung zu ſchnell zu 
verlafjen. Als Simeon Stylites vas Stehen auf ver 
Säule anfing, hörte er, wie uns Theodoret jagt, im 
Schlafe eine Stimme, die zu ihm ſprach: Stehe auf und 
grabe.. Er ſchien eine Zeitlang zu graben und hörte 
dann auf, als die Stimme wieder zu ihm fagte: Grabe 
tiefer! Viermal grub er, viermal ruhte er und viermal 
rief die Stimme: Grabe tiefer! Hierauf fagte fie: Nun 
baue ohne Mühe! Es fann gewiß fein Zweifel fein, daß 
das Graben die demüthigende Arbeit der Abtödtung be- 
deutete, Es gibt jo etwas, wie eine dünne magere Fröm— 
migfeit, eine religiöſe Sentimentalität, die nicht über bie 
Schönheit des Gejchmades oder das Pathos einer Eere- 
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monie hinauskommen fann, eine Andacht für den Son- 
nenfchein, aber nicht für ven Sturm, und der Fehler des 
binfälligen wurmjtichigen Gebäudes, das dadurch aufge- 
richtet wird, ift die Abwefenheit ver Abtödtung beim Be— 
ginne des Baues. 

Der neunte Nutzen der Abtödtung betrifft die kör— 
perlichen Strengheiten. Ohne äußere Abtödtung erwar— 
ten wir umſonſt, daß wir jemals die höhere Gnade der 
innern Abtödtung erreichen werden. Es iſt die größte 
Täuſchung, zu wähnen, wir können unſer Urtheil und un— 
ſern Willen abtödten, wenn wir nicht auch unſern Leib 
abtödten. Die innere Abtödtung ſteht allerdings höher, 
doch iſt im gewiſſen Sinne die äußere ſchwerer. Sie iſt 
ſchwerer, weil fie. zuerſt kommt und geübt werben muß, 
wenn wir faum noch eine Herrfchaft über uns jelbft ha- 
ben. Sie ift fchwerer, weil unfere Siege im beiten Falle 
nur einen gemeinen Anblid varbieten, und unfere Nie- 
derlagen handgreiflih und entmuthigend find. Sie ift 
Schwerer, weil die Gewohnheit uns weniger hilft. Wenn 
unfere leiblihen Bußen felten find, fo hat jede einzelne 
alle die Schwierigkeiten eines neuen DBeginnes. Wenn 
fie häufig find, fo treffen fie auf ungeheilte Wunden, wäh- 
rend bei der innern Abtödtung die Siege immer ein wür— 
devolles Ausjehen haben und die Niederlagen von fol’ 
einer Menge mildernder Umftände umgeben find, daß ihre 
Schmach dadurch verhült wird. Wir dürfen nicht ver- 
geilen, daß wir in unferm ganzen geiftlichen Reben unfern 
Leib zum Gefährten haben, und nur fehr wenige hoch 
begnadigte Heilige konnten venjelben gänzlich unterwerfen. 
Ueberdieß muß der Leib eben fo ‚gut gerettet werden, als 


202 


die Seele, und daher ift e8 nicht wahr, daß im frommen 
Leben die Äußeren Dinge nur ein Mittel feien für vie 
inneren. Sie haben, abgefehen von dieſem Charafter ei- 
ned Werkzeuges, auch noch eine eigene Wichtigfeit und 
Bedeutung. Es hat in Bezug auf die ascetifche Theolo- 
gie immer zwei Klaffen von Srrlehren gegeben, und ich 
kann mir nicht eine einzige Irrlehre denken, die nicht ent- 
weder aus einer Trennung der innern Abtödtung bon 
der äußern oder daraus entfprungen wäre, daß man bei 
der einen verweilte und dabei die andere vernachläßigte 
und berabdrüdte. Ich zittere, wenn die Leute fo viel von 
der innern Abtödtung fprechen; es Klingt fo ſehr, wie ein 
Befenntniß, daß fie ein gemächliches Sinnenleben führen. 
Wenn dagegen Yemand die Wichtigkeit Teiblicher Streng- 
heiten übertreibt, jo ift e8 wahrfcheinlich, daß er entwe- 
der viefelben gar nicht übt, oder daß er, wenn er fie übt, 
dabei mit Wohlgefallen verweilt und fo einem Fakir gleicht 
und feinem Chriften, indem er fein geiftliches Yeben hat, 
das diefen Namen verdient. 

Zehntens endlich ift die Abtödtung die vortrefflichite 
Schule für die fönigliche Tugend ver Befonnenheit. Der 
wahrhaft abgetödtete Menfch wird ebenjowenig daran den— 
fen, nicht auf die Stimme der Befonnenheit zu hören, 
als auf die Eingebungen ver FFeigheit zu achten. Die 
Beſonnenheit ift eine Gewohnheit des Geiftes, ein be- 
ftimmtes Ziel zu treffen und wir müfjen eine übernatür- 
lihe Wahrheit im Auge und eine übernatürliche Feſtig— 
feit in der Hand befigen, um viefes Ziel zu erreichen. 
Die Abtödtung macht ven Hauptgegenftand dieſer Prüf- 
ungen aus, welchen die Befonnenheit unterworfen ift, und 
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biefe Tugend wird fih im Gehorfame, in der Demuth, 
im Mißtrauen auf fich felbft, in der Beharrlichfeit und 
fogar in der Losfagung von den Bußübungen offenbaren. 
Dieß war die Probe, auf welche die Bijchöfe den Simeon 
Stylites jtellten. Sie ſchickten einen Boten und Tiefen 
ihm fagen, er folle von feiner Säule herabfteigen. Wenn 
er zaudere, fo würden fie erfennen, daß fein außerorvent- 
licher Beruf nicht von Gott fomme. Aber die Worte waren 
faum aus dem Munde des Boten, al8 er den einen Fuß 
von feiner Säule herabſetzte. An feiner Folgſamkeit er- 
fannten fie ven Ruf Gottes und hießen ihn droben bleiben. 

Die Einzelheiten über vie Abtödtung betreffen eher 
die beſondere Leitung der Seelen. eve einzelne erfor» 
dert eine Gefeßgebung für fich ſelbſt. Es fcheint jedoch 
unter den ascetifchen Schriftjtellern dariiber Einftimmig- 
feit zu herrichen, daß, während die finnlichen Vergnügen, 
bie Leidenfchaften, und die Schmerzen die drei großen Fel— 
der der Abtödtung bilden, in der Anwendung auf diefel- 
ben eine gewilfe Ordnung beobachtet werden müſſe. Die 
finnlichen Vergnügen follen zuerjt abgetödtet werden, jo» 
dann die Reidenfchaften, und vie Schmerzen follen wir zu— 
legt auffparen. Sie meinen damit nicht, daß es drei un- 
terfchiedene und auf einanderfolgende Klaſſen von Bußen 
gebe, und daß wir die eine fo lange üben müſſen, bis 
wir die andere erjchöpft haben, gerade wie e8, wenn man 
das innerliche Gebet in zwölf oder fünfzehn Zuftände ein- 
theilt, nicht fagen will, daß wir aus dem einen in einen 
andern übergehen, al® ob e8 eben fo viele von einander 
gefchievene Räume wären. Alles, was man damit jagen 
will, ift, daß im Ganzen genommen eine gewijje Ordnung 
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beobachtet und der eine Gegenftand zu einer beftimmten 
Zeit eher berüdfichtigt werden folle, al8 ein anderer. 
Die Abtödtungen zerfallen in äußere und innere, 
Bon den Äußeren gibt es fünf Hauptklaffen. Zuerft vie 
Bußen, welche das Fleisch Freuzigen, z. B. das Faften, 
bie Geißelung, das härene Hemd, die Kette, die Kälte 
und das Wachen. Bon viefen erforvert diejenige, welche 
das Entziehen des Schlafes betrifft, am meiften Klugheit, 
und nächſtdem das Ertragen der Kälte. Denn die Folgen 
diefer Bußübungen für die Geſundheit können bleibend 
fein und find ee oft. Im Allgemeinen fann man über 
alle diefe Bußen zwei Dinge bemerfen, 1) daß fie Nie- 
mand nach feinem eigenen Kopfe wählen darf ohne ven 
Rath feines Dberen, oder ohne eine Pflicht des Gehor- 
ſams zu erfüllen, und 2) daß die Beharrlichfeit in den— 
jelben von weit größerem Gewichte ift, als das Wie oder 
das Wieviel. Man hat oft beobachtet, daß, wenn eine 
Perſon fich dem geiftlichen Leben widmet, eine der letten 
Schwächen, vie fie verläßt, eine unabgetöbtete Luft am 
Eſſen und Zrinfen ift. Es liegt darin etwas tief Des 
müthigendes, und wir müſſen dieſem Umſtande befondere 
Aufmerkfamfeit fehenfen, indem wir uns bei jeder Mahl- 
zeit in etwas abzutödten fuchen und zwifchen ven Mahl: 
zeiten nichts geniejlen. Es follte an fich ſelbſt eine Ab- 
tödtung fein, zu lefen, was Brillat-Savarin, den Descuret 
in feiner „Arznei der Leidenſchaften“ anführt, geiftreich be- 
merfte, daß es nämlich vier Klafjen von Menſchen gebe, welche 
ber Lederhaftigfeit fröhnen, vie Geldleute, die Aerzte, die 
Gelehrten und die Frommen; die Geldleute, um damit 
zu prablen, vie Aerzte, weil fie vem Reize der Ver— 
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führung nachgeben , die Gelehrten, um fich zu zerftreuen, 
und die Frommen, um fich zu entſchädigen. 

Die zweite Klaſſe ver äußern Abtödtungen bejteht in 
der Hut der Sinne, um Leichtfertigfeit und Neugierde zu 
unterbrüden, und dabei muß man fich vor einem auffal- 
(enden affektirten Wefen in Acht nehmen. Unter die 
dritte Klaſſe fällt die geduldige Ertragung von Schmerz 
und Krankheit und bejonvers die Annahme des Todes im 
Geijte der Buße. Die vierte Klaſſe umfaßt ermüdende 
Werke ver Selbjtverleugnung zum Beſten unferes Näch- 
ften oder zur Erleichterung der Armen oder zur Erhöh— 
ung des Glaubens, und die fünfte alles, was die gewöhn- 
{ichen Aufgaben und täglichen Wechlelfälle des Lebens 
Mühfames haben, die Verpflichtung zu arbeiten, die Be— 
fchwerlichfeiten ver Armuth, ver Witterung u. dergl., was 
alles vervienftlih werden fann, wenn man es im Geijte 
ver Buße erträgt und in Vereinigung mit ven Leiden, 
die e8 unferm Herrn in den dreiunddreißig Jahren fei- 
nes fterblichen Lebens verurjacht hat. 

Unter vie Klaſſe der innern Abtödtungen gehört zu- 
erft die Abtödtung unferes eigenen Urtheiles, was ber 
heilige Philipp Nationale nannte. Kann es im ganzen 
geiftlichen Leben eine fehwierigere Aufgabe geben? Wenn 
ihr mich fragt, wie fie erfüllt werden fünne, jo gebe ich 
euch — die Worte find freilich Leicht, aber nicht jo die 
Befolgung derſelben — folgende Antwort: Mißtrauet 
euerer eigenen Meinung, und erwerbet euch die Gewohn- 
heit, dieſelbe in zweifelhaften Fragen aufzugeben. In 
Sachen, worüber ihr klar ſeid, Tprechet mit Beſcheiden⸗ 
heit und fehweiget dann ftill. Verſuchet nie eine Mei⸗ 
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nung zu haben, welche derjenigen euerer natürlichen und 
unmittelbaren Oberen entgegen ift; in ihrer Gegenwart 
entjaget eurem eigenen Urtheil. Mit eures Gleichen fu- 
het in Gegenftänden von feinem Gewichte übereinzuftim- 
men und vor Allem wiünfchet nicht, daß man auf euch 
horche. Urtheilet günftig über alle Dinge und feid er- 
finderifch, ihnen eine freundliche Wendung zu geben. Ver— 
dammet nicht8 weder im Allgemeinen, noch im Beſondern, 
fondern ftellet alles dem Urtheile Gottes anheim. Wenn 
Bernunft und Tugend euch zu fprechen nöthigen, jo thut 
es mit aller Sanftmuth und ohne befondern Nachdruck 
darauf zu legen, fo daß ihr eure eigene Meinung eher 
gering zu achten, als ihr einen Werth beizulegen jcheint. 

Die Abtödtungen des Willens bilden eine andere 
Klaſſe. Die Zungen Anderer machen eine dritte zum 
Meberfließen voll. Die Zuftände geiftlicher Berlaffenheit jind 
eine vierte, umd fürchterliche Berfuchungen, die Gott beſonders 
zuläßt, eine fünfte Klaſſe. Diefe alle haben ihre eigenen 
Symptome und erfordern ihre eigene Methode ver Be— 
handlung ; e8 würde aber hier nicht am Orte fein, näher 
darauf einzugehen. Für das Werf unferer Heiligung - 
bleibt wenig zu thun übrig, wenn unfer Wille vem Wil 
len Gottes gleichförmig ift und den entgegenftehenven 
Willen Anderer mit Demuth‘ und Sanftmuth erträgt. 
Der Streit, ver mit den Zungen geführt wird, legt eine 
Abtödtung auf, welcher nur Wenige zu entgehen hoffen 
fönnen, namentlich wenn fie entweder Andern Gutes zu 
thun verfuchen, over für fich ſelbſt eine höhere Heiligkeit 
anftreben. Es war dies eined von den Ingredienzien in 
dem bittern Kelche unferes Erlöfer8 und wurbe von dem 
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Pialmiften als etwas fo Herzbetrübendes angefehen, daß 
er Gott bat, ihn unter dem Schatten feiner Flügel. davor 
zu behüten. Die Zuftände geiftlicher VBerlaffenheit, fo 
ihwer fie zu ertragen find, geben uns doch in unferm 
Verkehre mit Gott Muth und Demuth, während unge: 
wöhnliche und hartnädige Verfuchungen vie Seele wie in 
einem Schmelztiegel von allen noch übrigen irdiſchen 
Schlacken reinigen. 

Wenn aber die Abtödtung ihre Schwierigkeiten hat, 
jo bat fie auch ihre Gefahren. Manchen Abtödtungen 
geht eitle Ruhmredigfeit voraus, und diefe bläst die Trom. 
pete vor ihnen her. Andere Abtödtungen begleitet fie und 
einige erhalten fogar von ihr ihr ganzes Leben, ihren 
Eifer und ihre Beharrlichfeit. Es ift als ob dieſer böfe 
Geijt von feinem Meifter ven beftändigen Auftrag hätte: 
Wo immer eine Seele im Begriffe fteht, eine Abtöptung 
zu üben, da jollft vu auch fein! Das Heilmittel dagegen 
befteht darin, jede unferer Abtödtungen aus Gehorfam zu 
üben. Es ift dann für die Ruhmredigfeit, für die Prab- 
lerei, für die Liebe zur Sonderbarfeit, für die Affectation, 
für die Launenhaftigfeit oder die Unbefonnenheit fchwierig, 
fih unfern Bußübungen anzuhängen und ihr foftbares 
inneres Leben anzufreiien. Dies find gerade die ſechs 
Hauptgefahren ver Abtödtung. Auch dürfen mir nicht ver- 
geffen, daß wir gegen eine falfche Anficht von dem Werthe 
des Schmerzes auf der Hut fein müfjen, welche fich in 
unferm Geifte neben unfern Abtöptungen bildet. Manche 
Abtödtungen bleiben foldhe, wenn der Schmerz verfelben 
Schon vergangen ift, und ihr Werth hängt von dem Grabe 
der übernatürlichen Meinung ab, die damit verbunden 
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war, und nicht von der Größe des phyſiſchen Schmerzes 
oder Törperlichen Unbehagens. Abtödten heift etwas tobt 
machen und die Leidenfchaft, die bereits todt ift, ift mehr 
abgetöbtet als eine, die erſt im Abfterben ift, und den— 
noch empfindet die letztere Schmerz, während vie erftere 
gar Fein Gefühl mehr davon hat. Es ift zum Erftaunen, 
wie Manche, ohne e8 zu wiffen, fich durch diefen falfchen 
Begriff von dem Werthe des bloßen Schmerzes täufchen 
laffen; nicht al ob verfelbe ohne Werth wäre, aber es 
ift nicht der Edelſtein, es ift nur die Faſſung deſſelben. 
Gerade diefer Irrthum Hat außerhalb der Kirche und zu— 
weilen auch unter unbevachtfamen Perfonen in verfelben 
die Zäufchung fo fehr verbreitet, daß man meint, bie 
Vollfommenheit beftehe darin, immer zu thun, was wir 
nicht gerne haben. Diefe Anficht fett aber voraus, daß 
unfere Neigungen und Leivenjchaften nie dahin gebracht 
werden, die Dinge Gottes zu lieben oder mit der Gnade 
im Einklang zu fein. So fann man von Perfonen hören, 
daß fie einen Scrupel haben, ob fie gegen Andere freund- 
(ih jein follen, weil fie ein fo großes füihlbares Vergnügen 
daran empfinden, oder ob fie aus vemfelben- Grunde vie 
Armen befuchen oder der Neigung zu einer befondern 
Andacht folgen dürfen. inige legen dies den Seelen, die 
fie führen, fogar als eine Negel auf, was in den meiften 
Fällen ebenjo abgefhmadt als unflug ift. In dem ein- 
zigen Sinne, in welchem ein gejunder Myſticismus einen 
jolhen Grundſatz zugeben fünnte, würde e8 einen bejon- 
dern und Far ausgefprochenen Beruf erfordern und ebenjo 
jelten fein, als ver Beruf, wie die heilige Therefia und 
der Heilige Andreas Avellino das Gelübde zu machen, 
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immer zu thun, was am vollfommenften fei. Uebrigens hielt 
fich die Kirche bei ver Unterfuchung folcher Gelübde Länger 
auf, wenn fie aufgefordert wurde, einen Heiligen zu fano- 
nifiren, und pflegte nicht weiter zu gehen, bis ihr bie 
Beweiſe einer befondern Wirkung des heiligen Geiftes 
beigebracht waren. Niemand wurde jemals ein Heiliger oder 
einem folchen ähnlich, dadurch daß er aufhörte, die Liebens- 
würbigern Seiten feines Charakters oder feine natürlichen 
Zugenden zu pflegen, unter dem Vorwande, daß er daran 
ein zu großes Vergnügen finde. Demungeachtet glaubte 
der Janſenismus, daß das Geheimniß der Vollfommenheit 
allein in dieſem Reize liege. Es ift dies eine höchſt ge> 
häßige und unfatholifche Anficht von dem afcetifchen Leben. 

Zu den Schwierigfeiten und Gefahren der Abtödtung 
müſſen wir noch ein Wort über ihre Täufchungen hinzu- 
fügen. Es ift dies ein fruchtbarer Gegenſtand. Guillore, 
welcher ausführlich, und mit feiner gewöhnlichen Strenge 
über benfelben gehandelt hat, faßt ihn kurz zufammen, 
indem er die vier Klaffen von Berfonen befchreibt, welche 
diefen Zäufchungen am meiften unterworfen find. Die 
erſte Klaſſe begreift Diejenigen, die immer ein reines und 
unjchuldiges Leben geführt haben und deshalb jich Leicht 
von den Abtödtungen entbunden halten. Weil fie fich 
jelbft nicht zu denfelben hingezogen fühlen, machen fie auch 
feinen Verſuch, Andere diefen Weg zu leiten. Sie fehen 
nicht ein, warum fie einen Leib, der fich jo wenig empört, 
mißhandeln und ihm eine folche bejtändige Pein auflegen 
follten, während er ihnen nur bie und da einige Unruhe 
verurfacht. Die zweite Klaffe enthält Solche, welche, ob- 
wol ihr Leben nichts weniger als unſchuldig geweſen ift, 
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dennoch vermöge der Weichheit ihres Temperaments kör— 
perlichen Strengheiten abgeneigt find. Sie können faum 
glauben, daß etwas, was jo hoch über ihrer Feigheit liegt, 
wie dieſe Verfolgung unferer felbft, nothwendig und uner- 
Yäßlich fein könne. Sie geben gerne zu, daß es nütlich 
fei, aber gewiß nicht nothwendig; denn mie würbe es in 
diefem Falle mit ihnen jtehen? Und follten ihre geijt- 
vollen Anfichten über die Vollfommenheit oder ihre fenti- 
mentalen Seufzer darnad in leeren Rauch aufgehen? 
Die dritte Klaffe umfaßt die, welche Gott ſchwer beleidigt 
haben und daher glauben, daß fie ihren Abtödtungen Feine 
Grenzen ſetzen dürfen. Sie überfchreiten deshalb einer- 
feit8 die Grenzen der gefunden Vernunft und achten an— 
derſeits nicht auf die Eingebungen ver Gnade. Die vierte 
Klaſſe zählt Menſchen von feurigem Eifer und heißblü- 
tigem Enthufiasmus, deren Friede im Kriege und deren 
Ruhe im Kampfe bejteht, und die durch die Züchtigung 
ihres Leibes die Natur befriedigen. Wenn aber das Blut 
fließt oder das Geficht blaß wird, ſo täuſchen ſie ſich 
traurig, wenn fie das für eine wahre geiſtliche Abtödtung 
halten, was nur die rohe Befriedigung einer natürlichen 
Leidenschaft war, die fie dazu antrieb. 


12. Kapitel, 
Der Menſchengeiſt. 

Die drei normalen Dispofitionen des geiftlichen Lebens 
erfordern Geduld, Abtödtung und die Abwefenheit ber 
Menfchenfurcht, um die ihnen zugewiefenen Verrichtungen 
gehörig zu erfüllen und die Gefahren zu vermeiden, wo- 
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von fie begleitet find. Es gibt aber auch drei böfe Geifter, 
welche fich an dieſe drei Dispofitionen anhängen; nicht als 
ob jede einzelne gerade ihren eigenen böfen Engel hätte, 
und nicht von den beiden übrigen beunruhigt würde, aber 
im Ganzen genommen ift ver Kampf den Angriffen deſſen 
ausgefett, was man den Menfchengeift nennen könnte, die 
Ermüdung wird von der geiftlichen Trägheit bedroht, und 
die Ruhe führt öfters zur Vernachläßigung des Gebete. 
Wir haben daher jett folgende drei Stüde zu betrachten: 
den Menfchengeift, die geiftliche Trägheit und das Gebet. 

Das Neih der Finfternig, die Macht und Energie 
des Satans, die Menge feiner untergeorbneten Diener, 
ihr unaufhörlicher offener oder geheimer Krieg gegen bie 
Diener Gottes kann nicht zu oft der Gegenftand ſowol 
unferer ernfteften Betrachtungen, als unjerer demüthigſten 
Beforgnifje und gebeteifrigiten Wachfamfeit fein. Dennoch 
wäre e8 zu wünfchen, daß die Anfichten der Menfchen 
über diefe Wirkfamfeit Satans ſich immer in den gehöri- 
gen Schranken einer gefunden Theologie hielten. Sie 
arten nicht felten in etwas aus, was dem Manichäismus 
gleichjieht, und geben uns wenigftens einen Begriff von 
dem allmächtigen Gott, welcher von demjenigen weit ab- 
weicht, den die heilige Schrift aufftellt. Wir vergejjen, 
daß ver Teufel nur einer von den brei Feinden ift, gegen 
welchen wir bei der Taufe zu ftreiten gelobten, und über: 
tragen fo auf ihn alle die Erfcheinungen, welche eher dem 
Fleifche und der Welt angehören. Die nämliche geheime 
Eitelfeit, die uns zu einer falfchen Anficht von der Gnade 
führt, als ob fie ein Talisman wäre, welcher ohne bie 
Mitwirkung unferes eigenen entjchloffenen Willens wirken 
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foll, ift die Duelle diefer irrigen Meinungen über bie 
Wirkſamkeit des Teufels. Es ſchwächt die Scham über 
unfern Fall, wenn wir glauben, daß wir jevesmal mit 
einem böfen Engel von furchtbarer Macht gerungen haben 
und nievergeworfen worden find, und nicht daran denken, 
daß wir aus Feigheit, Weichlichfeit und Cigenliebe blos 
den Eingebungen unſeres eigenen unentjchlofjenen Willens 
nachgegeben haben. Ja bei gewiljen VBerfuchungen ver- 
halten fih Manche beinahe pajjiv in Folge dieſer entjeß- 
lichen Lehre in Betreff des Teufeld. Wären fie logifch, fie 
würden bald fo weit fommen, an die Gottesläfterung von 
der Nothwendigfeit der Sünde zu glauben. Ihre wirk- 
liche Anficht läßt fich darauf zurüdführen, daß der Menfch 
ein mit Bernunft und Organen begabtes Werkzeug fei, 
aber vom Teufel in Befik genommen, daß Gott fomme 
und ebenfalls eine Beſitznahme verfuche vermittelft des 
Glaubens, der Gnade und der Saframente, und daß der 
Menfch bei ver Sache wenig zu thun habe, außer einzu- 
willigen, das Schlachtfelo für die beiden geiftigen Mächte 
zu fein. Dean fchaudert, wenn man viefe Anficht in die— 
fen Worten ausgevrüdt fieht. Aber folget einer Seele, 
welche viefer falſchen Anficht Hulpigt, in das ganze Gebiet 
von DVerfuchungen und Scrupeln, und ihr werdet fehen, 
was für Mißgriffe fie macht und was für Unfällen fie be- 
gegnet und wie fie endlich, um einen Ausdruck des heiligen 
Bernhard zu gebrauchen, feines Teufels mehr bedarf, fie 
zu verfuchen, weil fie für fich felbjt ein Teufel ift. *) — 
*) Diefelbe Lehre wird auch ſehr nachdrücklich von P. de Codren, 
dem General des franzöfiihen Oratoriums behauptet. (©. |. 
Leben von Amelote p. 177, XIV.) Natürlich darf dieſe 
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Es ift daher auf dem Punkte, wo wir nun angelangt 
find, nothwendig, daß ich meine Leſer bitte, nicht zu ber- 
gejfen, was die Theologie uns lehrt, das e8 nämlich einen 
beftimmten Menfchengeift gibt, ven Geift des gefallenen 
Menjchen, und daß derfelbe feine eigenen Wege und Wir- 
fungsweifen hat, welche auf unfer ganzes geiftliches Leben 
einen jehr wejentlichen Einfluß ausüben. Was gewöhnlich 
darüber gelehrt wird, ift furz Folgendes: Es gibt drei 
Geifter, mit welchen die Menfchen zu thun haben, ven 
göttlihen, ven teuflifhen und den menfchlichen Geift. 
Diefer letztere ift ein beftimmter und unterfchievener Geift, 
und bejteht aus den Neigungen unserer gefallenen Natur, 
wenn fie fi noch mit feinem von ven beiden andern 
Geiftern verbunden hat, fo daß das Unheil, das er im 
geiftlichen Leben anſtiftet, hauptfächlih einen negativen 


Seite der Frage ebenfowenig übertrieben werben als bie 
andere. Die Lehre von der Perfönlichkeit, und dem Einflufje 
des Teufels ift gerade jett befonders nothwendig, ‚um bem 
Sadducäismus unfrer Zeit zu begegnen, wie Dr. Brownson 
in feinem Geifter- Klopfer (Spirit-Rapper) bemerkt bat. 
Selbft Bayle jagt in feinem Diftionär (Art. Plotinus) zu den 
Chriften: „Bemweifet euern Gegnern bie Eriftenz ber böfen 
Geifter und ihr werdet fie bald gezwungen fehen, alle eure 
Dogmen anzuerkennen.” Die Gottesläfterung Boltaire’s ift 
zu woblbefannt, um fie hier zu wiederholen. Friedrich Schlegel 
bat richtig gejagt, daß die Gejchichte nichts anderes ſei als 
ein beftändiger Kampf der Bölfer und Individuen gegen 
unfichtbare Mächte. PB. Ravignan bemerkte treffend über die 
Teufel des neunzehnten Jahrhunderts: „Ihr Meifterftüd 
ift, daß fie es dahingebracht haben, von biefem Jahrhundert 
geleugnet zu werben.“ 
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Charakter hat, infoferne er uns antreibt, aus rein natür- 
lihen Motiven und in einer rein natürlichen Weife un- 
abhängig von der Gnade zu handeln. Er macht fich da- 
durch Fennbar, daß er abgejehen von jedem fatanifchen 
Impulfe, immer zum Frieden, zum Wohlbehagen, zur 
Bequemlichkeit und zur Freiheit hinneigt und für ven 
Körper reichliche Fürforge trägt. Weit einem Worte, er 
it für die Guten, was die Geifter der Welt und bes 
Zeufel® für die Böfen find; er wirft unabläßig auf fie 
ein, jelbjt wo grobe Verſuchungen feine Wirkung haben 
würden, und vererbt, was fie thun, ohne e8 ganz böfe 
zu machen. 

Die verſchiedenen Arten, auf welche diefer Menjchen- 
geift fich im geiftlichen Leben entwidelt, verdienen eine 
befondere Aufmerkfamfeit. Derfelbe ift oft die Urfache, 
dag warme Gefühle für Heimfuchungen des heiligen Geiftes 
gehalten werden. Daher kommt es, daß man fih auf 
Entſchließungen, die man in Augenbliden ver Ueberfpannt- 
heit und Aufregung faßt, fo wenig verlaffen darf. Die 
Worte Gottes bewirken in der Seele, was fie fagen. 
Die göttliche Stimme hat vielleicht nur einen einzigen 
Laut, ein einziges Wörtlein hören laſſen, und das Wert 
ift gethan. Man kann das Gebäude langer Jahre mit 
Sicherheit darauf bauen. Urtheilet alfo, was für entjeß- 
liche Folgen e8 hat, wenn die bloße Aufwallung des Men- 
Tchengeiftes irrthümlich für das Feuer göttlicher Eingebung 
gehalten wird! Wir geben uns einer Handlungsmweife 
bin, oder wir thun einen ernften Schritt im Leben, oder 
machen fogar ein Gelübde, von welchem wir nicht leicht 
entbunden werden können, — und dies Alles im Vertrauen 
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auf eine blos natürliche Aufregung! Wir haben uns 
vielleicht in eine Lage gebracht, in welcher ungewöhnlicher 
Gnadenbeiftand erforverlich ift, um die Sünde zu vermei- 
den, und was, wie wir träumen, ein Verſprechen Gottes 
war, uns foldhe Gnaden zu geben, war nichts weiter als 
der Schlag unferes Herzens oder eine Wallung unferes 
Blutes. Mannigfaltig find die großen Unternehmungen 
des Menfchengeiftes, aber eben fo mannigfaltig und groß 
die Trümmer, die er hinter fich zurüdläßt. 

Aber nicht blos im Beginne unferer Laufbahn macht 
fi die Wirkſamkeit des Meenfchengeiftes fühlbar. In ver 
Geftalt der Eigenliebe fchleicht er fich in Werfe ein, deren 
Anfang gut war, zerftört ihre Reinheit und nimmt ihnen 
ihre Kraft. Oper er hängt fi an gute und reine Ab— 
fichten, entfernt fie von ihrer urfprünglichen Richtung und 
macht fie für jeven übernatürlichen Endzweck nutzlos. 
Wenn wir fodann finden, daß etwas nicht recht gegangen 
ift, fo macht uns der nämliche Menfchengeift begierig und 
ungeduldig, alles wieder in Ordnung zu bringen, und 
unfern Eifer in feiner eigenen Weife wieder zu erneuern, 
Demgemäß unternehmen wir, als ein Mittel zu viefem 
Zwede, Abtödtungen, von einem blos phyſiſchen Impulſe 
angetrieben und nach einer Yaune unferer Natur, die fich 
an fich felbft rächen will. Eine Neigung, über uns jelbft 
zu plaudern, über unſern geiftlichen Zuftand zu fprechen 
und Andere wiffen zu lafien, was wir fühlen und erfah- 
ren, ijt eine andere Wirkung des Menfchengeiftes, welcher 
des Teufels Werf für ihn thut, ohne daß er fich bie 
Mühe geben darf, fich einzumifchen. 

Allein der Menfchengeift kann mehr thun, als uns 
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blos einen Antrieb zum Guten zu geben; er kann auch 
einen gewiffen Grad ver Leichtigkeit in uns herkorbringen, 
diefes zu thun. Elihu glaubte, der heilige Geift bewege 
ihn, ven Job zu tadeln, während fein eigener Geift feinen 
Vorwürfen feine geringe Tiefe und Beredſamkeit verlieh. 
Der Cardinal Bona fagt, daß ein Menfch, der fich dem 
geiftlichen Leben gewidmet hat, nicht all zu voreilig ſchließen 
dürfe, daß es das Werf der Gnade fei, wenn er fich von 
großem Lichte erfüllt fieht.*) Es kann dies, wie er ferner 
bemerft, ebenfo gut aus der natürlichen Xebhaftigfeit feiner 
Gemüthsbefchaffenheit fommen, over aus der bloßen Ge— 
wohnheit über die Wahrheiten der Religion nachzudenken, 
und die Gewohnheit ver Mebitation ift etwas ganz anderes, 
als die Gabe und Gnade verfelben; oder es kann einfach 
aus der Forfehung des DVerjtandes über natürliche und 
göttliche Dinge hervorgehen. Daher fommt e8, daß oft 
mitten in der Fülle eines folchen Lichtes unjer Wille 


*) Die Eriterien des Cardinal Bona, wodurch er den menfjch- 
lihen Geift von dem bdiabolifchen unterfcheidet, haben bie 
Aufmerkſamkeit Mirville’s in feiner erften Abhandlung über 
die Prreumatologie erregt, und er verſprach diefelben in feiner 
Abhandlung ausführlid und im Zufammenhang mit ber 
katholischen Theologie zu betrachten. Er fagt nämlih: „Wir 
werden auch die wahre Natur diefes Hausfeindes, „Fleiſch“ 
genannt, fludiren, ein Feind, den der Cardinal Bona in die 
Klaffe „der Geifter” zu ſetzen fein Bedenken trägt, und zu— 
gleich verfuchen, die wahre Rolle diefer piychologifhen und 
phyfiologifhen Agentien in den magnetiſchen Erſcheinungen 
genau zu beſtimmen, und jeben, ob fie jemals den Beiftand 
eines fremben Geiftes (Esprit etranger) erjegen können.“ 
Prem. Mem. p. 87. 3me Edition. 
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troden und falt bleibt und daß ihm alle Salbung des 
heiligen :Geiftes abgeht. Wir beurtheilen einen Baum 
nicht nach feinen Zweigen und Blüthen, jondern nad) 
feinen Früchten; ebenfo urtheilen wir über diefe innern 
Erleuchtungen nach den guten Werfen, vie fie hervorbrin- 
gen. Wenn wir diefe Erleuchtungen näher unterfuchen, 
fo werden wir an ihnen oft einige dunkle Flecken entve- 
den, d. h. etwas, was der Klugheit entgegen ift over fich 
mit den Grundfäßen der chriftlihen Vollkommenheit nicht 
verträgt. Ein Zug von Xeichtfertigfeit ift ein Beiſpiel 
hiefür; denn die Leichtfertigfeit ift ein befonderes Zeichen des 
Menjchengeiftes. Richard von St. Viktor jagt, daß, wenn 
wir uns zu irgend einem guten Werfe angetrieben fühlen, 
und die Schwierigkeiten desſelben vor uns zu verichwin- 
den fcheinen und wir mit einer gewifjen Keichtfertigfeit darauf 
losgehen, gerade dieſe Leichtfertigfeit uns die Beforgniß ein- 
flößen follte, unfer Antrieb möchte eher aus dem Fleifche, 
als aus dem Geifte ftammen, befonders wenn verjelbe von 
irgend etwas begleitet ift, was unferer Natur jchmeichelt. 
Auf gleiche Weife muß die Freude, womit wir zu etwas 
hingezogen werden, uns verdächtig vorfommen, wenn fich 
Hige oder Ungeduld darein mifcht; denn ver heilige Geift 
ift gemäßigt, gebuldig und ruhig, und die Bewegungen, 
die er vernrfacht, find dem angemefjen, was Er an fich 
ſelbſt ift. 

Ein anderes Merkmal des Menfchengeiftes finden wir 
in dem Efel oder Ueberdruße, der in uns auffteigt bei 
dem Anblide unferer eigenen Fehler, was wir fpäter näher 
betrachten müſſen. Wir werden auch niedergefchlagen 
wegen der Mängel an unjern guten Werfen oder weil 
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unfere erniteften Anjtrengungen fo fchlechten Erfolg haben. 
Wir wünfchten, e8 möchte Alles an uns ohne Mafel und 
vollfommen fein, und es gibt gewiffe Gemüthsftimmungen, 
für welche ver Mangel an feiner Vollendung in ihren Wer- 
fen eine größere Prüfung iſt, al8 eine wirkliche Sünde. Es 
gibt eine beharrliche Anhänglichkeit an gewiſſe Anvachts- 
übungen, weil wir uns einbilden, daß fie uns genütt 
haben; dies fieht einer übernatürlichen Beharrlichkeit gleich, 
ift aber in Wahrheit nichts anderes als die Hartnädig- 
feit des Menfchengeiftes. Wenn zuweilen unfer inneres 
Leben von einem Strome guter Gedanfen und frommer 
Vorſätze überfluthet wird, jo ift dies größtentheil dem 
Menichengeifte zuzufchreiben.. Der heilige Geift ftrömt 
langjam und ohne Geräufch in ung ein, wie ein Fluß vie 
niedrig liegenden Gründe fanft überfehwemmt. Jedes Ding 
zu feiner Zeit und alle Dinge in gehöriger Ordnung: 
dies find meiftens die Kennzeichen der göttlichen Wirk— 
ungen. ine jehwanfende und ungleiche Stimmung bes 
‚Geiftes ift eine andere menschliche Wirkung, welche nie 
für eine göttliche gehalten werden darf. Dasfelbe kann 
man auch von einer Täufchung fagen, die uns zu der Ein- 
bildung bringt, daß die Selbftachtung diefe oder jene Hand- 
lungsweije von uns fordere. Sch fage nicht, daß, wo 
ein ſolches Motiv herrfcht, immer Sünde fei, fondern 
daß der Act rein menfchlih ift und daß wir uns nicht 
beflagen vürfen, wenn er als folcher auch ein folches Loos 
bat. Wir dürfen uns nicht enttäujcht fühlen, wenn eine 
Handlung von folcher Art fein Segen begleitet, und 
wenn fie die Nechte und Freiheiten ver evangelifchen 
Klugheit nicht genießen darf. Nichts wird von der Vors 
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jehung fo vollftändig ſich felbit und feinen eigenen An- 
jtrengungen überlaffen, al8 die menfchliche Klugheit, und 
der Grund davon liegt auf der Hand. Sie ift an fi 
betrachtet von Seite des Menſchen ein Verſuch, ohne Gott 
auszufommen und allein in ein eigener Weisheit zu wan- 
deln. Und doch wie jehr bewundert die Welt die menjch- 
lihe Klugheit, ven Ernjt des Blickes, die Feierlichkeit des 
BDenehmens und die Abgemefjenheit ver Worte, welche fie 
meiftens begleiten. O Menſch, du bift nicht wahrhaft 
Hug, weil du das Gepränge liebſt, weil du dein Vertrauen 
nicht auf tugendhafte Menſchen feteft oder weil dein Auge 
ernft blidt, dein Benehmen voll Anſtand iſt und deine 
Worte hervorfließen, als ob ein jedes ven Werth eines 
Eveljteins hätte; fondern du bijt Flug, weil dein Auge 
rubig auf Gott gerichtet ift, dein ganzes Herz an Ihm 
hängt und dein Gang langſam ift, damit du Ihn nicht 
hinter dir zurüclaffeft. Die menfchliche Klugheit wird 
dir menfchliche Achtung einbringen. Wird aber diefe Nah— 
rung dich befriedigen? Du kamſt nicht in die Welt, um 
in das Grab zu fteigen, ohne etwas Gutes oder Böſes ge: 
than zu haben. Gott verlangt etwas mehr von dir, als 
dag du nur unfchäplich fein ſollſt. Ach die Unfruchtbarkeit 
ift eine jchwere Beleidigung gegen ihn und vie Seelen! 
Aber für wie viele Chriften iſt diefe unſchädliche Unfrucht- 
barfeit gerade ihr höchſtes Gut! „Immer wohlbehalten 
und ficher fein, heißt immer fchwach bleiben“ ; wenn jemals 
der Geift der evangelifchen Klugheit fich deutlich ausſprach, 
jo hat er e8 in dieſem goldenen Sinnfpruche gethan. 
Der Geift, der uus antreibt, unnöthige Erholungen 
zu fuchen, ver Geift, der mit einer reinen Abficht ein 
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fremdartigesg Element vwermifcht, der Geift, welcher fich 
Heine Vergehen gegen die Abtödtung erlaubt unter dem 
Vorwande, daß fie nicht zur Gewohnheit werben jollen; 
der Geift, ver uns leichtfertig und mit einer falfchen Klug— 
heit über vie Begeifterung unferes erften religiöfen Eifers 
fprechen läßt, — dies find lauter Aeuferungen des Men— 
chengeiftes, und diejenige unter ihnen, welche fich in ung 
am fchnelfften und Leichteften entwicelt, ift jene, die am 
beften zu unferm Charakter und zu unferer natürlichen Neig- 
ung paßt. Nach diefer Seite hin müſſen wir alfo unfere 
Aufmerkffamfeit richten, Hier müffen wir auf unferer Hut 
fein; denn von daher wird dieſer „uneble“ Geift, wie 
Scaramelli ihn nennt, uns angreifen. 

Aber die ſchlimmſte Hinterlift des menfchlichen Gei- 
fte8 ift, wenn er al8 Tugend verkleidet über ung fommt. 
Wir befigen einen natürlichen Hang zu irgend einer be- 
fondern Tugend, halten dieſe Leichtigkeit für Gnade, 
und werben fo getäufcht. Das Schlimmite ift, wie Sca- 
ramelli jagt, wenn diefer unfelige Geift das Gewand einer 
Tugend anlegt, und uns in unfern Augen anders erjcheinen 
läßt, als wir wirklich find. Denn wie Richard von St. 
Viktor fagt, die Natur des Menjchen enthält eine natür- 
liche Anlage zu gewijjen Tugenden, und wenn fie venjel- 
ben nachfolgt, To begegnet fie weniger Hinvernifjen als 
wenn fie andern nachjtrebt. Auf der andern Geite fühlt 
jeder Menſch in fich ein eigenthümliches Ungeſchick und 
einen Widerwillen, diefe oder jene Tugend zu üben. Da- 
ber fommt e8 fehr oft, daß eine gewiſſe Aufgelegtheit, Gu- 
tes zu thun, wie Frömmigkeit ausfieht, aber e8 in Wirk— 
lichkeit nicht ift, fondern aus einer natürlichen Neigung 
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entjpringt. Aus diefer Lehre fchließt diefer große Myſti— 
fer, daß die Gedanken, Worte, Werke und Neigungen 
unvollkommener Menfchen gewöhnlich aus dieſem niedrigen 
natürlichen Grunde hervorgehen, und folglih dem Men- 
Ichengeifte zugefchrieben werden müſſen. 

Scaramelli fährt fort, Beifpiele zu geben, um dieſe 
Lehre näher zu beleuchten. Man findet oft Anfänger im 
frommen Leben und andere unvollfommene Perſonen, die 
den ganzen Tag in Werfen der Barmherzigfeit umber- 
laufen, die voll Erfindfamtfeit find Pläne auszufinnen und 
die Hände immer voll haben, dieſelben auszuführen. Man 
follte glauben, fie feien wahre Mufter von Menfchenliebe 
und chriftlichem Eifer. Wenn man ihnen aber ins Herz 
jehen fönnte, jo würde man finden, daß all’ diefe Sorg- 
falt und diefe Bereitwilligfeit eine Wirkung der Natur ift 
und nicht der Gnade, indem fie größtentheils, wenn nicht 
ganz aus einem feurigen und unberubigen Temperamente 
entjteht, das nicht leben könnte, wenn es nicht immer mit 
taufenderlei Dingen bejchäftigt wäre. Eine andere Per— 
jon ift ruhig und friepfertig und fühlt nicht einmal eine 
Beleivigung; es ift, al8 ob fie gar nicht wüßte, wie man 
zornig werden könnte und man follte fie für ein ächtes 
Mufter der Sanftmuth halten. Wenn man aber ihre 
Icheinbar unverwüftliche Ruhe genau unterfuchte, jo würde 
man fehen, daß nicht die Gnade ihren natürlichen Cha- 
rafter mäßigte und zügelte, ſondern daß fie ein kaltes, 
ſchwer aufzuregendes, phlegmatifches Naturell hat. Ihr wer- 
det ferner Leute antreffen, die im Gebete voll Zärtlich- 
feit find und bejtändig in Thränen ausbrehen. Man 
jollte meinen, das Manna des Himmel werde von En: 
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gelshänden auf fie herabgeregnet; aber Teget die Thränen 
in die Wagfchale des Heiligthums, und e8 wird fich bald 
zeigen, daß die Gnade den geringften Theil daran hat. Sie 
werden ganz einfach durch ein fanguinifches, zartes und leicht 
erregbares Weſen hervorgerufen, deſſen Einbildungsfraft 
durch irgend einen liebenswürbigen oder mitleivswerthen 
Gegenftand Tebhaft gefteigert wird. So trifft man Andere, 
die im Gebete fo aufmerffam find, daß fie ganze Stun- 
den darin zubringen, ohne zerftreut zu werben. Unſer erjter 
Gedanke ift, daß ihnen eine tiefe Geiftesfammlung und 
vielleicht ein hoher Grad von Befchaulichkeit zur Gewohn- 
beit wurde. Aber wir find im Irrthume; diefe Aufmerf- 
ſamkeit fann nicht bloß aus einem himmlischen Lichte fommen, 
das den Geijt auf einen göttlichen Gegenstand heftet, ſon— 
dern auch aus einer ftarfen Einbilvungsfraft, oder aus einem 
tief melancholifchen Temperamente und einer gewiſſen Be— 
harrlichfeit, welche ven Geift an die Gegenftänve feifelt, 
worüber er gerade nachbenft. 

Aber laſſet uns einen Blick auf uns felbft werfen. 
Manchen Tag fühlen wir eine außerordentliche Inbrunft 
und einen hohen Grab von geiftlichen Zröftungen, und 
baher glauben wir, mit Gott erfüllt zu fein. Aber ach, 
unfere arme Seele täufcht fich; dieſe große Tröftung ift 
nur ein Werf ver Natur. Es hat uns irgend ein Glück 
getroffen, oder es ijt eine frohe Nachricht angelangt, bie 
nnfer Herz erweiterte und mit einer ganz natürlichen 
Freudigkeit erfüllte. Damit verbindet fich ein geringer 
Grad von anbächtiger Stimmung, welcher der ganzen 
Seele einen geiftlichen Anftrich gibt, fo daß die Inbrunft 
nichts befjeres ift, als eine natürliche Freudigkeit, welche 
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die Farbe der Frömmigkeit trägt. Wir können bald da— 
von die Probe machen. Kommt ein Ereigniß, das uns 
mißfällig ift, fo ift die Tröſtung verfehwunden wie ver 
Blitz, die Inbrunft ift im Augenblide abgekühlt und 
unfer Herz kann fich nur ſchwer zu Gott erheben. Ach, 
daß es fo Leicht ift, die Antriebe, die von Gott kommen, 
mit denen zu verwechleln, welche die Natur uns gibt, 
und ven Menfchengeift für ven göttlichen zu halten! Wir 
Armen, wie werben wir erröthen vor dem Richterſtuhle 
Gottes, wenn wir finden, daß unfere Handlungen, bie 
wir für das reine Silber übernatürlicher Tugenden biel- 
ten, mir die werthlofen Schladen natürlicher Antriebe 
waren oder ein grobe Gemifche von Natur und Gnade, 
wovon zwei Drittel der Natur angehören und nur ein 
Drittel der Gnade. So fagt Iſaias: „Dein Silber ift 
in Schladen verwandelt, dein Wein mit Wafler ver- 
milch." *) Alle diefe Süßigkeiten, welche aus natürlicher 
Heiterkeit oder aus Lebhaftigfeit der Empfindung oder 
bloß aus der Gewohnheit der Meditation entfpringen, er- 
flären e8, woher e8 fommt, daß Manche ſoviel empfinden 
fönnen, dabei aber fo wenig Fortfchritte machen und fo 
oft zurüdfallen. 

Der giftige Einfluß dieſes Menfchengeiftes zeigt fich 
in der Art, wie er bewirkt, daß das natürliche Tempera- 
ment fich in das Gute einmifht, das wir thun, und bie 
Reinheit desfelben befledt. So z. B. wird ein Choleri- 
cher bitter; ein Melancholifcher zeigt fich in feinen Werfen 
ver Barmberzigfeit widerwärtig, und einem zur Heiterkeit 
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gejtimmten Menfchen fehlt e8 an Sammlung in feinem 
Gebete. Doch wir wollen Scaramelli hören, während er 
jenen füßeften und überzeugendſten Myſtiker, Richard 
von St. Victor, erklärt, wenn ver heilige Bernhard ihm 
biefen Namen nicht ftreitig machen will. Man darf nicht 
vergeflen, daß der Menfchengeift fich in vie Werfe ver 
frömmften Menfchen einmifcht, die gewohnt find, ihre 
Handlungen nach den NRäthen einer nicht geringen Voll- 
fommenheit zu regeln. Obwol dieſer unedle Geift nicht 
die Macht hat, diefelben gänzlich zu verderben, fo ver- 
birbt er fie doch in einem gewiljen Grave und vermin- 
dert ihre Bollfommenheit. Wenn z. B. ein dem geijt- 
lichen Leben ergebener Menſch ein reizbares Tempera— 
ment bat, jo empfindet er in feinem Eifer eine gewiffe 
Ditterfeit und natürliche Unruhe; ift er phlegmatifch, fo 
iſt er nachläffig, feine Fehler zu verbeffern; ift er melancho— 
ich, fo fehlt e8 feiner Menfchenliebe an Freundlichkeit ; 
ift er heitern Sinnes, fo werben feine Tugenden burch 
Zerjtreuung gefhwäht. Mit einem Worte, wie ver Wein 
nach dem ledernen Schlauche jchmedt, in den er einge- 
ſchloſſen ift, jo riechen die Tugenden nach der natürlichen 
Neigung des Menfchen, in welchem fie wohnen. Möge 
fi daher Feder vor dem Geifte in Acht nehmen, ver in 
feinem eigenen Bufen jchlummert. 

Zuerft ift diefer Menfchengeift ein höchſt bösartiger 
Geift; denn unter dem Vorwande, Gott zu dienen, fucht 
er immer fich ſelbſt und feine eigene natürliche Befriedig— 
ung. Sodann ift er ein überaus ſchlauer Geift, der fich 
immer in alle unfere Handlungen wie ein fchlüpfrigeg 
Del einfchleicht. Strenge Abtödtung ift nothwendig, um 
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° benfelben tüchtig zu befämpfen und nieverzufchlagen. In 
dieſer Hinficht führt der heilige Bernhard den Ausfpruch 
des weifen Mannes an, daß, wer fich felbft überwindet, 
höher zu ſchätzen ift, al8 wer eine Stadt einnimmt; denn 
die Natur fann eine Stadt einnehmen, aber die Gnade 
allein fann uns überwinden. Jeder foll wohl bedenken, 
fügt unfer Gewährsmann Hinzu, daß der größte Feind 
von Solden, die im geiftlichen Leben vorangefchritten find, 
weder der Zeufel noch die Welt noch das Fleifch ift; 
denn diefe drei Gegner find entweber bereits überwunden 
oder werben wirklich befämpft. Ihr größter Feind ift der 
Menjchengeift, ver getreue Verbündete der igenliche, 
und diefer fann nur durch eine unaufhörliche Abtödtung 
des Willens überwunden werben. 

Diefem Zeugniffe möchte ich noch das des Cardinals 
Bona hinzufügen, und ich will daher die Stelle näher 
ausführen, in welcher er von dem Menfchengeifte fpricht 
und ihn mit dem Zeufel vergleicht. Der Menfch hat 
feinen gefährlicheren Feind als feinen eigenen Geift; venn 
derjelbe ift voll Trug, Hinterlift und Verftellung. Er ift 
unbeftändig, er nimmt verfchievene Geftalten an, er ift 
neugierig, unruhig, der Feind feiner eigenen Ruhe und 
ein Liebhaber von neuen Dingen. Die Einbildungsfraft 
bringt nichts fo Mißgeſtaltetes oder Monſtröſes hervor, 
womit er ſich nicht gern beſchäftigte. Es gibt nichts ſo 
Ungeordnetes, Eitles und Lächerliches, woran er ſich nicht 
hängen könnte. Zuweilen ſcheint er ganz dem Geiſte Got— 
tes unterworfen, zuweilen ein Sklave des ſataniſchen Gei— 
ſtes und nie bleibt er lange in Einem Zuſtande. Da er 
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heit und wunderbarer Schlauheit allerhand Geftalten an, 
fo daß er unter dem Vorwand, die Ehre Gottes zu für- 
dern und nach Vollkommenheit zu jtreben, fein eigenes 
Behagen und feine eigenen Intereſſen verbirgt. Unter 
dieſem verführerifchen Scheine ift er jedoch weit entfernt, 
die Ehre Gottes zu fuchen oder die Vollkommenheit zu lie- 
ben, denn er fucht in Allem fich felber und liebt fich im 
Uebermaße. Er betet jich eigentlich felbjt an und, indem 
er die heiligften Dinge von ihrem wahren Endzwecke ab- 
wendet, trägt er fie mit einem entjeßlichen Frevel am 
Heiligften auf fich ſelbſt über. Deshalb muß der Menſch 
weit mehr fich felber mißtrauen und vor fich felbft auf 
der Hut fein, al8 vor dem Satan. Denn feine Äußere 
Macht ift im Stande, uns zu Schaden, wenn wir ihr nicht 
zuerft die Hand reichen, fie mit Waffen verfehen, wenn 
fie ven Angriff beginnt, und ihren Abfichten und Unter: 
nehmungen innerlich zuftimmen. Allerdings juchen ung 
viele Feinde in's Ververben zw ftürzen. Die Welt drängt 
uns dahin, ebenfo ver Satan oder unfere Nebenmenfchen, 
aber Niemand treibt uns fo heftig und geführlich dazu, 
als wir uns felbit. 

Der heilige Bernhard fehreibt in feiner fünfundfünf- 
zigſten Prebigt über das hohe Lied folgendermaffen: Je— 
der ift fein eigener Feind. Der Menfch ftürzt fich ſelbſt 
fo fehr in das Uebel, daß er, wenn er nur feine eigenen 
Hände von dem Selbſtmorde zurücdhalten wollte, die Ge- 
walt von Niemanden zu fürchten brauchte. Wer kann euch 
ſchaden, fagt der heilige Petrus, wenn ihr fein anderes Ver— 
langen habt, al8 das Gute zu thun? Eure eigene Zur 
ftimmung zum Böfen ift die einzige Hand, die euch ver- 
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wunden und tödten kann. Wenn ihr, fobald der Teufel 
euch einen böfen Gevanfen eingibt, oder die Melt euch 
zum Böſen einladet, eure Zuftimmung zurüdhaftet, fo kann 
euch Fein Unglüc treffen. Der Teufel fann euch bedrän— 
gen, aber er kann euch nicht nieverwerfen, wenn ihr ihm 
eure Zuftimmung verfaget. Wie flar ift es alfo, baß der 
Menſch fein größter und gefährlichfter Feind ift ! 

Ich will bei dieſem hochwichtigen Gegenſtande noch 
länger verweilen, und auf die Gefahr bin, mich ein we— 
nig zu wiederholen, euch bitten, mit mir die Merkmale 
zu unterfuchen, woran Cardinal Bona den Menfchengeift 
erfennt, wie wir es bereit8 mit Scaramelli und Richard 
bon St. Victor gethan haben. 

Es gibt, fagt er, zuerft Menfchen, vie in der Erin 
nerung an ihre Sünden und in der Betrachtung des Lei- 
dens Chrifti jo gerührt werben, daß fie reichliche Thränen 
vergießen und plöglich mit einem tiefen Gefühle ver Reue 
erfüllt werben. Diefe Gemüthsſtimmung führt fie dahin, 
ihr Fleiſch durch Geißelungen und ſtrenge Abtödtungen zu ka— 
ſteien. Andere werden durch die Betrachtung der himm— 
liſchen Freuden lebhaft gerührt und gerathen ſogleich in 
Verzückung. Allein ſo ſcheinbar dieſe Wirkungen ſind, 
ſo kommen ſie doch nicht vom Geiſte Gottes, ſondern von 
der Eigenliebe, von der Lebhaftigkeit und der Stärke, wo— 
mit die Seele gewiſſe Gegenſtände ergriffen hat, und von 
der natürlichen Veränderung, welche eine plötzliche und 
außerordentliche Gemüthsbewegung verurſacht. Dies ſieht 
man leicht, wenn der Ungeſtüm und die Hitze dieſer Be— 
wegung aufhört; denn dann fallen ſolche Perſonen nicht 
blos in einen Zuſtand der Kälte und Trockenheit zurück, 
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ſondern ſogar in ihre alten Leidenſchaften und Laſter. 
Die wahren Regungen und Eindrücke des göttlichen Gei— 
ſtes dagegen haben nichts Eitles oder für die Bekehrung 
der Seelen Unnützes, ſondern bewirken ſogleich große 
Dinge. Daraus müſſen wir ſchließen, daß die Unter— 
ſcheidung der Geiſter in dieſer Hinſicht ſehr ſchwierig iſt. 
Denn wir ſchreiben oft dem Geiſte Gottes und oft auch 
dem Geiſte des Teufels zu, was eigentlich nur von den 
Neigungen und Eindrücken der Natur herkommt. Jeder 
ſollte daher ſein Herz ſorgfältig prüfen, daß er nicht durch 
ſeinen eigenen Geiſt getäuſcht werde, welchen der heilige 
Gregor einen Geiſt des Hochmuthes nennt. Nun aber 
kann Niemand unterſuchen und erkennen, was in ihm ſel⸗ 
ber vorgeht, wenn er nicht für Gott dadurch eine Wohn- 
ung in feiner Seele vorbereitet, daß er jede Art von Ei- 
genvünfel daraus verbannt und dafür Mißtrauen gegen 
fich felbft und aufrichtige Demuth an vie Stelle jeßt. 
Denn wie der heilige Papft treffend bemerkt, Niemand 
kann die Wohnung des göttlichen Geiftes werden, ver fich 
nicht zuerſt feines eigenen entleviget hat; denn Der Geift 
Gottes wohnt nur in vemüthigen Seelen, in ruhigen Ge⸗ 
wiſſen und in Herzen, welche bei ſeinen Worten zittern. 

Zweitens iſt es zuweilen der Fall, daß wir wirklich 
ein Werk für Gott und zu ſeiner Ehre beginnen; allein 
inſofern die Natur immer insgeheim ſich ſelber ſucht, ver— 
geſſen wir allmälig und ohne es gewahr zu werden, das 
Wohlgefallen Gottes an dem Fortſchritte des Werkes, das 
wir begonnen haben, und anſtatt aufmerkſam auf ſeine 
Ehre und ſeinen Willen zu achten, laſſen wir uns die 
Freiheit, unſer Wohlbehagen und unſere eigene Befriedi⸗ 


229 


gung zu ſuchen. Wir erfennen dies auf folgende Weife. 
Wenn Gott dem Erfolge oder ver Erfüllung unferes Wer- 
fe8 durch eine Krankheit oder fonft durch einen Unfall ein 
Hinderniß in den Weg legt, fo gerathen wir fogleich in Un- 
ruhe und Verwirrung, es überfällt uns eine folche Trau— 
rigfeit und unfer innerer Zuftand wird fo fehr geftört, 
daß wir alles aufbieten müffen, uns in ven göttlichen 
Willen zu ergeben. Wenige Menfchen werden vie Bos— 
heit diefer natürlichen Neigung vollkommen gewahr, vie 
aller Selbſtſucht zu Grunde liegt, weil fie fo fehlau und 
verborgen ift. Gerade der Umftand, daß das Gute in 
gewiffen Sinne mit unjern natürlichen Begierden über- 
einftimmt, ift die Urfache, warum wir uns fo gerne auf 
uns jelbft ftügen, fo daß wir jogar in den Abfichten, vie 
uns die reinften und am meijten mit vem Willen Gottes 
übereinzuftimmen fcheinen, oft uns felbft fuchen, indem 
wir uns eher dahin gezogen fühlen, was unjerer Neigung 
zufagt, als was die Ehre Gottes am meiften fördert. 
Einen ähnlichen Fehler können wir in unjerer Yiebe 
zur Abtödtung bemerken, beſonders wenn fie zu heftig ift. 
Denn Manche tödten ihre Sinne ab, bezähmen ihre Nei- 
gungen, ftrafen ihren Leib und enthalten fich von jinnlie 
hen Vergnügen mit einem Schein von Tugend und chrift- 
lihem Eifer, und thun doch all’ diefes in Wirklichkeit, um 
von den Meenfchen gefehen zu werden oder ihrem eigenen 
Geiſte eine Befriedigung zu geben, in welcher die Eigen- 
liebe fich felbft fucht mit al’ ver Gewandtheit und Hin- 
terlift, deren fie fähig ift; denn wer nur von dem In— 
ftinfte ver Gnade getrieben wird, wünfcht immer verbor- 
gen zu fein. Die Natur fucht eben jo bejtändig fich ſelbſt 
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zur Schau zu ftellen. Aber fogar diefenigen, die wirffich 
von übernatürlichen und göttlichen Erleuchtungen erfüllt find, 
find nicht von diefem Fehler ausgenommen, weil fie oft 
unvermerft zu fich ſelbſt und ven Anfichten von fich felbft 
zurüdfehren, die fich ihnen beftändig varftellen, wie Land- 
Ihaften, die man plößlich durch Tichte Stellen in einem 
Walde erblidt, und zwar gerade zu Zeiten, wo fie fich 
ganz ausſchließlich mit Gott befchäftigen follten. 

Drittens ift e8 ganz wahr, daß wir der Gnade Got- 
tes bevürfen, um fo zu beten und unfere guten Werfe 
zu verrichten, wie wir follten; aber es ift auch gewiß, daß 
wir tugendhafte Handlungen aus einem menfchlichen Be— 
weggrunde, aus Eigenliebe oder aus fflanifcher Furcht 
thun können. Wir befigen überdieß ein fo geringes Licht 
in uns felbft, daß wir nicht klar unterfcheiven können, 
nach welchem Beweggrunde wir handeln, ob es ein gött- 
licher oder menfchlicher ift. Wir möchten allerdings un- 
fer Herz zu Gott erheben und e8 von jenen Rückfällen 
auf ung felbjt Iogmachen, die fo voll Unvolffommenbheiten 
find; aber zuweilen entjteht diefe Begierde aus einem ge- 
heimen und verborgenen Intereffe, das wir nicht gewahr 
werden. Denn wir fönnen aus Eigenliebe wünjchen, uns 
jerer Eigenliebe [08 zu fein. Wir können die Demuth 
aus Hochmuth wünfchen und lieben. Es ift feine Frage, 
daß in unfern Handlungen und innern Stimmungen ein 
beſtändiger Kreislauf ftattfindet; es ift eine unaufhörliche 
Rückkehr unfer felbft auf uns felbft, die fich faum wahr- 
nehmen läßt. Immer bleibt in unferm Herzen eine Wur— 
zel von Cigenliebe zurüd, die äußerſt zart und fein ift, 
ſich nicht Leicht faffen Täßt, und von der wir nichts ahnen, 
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jo daß wir zumeilen fehr weit davon entfernt find, uns 
durch ganz göttliche und rein uneigennüßige Beweggründe 
leiten zu lafjen, gerade in dem Augenblide, wo wir das 
vollfommen zu thun glauben. Die Tröfter des Job find 
ein Beifpiel davon. Die reine und wahre Gottesliebe, 
frei von aller Rückſicht auf uns ſelbſt, ift äußerft felten 
und außerordentlich ſchwierig. Wenn die Menfchen fich 
vor den Augen Gottes und vor den Augen der Welt ver- 
bergen könnten, e8 würden gewiß Wenige das Gute thun, 
und ebenfo wenige fih vom Böſen enthalten. 

Viertens, wenn wir uns quälen und Flagen und 
gleichjam in Verzweiflung find über unfern geiftlichen Fort» 
Ihritt, nachdem wir gefallen find, fo kommen alle dieſe 
Gemüthsftimmungen nur aus einem geheimen Selbitver- 
trauen und aus Hochmuth; denn der wahrhaft Demüthige 
ift nie erjtaunt über feinen Fall. Er weiß, daß der 
Menſch ſchwach ift, und nichts thun kann, ohne den Bei— 
jtand Gottes, fo daß er die göttliche Hilfe anfleht, wäh: 
rend er feine Sünden mit einem zugleich ruhigen und 
zerfnirfchten Herzen verabfcheut, und indem er von feinem 
Halle mit Muth und Schnelligkeit wieder auffteht, erneu- 
ert er jeinen Yauf mit friichem Eifer. Es ijt auch ein 
Zeichen des Menjchengeiftes, fich an feine Andachtsübun- 
gen, jo gut und heilig fie fein mögen, jo jehr zu hängen, 
daß wir, wenn die Obern uns diefelben entziehen und 
uns andere vorjchreiben, darüber murren und lagen und 
uns einbilvden, wir fönnten nie die unferm Stande ange- 
mefjene Vollfommenheit erreichen, wie wenn wir der nö— 
thigen Meittel, die Vollkommenheit zu erlangen, beraubt 
wären, wenn wir nicht allzeit thun dürften, was wir gerne 
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haben. Denn der Schmerz, den wir unter dieſen Um— 
ftänden empfinden, fommt eigentlich nicht vaher, daß bie 
Dinge, die wir aufgeben mußten, für unfere Vollkommen⸗ 
beit angemeffener und wirffamer waren, fondern weil wir 
mit einer fündhaften Neigung darin ruhten und uns bar- 
auf ftüten, und weil wir nicht fo fehr vie Ehre Gottes 
als die Befriedigung unferes eigenen Intereffes darin 
fanden und mit Wohlgefallen darin verweilten. Die Na- 
tur liebt, was gut, was ſchön, was vollfommen ift und 
jucht in diefen Dingen, was ihr Vergnügen gewährt oder 
fie anzieht. Daher fommt es, daß fie alles haft, was in 
ihren Unternehmungen und Plänen, und fogar in ihren 
frömmſten Werfen mangelhaft ift, infoferne dieſe Mängel, 
wie vorhin erwähnt wurde, fie beunruhigen und quälen, 
was ein Zeichen ift, daß die Liebe zum Guten und Boll- 
fommenen, fo feheinbar fie fein mochte, doch nur das Er- 
zeugniß der Natur war. 

Fünftens, der Menfchengeift treibt die Menfchen, 
die gelehrt find und es noch mehr werben wollen, an, vie 
Wiſſenſchaft göttlicher und übernatürlicher Dinge zu lernen, 
theil® um fich bei Andern ein Anfehen zu geben, und 
theil8 um ihre Neugierde zu befriedigen. Aus dieſer Be- 
gierde, in hohen Dingen gelehrt zu feheinen, gehen viele 
feltene, prächtige und fcharfjinnige Geifteswerfe hervor, 
deren einzige Frucht darin befteht, die Ohren Anderer zu 
figeln, aber nicht vie Seelen zu retten. Daher auch jene 
Schriften von PVhilofophen, die von der Tugend handeln, 
in einem ſchwülſtigen Style ohne Geift und Leben; fie 
zerjtreuen die Seelen durch eine unendliche Menge von 
Theorien und Ideen, und bejigen nicht die geringite Gabe, 
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dieſelbe mit Gottesliebe zu entflammen. Werfe, welche 
ven natürlichen Anlagen des Geiftes entfpringen und an 
deren Hervorbringung die Gnade feinen Antheil hatte, 
fönnen ohne Zweifel einen Ueberfluß an guten Dingen 
enthalten, aber die Frucht derſelben ift fehr gering. Sie 
gleichen dem tönenden Erze und der Hingenden Schelle, 
wovon der Apoftel fpricht, während die Worte, die bon 
dem Geifte Gottes befeelt find, wenn fie auch nichts Hohes 
und Erhabenes an ſich haben, ja fogar im Gegentheil 
nichts weniger al8 fo bejchaffen find, in ihrer Einfalt 
reichliche Frucht hervorbringen. Der Meenichengeift da— 
gegen ift gewohnt, fich gerne auf Aeußerlichkeiten zu ver- 
theilen und fich mit ver Menge und Mannigfaltigkeit fei- 
ner feinen Gedanken zu brüften und dies ift die Urfache, 
warum er von der Einheit abweicht, die ebenfo wünfchens- 
werth als nothwendig ift. 

Sechstens, in Dingen, die fi auf die Tugend be- 
ziehen, ift die Klugheit des Fleiſches der unzertrennliche 
Gefährte des Menfchengeiftes. Dies ift der Grund, war: 
um fo Manche im geiftlichen Leben mit ver Mittelmäßig- 
feit zufrieden find, ohne nach einem vollfommenen Stande 
zu trachten. Sie mefjen alles nach fich ſelbſt und ihrer 
eigenen Schwäche ab und nicht nach der Macht und Wirk- 
famfeit der Gnade Gottes. Sie fürchten Leiden und Ver— 
achtung, umfaljen mit heftiger Liebe den Reichthum, die 
Ehrenftellen und Teiblihen Genüße und beziehen auf dieſe 
Dinge Alles, was fie denken, fagen oder thun. Sie wün- 
ichen fich felbft zu genießen, als ob fie ihr eigenes Ziel 
und Ende wären, und machen aus fich felbjt einen Gö— 
ten, dem fie die Verehrung zollen, die Gott gebührt. Sie 
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laffen ihre Seele durch den Reiz ver Welt bezaubern und 
verfaufen fie al8 einen Sklaven für die Güter des gegen- 
wärtigen Lebens. 

Wie die ächte Chriftenliebe nie ihre eigenen Interej- 
fen fucht, fo fucht die blinde Eigenliebe feine andern, als 
die ihrigen. Und die Macht diefer verderblichen Liebe 
über die Seele ijt zugleich jo bösartig und fo durchdrin— 
gend, daß fie ſich nicht blos auf zeitliche und irdiſche 
Dinge ausvehnt, fondern fogar auf himmlifche und geiſt— 
lihe, indem fie mit ihrem Gifte die Liebe zum Gebet, 
den Gebrauch der Saframente und die Uebungen ver 
Tugenden anftedt. Selbſt in viefen Dingen fuchen vie 
Menfchen ven Ruhm und das Lob ver Heiligfeit, over 
hegen insgeheim die Hoffnung, von Gott gewille Er- 
leuchtungen, geiftliche Ueberjchwenglichfeiten und Seelen— 
freuden zu erlangen, die fie nur weichlich und eitel ma— 
hen. Diefes Gift der Eigenliebe befledt fogar unfere 
Bußwerke; denn häufig wird ein Sünder nach einem Falle 
vom tiefften Schmerze ergriffen und fafteit feinen Yeib 
mit feurigem Eifer nicht wegen der Beleidigung Gottes, 
jondern wegen der Schande, der er fich ausſetzte, oder 
aus Furcht, fein Anjehen unter ven Menfchen zu verlie- 
ren, oder wenigjtens weil er in jeinen eigenen Augen un- 
Ichuldig zu erfcheinen wünjcht. Da aber in den vergäng- 
lihen Dingen viejes Lebens fein fejter Friede zu finden 
ift, fo berricht in ver Liebe des Menfchen zu fich felbjt 
eine fo große Unbeftänvigfeit, daß er feine Neigungen und 
Vergnügen unabläßig ändert, und weder weiß, was er 
wünjcht, noch was er thut. Manchmal läßt er fich von 
der Hoffnung Schnell emporheben, manchmal fällt er in 
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Derzweiflung; bald bricht er in das Entzüden einer lee— 
ven Freude aus, bald ift er in vie bitterfte Betrübniß 
verjunfen. Es ift weder Maß noch Ziel in feinem Be— 
tragen, und anftatt die goldene Mittelftraffe einzuhalten, 
geht er immer von einem Extreme zum anbern über. 
Er gleicht einem Fahrzeuge, das beftänvig von den Wo— 
gen bin und hergetrieben wird, endlich an einem Felfen 
Icheitert und elendiglich zu Grunde geht. Denn wie un- 
jer Erlöjer uns gelehrt hat: wer feine eigene Seele liebt, 
wird fie verlieren. Nun aber muß alles, was bon dem 
Menſchengeiſte gejagt ift, auf diefe ververbliche Eigenliebe 
zurüdgeführt werden; denn dieſe ift die Urfache, welche 
alle die blos natürlichen Bewegungen der Seele her- 
vorbringt. 

Es ift Har, daß Scaramelli und Bona aus einer 
einzigen Duelle fchöpften, daß dieſe Duelle Richard von 
St. Victor war und daß diefer die bis auf feine Zeit 
überlieferten geiftlichen Grundjäße über einen Gegenftand 
ausfprach, über welchen mehr als über faft jeven andern 
im geiftlichen Leben klare und entfchievene Anfichten herr- 
ſchen müſſen. 

Ihr fragt mich vielleicht, wie wir dieſen Menſchen— 
geiſt entdecken und wie wir ihn beſſern können. Ich gebe 
darauf kurz die Antwort, daß wir ihn auf zwei Arten 
entdecken und auf zwei Arten beſſern können. Wir wer— 
den ihn zuerſt erkennen, wenn wir uns fragen, ob wir 
bereit ſind, unſeren frommen Uebungen und Gewohnhei— 
ten aus Gehorſam zu entſagen. Das zweite Zeichen, wor: 
an man den Menfchengeift erkennt, ift, zu fehen, ob eine 
Tugend in uns von den damit übereinftimmenden Tu— 
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genden begleitet ift, was ver Fall fein würde, wenn fie 
wahrhaft eine Frucht des heiligen Geiftes ift, oder ob fie 
iſolirt für fich vafteht. Das erſte Mittel, diefen unfeligen 
Geift zu beffern, befteht darin, unfere Abficht wieder auf 
die Ehre Gottes zu richten, felbft wenn wir in der That 
uns bon dem, was wir wünfchen, enthalten müſſen, und 
das zweite Mittel ift, daß wir allmälig an vie Stelle 
aller übrigen Motive unferes Handelns die Gnade zu fe- 
gen fuchen. Doch mehr hievon im nächſten Kapitel. 

Wir dürfen nicht vergeffen, daß im Stande ver Gnade 
fein und unter ver Eingebung der Gnade handeln, zwei ganz 
verfchievdene Dinge find. Unter Eingebung ver Gnade han- 
deln, heißt das Wohlgefallen Gottes zum einzigen Motive 
unferer Handlungen machen, mit Ausfchliegung aller blos 
natürlichen Beweggründe, und Gott immer mehr fennen 
lernen, ift das Mittel, um dieſen herrlichen Zwed voll 
fommen zu erreichen. Bei folch’ einem Werke, wie bie- 
jes ift, kann feine Schnelligkeit, Feine Heftigfeit , feine 
plötliche Umwälzung ftattfinden. Die Gnade muß in Be- 
fit nehmen, was fie zerftört; fie muß die Leere ausfüllen, 
bie fie hervorbringt, die Ureinwohner müſſen, wenn ber 
weiße Mann erfcheint, abnehmen, aber e8 muß ein Ab- 
nehmen fein und feine Ausrottung, fonft werden die wil- 
ven Thiere über die Anfievlungen hereinbrehen. Manche 
wenden fich von dem langfamen Gange diejes übernatür- 
lichen Lebens ab, weil fie des Joches müde find, das im— 
mer auf ihrem Naden Taftet, und Manche, weil fie vie 
Ueberzeugung haben, daß ein folches Leben für den Men- 
Shen unmöglich fei. Aber die Heiligen und heiligmäßige 
Menfchen führten ein folches Leben und befanden fich 
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ganz wohl dabei. Warum nicht auch wir? Der Stand 
der Gnade fucht Gott und alle übrigen Dinge in Ihm; 
der Antrieb der Gnade ſucht Gott und fonjt nichts 
als Ihn. Der Stand der Gnade ift damit zufrieden, 
von Sünde rein zu fein; der Antrieb der Gnade jucht 
fih immer aufwärts zur bimmlifchen Vereinigung den 
Weg zu bahnen. Der Stand der Gnade hat abwechjelnd 
ruhiges Wetter und Sturm; der Antrieb der Gnade, 
wenn er fich überhaupt vegt, bewegt fich, wie vie Magnet- 
nadel, immer feinem Centrum getreu. Im Anfange ift 
e8 fchwer, aber doch mit vielen Tröftungen verbunden. 
Der Fortfehritt gleicht der Dämmerung des Tages und 
das Ende ift der ewige Sonnenaufgang. Warum gibt 
e8 jo Wenige, die ein folches Leben führen? Weil jo We- 
nige Glauben haben. „Deine Wahrheiten, o Herr, ha- 
ben abgenommen unter den Menfchenfindern!“ 


13. Kapitel. 
Der Menfhengeift überwunden. 


Wenn wir den Ausfprüchen des heiligen Bernhard 
und Rihard von St. Victor, des Cardinal Bona und 
Scaramelli folgen wollen, fo müſſen wir annehmen, daß 
ver Teufel an dem bei weiten größten Theile von ven 
Sünden frommer Menſchen ſchuldlos ijt, und daß fogar 
bie Verfuchung weit weniger ausjchließlich fein Gebiet ift, 
als wir oft zu glauben pflegen. Wir dürfen jedoch dieſe 
Lehre nicht zu weit treiben, und fie nicht über die gewiß 
hinreichend weiten Grenzen auspehnen, auf welche appro- 
birte Schriftfteller fie befchränfen. Demungeachtet, ſelbſt 
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wenn biefe Pehre nur jo weit zugegeben wird, werben wir, 
im Fall wir fie bisher vernachläßigt haben, finden, daß 
fie für uns im geiftlichen Leben voll praftifcher Refultate 
ift. Sie gibt uns einen ganz andern Begriff von unferm 
Kampfe und wirft ein neues Licht auf die Skrupel. Sie 
macht, daß wir unfere Taktik gegen die Verfuchung än- 
dern und erleichtert vor Allem vie Uebungen ver Demuth 
und des Mißtrauens auf uns ſelbſt. Wenn wir alles 
auf den Teufel beziehen, und verfelbe jeden Augenblid 
in unfern Gedanfen und auf unfern Lippen ift, fo dür— 
fen wir überzeugt fein, daß wir bis jet erſt auf ver 
Schwelle des geistlichen Kebens ftehen, und nur eine ſchwache 
Kenntniß von ihm oder uns felbft beſitzen. E8 gibt kaum 
einen Punkt in der myſtiſchen Theologie, der durch die 
gewöhnlichen Uebertreibungen ver Menfchen mehr gelitten 
hätte als diefer einzige von dem Antheil des Teufels an 
unfern Berfuchungen und an unferm Falle. Es ift nur 
zu wahr, daß er bei ven meiften Menfchen pas Recht hat, 
den Theil des Löwen anzufprechen, und daß fromme Men— 
Ichen ihm eine ebenſo beftändige, als jchwierige Beſchäf— 
tigung geben, fo daß er feinem Alliirten, vem Menſchen— 
geifte, die traurigen Ansprüche ganz wohl überlafjen Tann, 
bie ihm ausschließlich gehören. 

Aber wir find mit dem Menjchengeifte noch nicht 
fertig. In dieſem Kapitel will ih von einer feiner ge- 
wöhnfichften Aeugerungen fprechen und dann von den Mit- 
teln, wodurch der Menfchengeift im Allgemeinen in Uns 
terwürfigfeit gebracht werden kann. 

Die Aeuferung des Menfchengeiftes, von welcher ich 
fprechen will, ift die Empfindlichkeit in Betreff unferes 
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guten Namens, eine für das geiftliche Leben höchſt gefähr- 
liche Krankheit, welcher jevoch Menfchen, die ein frommes 
Leben führen, in einem auffallenden und unerwarteten Grabe 
unterworfen find. Es ift ein wahrer Krebsfchaden für 
einen innerlichen Geift und eine von den fruchtbarften 
Urfachen der Lauigfeit. Die Erde mag ein unglücklicher 
Drt jein, aber es ift nicht ver Drud der göttlichen Vor: 
fehung, welcher das meifte Elend verurfacht, noch das 
Drüllen des Teufels, der herumgeht und fucht, wen er 
verjchlingen möge; das größte Unglück hienievden ift ver 
Menfchengeift, jene ewige Duelle von Hänveln, von fal- 
tem Benehmen, von Eitelfeit, von Eiferfucht, von Streit 
und Mißverſtändniß; der Meenfchengeift, welcher ſtets das 
geringfte Unrecht und die ſchwächſte Beleidigung, die man 
gegen uns begehen fonnte, übertreibt. Das Leiden aller 
diefer Dinge aber, und es ift ein fehr heftiges Leiden, 
entjpringt aus der Empfindfamfeit in Betreff unferes 
guten Rufes. Die übertriebene Sorgfalt für unfern 
guten Namen ift natürlich eine herrſchende Sünde in 
Zeiten, wo der Geift ver Deffentlichfeit es eigentlich 
zu einer Chrijtenpflicht macht, unfern guten Namen zu 
bewahren. 

Wir wollen aber nun betrachten, was diefe Empfind- 
jamfeit in ihrem Gefolge hat. Sie ift offenbar ganz un— 
verträglich mit dem innern Frieden, welcher vie Seele 
des geiftlichen Lebens ift; denn wie fönnen wir im Frie— 
den fein, wenn wir uns bafür verantwortlich machen, was 
nicht in unferer Macht fteht, ſondern fich uns von allen 
Seiten entzieht? Sie erzeugt einen übertriebenen Begriff 
bon unferer eigenen Wichtigkeit und zerftört fo die De- 
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muth. Sie verurfacht ein argwöhniſches Wefen und tödtet 
fo die Einfalt; fie macht uns von Tag zu Tag reizbarer 
und zugleich weniger aufgelegt zur Nächitenliebe; enplich 
ift fie fruchtbar an Zerftreuungen und zieht jo unfere Auf- 
merffamfeit von Gott und den ewigen Dingen ab. Aber jeht, 
was für eine Thorheit dies ift! Denn wenn wir erlan- 
gen, was wir wünfjchen, was ift in neun Fällen unter 
zehn das Refultat, als daß man uns für bejjer hält, 
al8 wir e8 verdienen, indem wir in ven Augen des Men— 
Shen anders erjcheinen als in den Augen Gottes? Und 
doch iſt unfer eigentlicher Werth derjenige, den wir in 
den Augen Gottes haben; weiter find wir nichts. Daher 
ift unter allen falfchen Genugthuungen die momentane 
Erhaltung unfers guten Namens zugleih am unfruchtbar- 
ſten, am unficherjten und am meisten geeignet, unfere Ruhe 
zu ftören. Der einzige annehmbare Vorwand, um eine 
jo eiferfüchtige Sorgfalt unferfeits zu rechtfertigen, iſt vie 
Furcht, die Mittel zu verlieren, Gott zu dienen, aber das 
Auge bloß auf feinen göttlichen Willen gerichtet, zu hans 
dein, würde eine mehr fichere und erfolgreiche Regel des 
Verhaltens fein, als die Sorge für unfern guten Auf 
den Zungen ver Menfchen zu überlaffen. Daher fam es, 
daß Heilige, die unter allen übrigen Verläumdungen jtille 
ihwiegen, meiften® nicht ruhig bleiben wollten, wenn man 
fie einer Irrlehre bejchuldigte. 

Alles was darauf abzielt, ven Menfchengeift im All— 
gemeinen zu befjern, ift ein Heilmittel für dieſe Empfind- 
(ichfeit in Betreff unferes guten Nufes; e8 gibt aber noch 
einige Mittel dafür, wenn wir fie als eine eigene Seelen: 
franfheit betrachten. Kin bejonveres Gebet zu dieſem 
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Zwede ift eines, das fich uns von jelbft darbietet, und 
das Nämliche läßt fich davon jagen, wenn man fie zum 
Gegenftand einer beſondern Gewiffenserforfchung macht, 
um herauszufinden, wie viel wir eigentlich in viefer 
Hinfiht uns verfehlen. Allein das Hauptmittel befteht 
darin, unfer Auge unbeweglich auf das fchöne und mäch— 
tige Beifpiel unferes Herrn gerade in diefer Hinficht ge- 
richtet zu halten. Was feinen Ruf als Lehrer betrifft, 
jo wurde er ein Thor geſcholten *), und die Fragen bes 
Kaiphas waren nur der Ausdruck der öffentlichen Mein- 
ung über ihn. Was feine Moral anlangt, fo wurbe er 
ein Aufrührer, ein Trunkenbold und Schlemmer ge- 
nannt.**) Man z0g die Wahrheit feiner Lehren in Zwei- 
fel, er bieß ein Irrgläubiger und Samaritan ***) und 
wurde offen der Zauberei bejchuldigt; F) endlich Tieß er 
fih zum Tode verurtheilen, ohne eine Vertheivigung ent- 
gegen zu fegen. Das Leben ver Heiligen erfüllt uns 
nicht mehr mit Bewunderung, wenn wir die außeror- 
bentlihen Demüthigungen wohl erwogen haben, bie Je— 
ſus hinfichtlich feines guten Rufes über fich ergehen ließ. 
Selbjt denjenigen, vie weit entfernt find, Heilige zu 
fein, fann e8 von Gott gegeben werden, die Süßigfeit 
der Verläumdung kennen zu lernen, wenn fie jih in bie 
göttlichen Tiefen des koſtbaren aber fo entjetlichen Lei— 
dens unſeres Erlöſers verſenken. 

Wir wollen nun an die Prüfung der verſchiedenen 
Arten übergehen, wie wir den Menſchengeiſt bekämpfen 


*) Joh. 10. — **) Luk. 7. — **x) Ih 8. — 
FT) Marl. 3. — | 
Faber, Fortſchritt. 16 
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folfen. Und bier ift es von Wichtigfeit, ung noch einmal 
die Stellung Har zu machen, die wir im geiftlichen Leben 
einnehmen, injofern der Menfchengeift, obwol der Feind 
eines jeden Menjchen, ver in vie Welt kommt, hauptſäch— 
lich die Plage desjenigen ift, der ein frommes Leben füh— 
ren will. Die Frage ift alfo, zu wiffen, wer wir find, 
und wo wir find? 

Es gibt viele Chriften, die nicht weiter zu gehen 
fcheinen, als bis zu einem Haffe ver Todſünde. Sch nehme 
an, daß wir nicht zu diefer Klaſſe gehören. Es gibt fer- 
ner Andere, die fich gewifjenhaft bemühen, vie Täßlichen 
Sünden zu vermeiden. Wir find nicht einmal damit zu- 
frievden. Wir fühlen uns hingezogen zu lieben, Gott zu 
Lieben und die Bollfommenheit zu lieben und feinen Vor— 
behalt gegen Gott zu haben. Ob wir einft Heilige fein 
werden over nicht, bei dieſer Frage verweilt unfer Geift 
niemals. Wir würden ven Gedanken als eine verächt- 
liche Verfuhung von uns weifen. Alles, was wir Har 
vor uns fehen, ift der Entfchluß, Gott vorbehaltlos anzu- 
gehören und dann alles Uebrige ihm zu überlaffen. Die— 
fer Zug wurde immer ftärfer in ung, und nun haben 
wir feinen Zweifel mehr, daß er von Gott kommt. Eine 
Zeit lang empfanden wir wenig oder gar feine fühlbare 
Furcht Gottes, weil die fühlbare Liebe fo ftarf war, aber 
die Furcht fehrt nun zurüd, ohne uns zu beunruhigen. 
Wir dachten jelten an die Hölfe, und der Gevanfe daran 
macht nun faum einen Eindrud auf uns. Wir überra- 
fhen uns zuweilen darüber, Afte ver Liebe zu verrichten, 
während wir beabfichtigten, Afte der Neue zu erweden. 
Wir fühlten uns feltfam zu den Saframenten bingezogen, 
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als ob fie ein Magnet wären, und e8 war für ung eine 
große Prüfung, das Gebet zu verlaffen, um unfere tägli- 
hen Pflichten zu erfüllen. In der That fangen wir: jet 
erst an, einzufehen, daß die Pflichten unferes Stanves 
im Leben beinahe ein achtes Saframent für uns find. 
Wir begannen, uns fehr wenig um das Urtheil ver Men- 
chen über uns zu kümmern, und erfannten, daß es weile 
war, unferm Seelenführer wirklich gehorfam zu fein. 

Es war offenbar, daß, wenn auch die Natur einen 
großen Antheil an viefen Gefühlen hatte, doch auch Vie— 
les daran übernatürlich war. Diefe Gemüthsftimmun- 
gen famen einer Berufung gleich und viefe Berufung war 
eine Gabe, die wir mit der Schöpfung oder mit der Taufe 
vergleichen können, ohne beide dadurch herabzumürdigen. 
Der Gnade, die uns rief, mitzuwirken, war augenfchein- 
lich unfere erjte Pflicht, aber wir waren auch überzeugt, 
daß es uns etwas foften würde, diefes zu thun. Denn 
das Paradies wurde nicht für Feiglinge beftimmt. Und 
fo machten wir den Anfang. Und was war der Anfang 
unferer geiftlichen Laufbahn? Den ganzen Tag empfan- 
den wir eine fühlbare Glut der göttlichen Liebe in unferm 


Herzen. Wir wünfchten Großes, recht Großes für Gott 
zu thun, Dinge, bie beinahe | an Thorheit grenzten. Wir 
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werden. Bir fehnten ung voll Ungeduld, Heilige zu ſein 
und unterſchätzten die Gnade der Beharrlichkeit. Wir 
verwunderten uns beſtändig über die Schönheit Jeſu und 
wollten ſtille ſtehen und ſie betrachten, während wir in 
den gewöhnlichen Handlungen des Lebens oder in den 
Pflichten unſeres Standes nur Langweile und Ermüdung 
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fanden. O felige Tage, Tage der Kraft, die vorbeigin- 
gen, aber ihre Früchte Hinterließen! Zumeilen wurden 
wir verfucht, dieſelben zu unterfchägen, aber wir fahen 
bald ein, wie thöricht es fei, irgend eine von den Gaben 
Gottes gering anzufchlagen, weil fie eines Tages und an- 
dere bringen konnte. Wir erkannten, daß diefer erjte Ei- 
fer einer geiftlichen Kinpheit glich, aber daß Gott dennoch 
etwas damit beabfichtigte. Wir fühlten, daß dieſe In— 
brunjt viel von dem frühern Unkraut verbrannte und aus- 
rottete, den Boden für die Gegenwart pflügte und die 
Saat für die Zukunft ftreute. Wir mußten, daß fie nie 
wieberfehren werde, daß die Heiligen fie empfunden hatten, 
und daß fie ein Zufluchtsort vor der Welt war, gerade 
wenn die fengende Gluth derſelben unfere Seelen verborrt 
und fie mit Unfruchtbarkeit gefchlagen hätte. Wir waren 
jedoch nicht blind gegen die Gefahren dieſes Eifers. Wir 
wußten, daß es gefährlich fein würde, die fühlbare Süf- 
figfeit zu fehr zu lieben. Wir mochten dadurch tadelfüch- 
tig werben, die Pflichten unferes Standes vernachläßigen, 
zu fehr auf uns felbft vertrauen und uns nicht genug auf 
bie Gnade verlaffen. Wir konnten in der Hite fchnelle 
Gelübde fallen oder einen Stand im Leben wählen, oder 
fonft eine große Aenderung vornehmen. Wir mußten 
auch, daß eines Tages eine Reaction eintreten werde, und 
wir fonnten nicht fagen, was fie für eine Gejtalt anneh- 
men mochte. Daher machten wir einige Anftrengungen, 
aber nicht ſoviel al8 wir Hätten thun können, um die Ei- 
genliebe abzutödten, guten Meuthes zu bleiben, wenn wir 
fielen, uns vor uns felbft Furcht einzuflößen,, offen zu 
fein gegen unfern Beichtvater, feine zu hohen Bücher zu 
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fefen oder ungewöhnliche Methoden des Gebets zu ver- 
fuchen, die Sonverbarfeit zu vermeiden, nicht über Reli» 
gion oder geiftliches Leben zu plaudern, und eine bejonvere 
Andacht zu dem Stillfehweigen Jeſu zu tragen. 

Sp verließen wir endlich die Arme ver Amme und 
trippelten auf dem Boden umher, wie ein Kleines Kind, 
das oft wieder auf ven Arm genommen zu werben verlangt, 
wenn es fein Köpfchen an Gegenftänve, die ungeſchickt im 
Wege ftanden, gefchlagen hat. Unſer ftarfer guter Wille, 
zur Vollkommenheit zu gelangen, blieb, obwol vie Vor- 
ausficht der Schwierigkeiten viel weniger undeutlich war. 
Wir fingen an, den Unterfchied einzufehen zwijchen Muth 
und Selbftüberfhätung, und erfannten, daß der Muth 
immer von einer Haren Einficht und einem tiefen Gefühle 
unferer eigenen Nichtigkeit begleitet fei. Wir begannen 
damit, unferer Andacht eine gewilfe Feſtigkeit zu geben, 
indem wir für die Erwerbung einer einzigen Tugend ober 
für die Ausrottung eines einzigen Yafters ein Jahr oder 
längere Zeit bejtimmten. Wir wurden innerlich mehr 
gejammelt, ohne es zu wiffen und ohne fo zu fcheinen. 
Wir empfanden eine gewilje fittfame Scheu, zu viele geift- 
fiche Uebungen auf uns zu nehmen und ung mit zu viel 
münolichen Gebeten, Sfapulieren, Bruderfchaften und der- 
gleichen zu beladen. Wir fahen die Wichtigfeit der Sanft— / 
muth ein, weil die Hebung fo mancher andern Tugend 
darin enthalten ift; weil fie bei weitem die mächtigjte, 
innere bewegende Kraft ift und weil unjer Herr fie ung 
befonders anempfiehlt. Aber bei der Hebung dieſer Sanft- 
muth tödteten wir eifrig unfere natürlichen zärtlichen Ges 
fühle ab, indem wir einfahen, daß fie die Eiferfucht Gottes 
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verwunden und das Herz weibiſch und der Gnade unfähig 
machen. Es war eine Zeit, eine Zeit des Umſchwungs, 
wo wir aufhörten, allgemeine Entichlüffe zu fallen und 
nur befonvere faßten. Wir pflegten ven Geift des Glau— 
bens; denn es dämmerte in uns das Licht auf, daß ber- 
felbe eine Gabe fei, die ſich durch Pflege vermehren laſſe. 
Wir lernten beten, wie Schulfnaben ihre Aufgabe lernen, 
ohne uns darum zu befümmern, ob wir dadurch in ung 
eine Duelle neuer Unvollfommenheiten ſchaffen würden. Wir 
bemühten uns ſorgfältig, unſer geiſtliches Streben nicht zur 
Schau zu ſtellen. Wir fingen an, einen Eckel gegen unſere 
herrſchende Leidenſchaft zu empfinden, und derſelben in— 
ſtinktmäßig Streiche zu verſetzen, ſo oft wir die Gelegen— 
heit dazu hatten. Wir hatten ziemlich Geduld mit der 
Langſamkeit unſeres Fortſchrittes und ſuchten unſere gegen— 
wärtigen Gnaden zu benützen. Wir faßten eine immer 
tiefere Andacht zu der heiligen Menſchheit unſeres Herrn, 
und waren uns eines wunderbar ernſten und innigen 
Vertrauens auf die ſelige Jungfrau bewußt. 

Im gegenwärtigen Laufe dieſer Zeit fühlten wir faſt 
beſtändig eine große Süßigkeit, bemerkten kaum unſern 
Fortſchritt, wurden ſchrecklich zum Vertrauen auf uns ſelbſt 
verſucht und waren zeitweife wahrhaft paniſchem geiſtlichen 
Screden auegefett. Dennoch ging, was gefchah, gut. Es 
handelte fich jett nur um die Andauer; denn in allen 
geiftlihen Dingen ift dies die einzige Frage: Wie lange 
wird e8 währen ? 

Aber ging dies alfes leicht und haben wir feinen 
Mißgriff gemacht? O nichts weniger als leicht und Miß- 
griffe genug! Ach, was für Aengften, Zweifel, Schreden 
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und Ueberdruß, und was für Verfehrtheiten! Zuerft gaben 
wir und, obwol wir e8 glaubten, nicht vorbehaltlos Gott 
hin. Wir behielten einige Neigungen zurüd, vie fünphaft 
waren, manche Dinge, die, wie wir dachten, unfere Um— 
jtände zuließen. Wir legten die Räthe ver Klugheit und 
die der Pflicht in die Wagfchale und vergaßen, daß Zus 
geftändnijfe und Diepenfationen für die fpäteren, nicht für 
die erften Stufen des geiftlichen Lebens pafjen. Wir 
nahmen frifche Uebungen und Strengheiten auf uns, welche 
die Eigenliebe ausbrütete und nicht der einfache Hinblid 
auf den Willen Gottes erzeugte, und vergaßen, daß wir 
die Reinheit unfrer Abficht hätten unterfuchen follen, jo- 
wol bei Uebernahme einer Abtödtung als wenn wir um 
eine Dispenfation nachjuchten. Wir geftatteten uns kleine 
Nachläßigkeiten in der Bewahrung der Sinne, in ber 
Kleidung, im Gefpräche, bei leiblichen Anftrengungen und 
dergleichen. Wir gaben uns der Entmuthigung hin wegen 
unferer Fehler, weil eine tiefere Kenntniß von uns ſelbſt 
nur traurige Geheimnifje offenbarte, weil unfere Ver— 
fuchungen jich vermehrten, weil wir unfere Unfähigfeit 
ſahen, unfere Entfchlüffe zu halten, und weil die geiftlichen 
Süßigkeiten fi) uns entzogen. Indem wir fodann in unjerer 
Entmuthigung das Herz verloren, verloren wir auch fogleich 
den Kopf und fielen in allerhand Sfrupel, weil wir zwifchen 
Berjuhung und Einwilligung nicht unterjchieven, wegen 
unferer geheimen Anhänglichkeit an unfere eignen Meinun- 
gen, wegen einer übertriebenen Furcht vor der Gerkchtig- 
feit Gottes, und aus Mangel an Vertrauen auf feine 
Barmherzigkeit, wegen unferer franfhaften Begierde, auch 
den Schein der Sünde zu vermeiden, enblich wegen unfe- 
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rer unbefonnenen Strenge, wegen der Einfamleit, in vie 
wir ung einfchloffen und wegen Mangel an nöthigen Er- 
holungen. Auch unfere Heiterfeit ging verloren. Wir 
überließen uns einer unerträglichen Traurigfeit und wur: 
en ſtark verfucht, unfer Leben zu Ändern, unfere Streng- 
beiten aufzugeben, von unſern Schmerzen zu fprechen und 
weltliche ZTröftungen zu fuchen. Hätten wir eines von 
diefen vier Dingen gethan, wir hätten leicht verloren 
gehen können. Die Traurigkeit that uns großen Schaven; 
fie trieb uns dahin, uns in uns felbft abzufchließen; wir 
verloren die erhabenen Gegenftände des Glaubens aus 
den Augen, wir übertrieben unfere Gewifjenserforfchungen, 
‚und um uns daraus zu befreien, ließen wir uns in zu 
viele Pläne ein, und fühlten uns außerorventlich in unferer 
Erwartung getäufcht, wenn unfere guten Werfe nicht ge- 
langen. Es herrſchte ein gänzlicher Mangel an finplicher 
Hingabe in die Hände der Vorfehung, fowol in unfern 
äußern Plänen al8 auch in unferer innern Haltung. Wir 
wollten ven Verſuch machen, Andere zu befehren, ehe wir 
das Necht hatten, unfre Aufmerffamfeit von uns ſelbſt 
abzuziehen. Sogar die Vollkommenheit in ver Welt muß 
ein Noviziat haben, um nach fich felbft zu fchauen, ebenfo 
gut wie die Vollkommenheit in ven Klöftern. Gleichwol 
faßten wir den Entſchluß, alles wieder recht zu machen, 
indem wir verächtlich von uns felber Iprachen, und fo den 
allerichlimmften Mißgriff machten, weil wir dadurch bie 
paar Duintlein Demuth, die wir fo mühſam zufammen- 
gerafft hatten, verloren. Denn e8 fam am Ende heraus, 
daß die Eitelfeit uns jo böfe von uns fprechen ließ. Die 
Folge von all dem war, daß wir und von dem metaphy— 
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ſiſchen Theile und von den ausfchließlich innern Dingen 
des geiftlichen Lebens zu fehr einnehmen Tiefen, fo vaß 
wir von einer liebevollen Aufmerſamkeit auf die Safra- 
mente, auf Jeſus und Gott abgezogen wurden. Indeſſen 
haben Mißgriffe, wie andere Dinge, ihre Zeit, und wir 
fönnen jeßt aus unfern vergangenen Fehlern nicht blos 
Nuten ziehen, fondern auch ein gewifies Vergnügen 
daran haben. 

Aber wir find noch nicht fertig, der häßlichſte Theil 
ift noch zu befennen. Dieſe Mißgriffe betrafen blos uns 
ſelbſt. Es gab noch andere, die unfere Nächften betrafen. 
Ah was für Aergerniffe wurden gegeben und genommen; 
Wir gaben Andern Nergerniß, die nah Vollkommenheit 
ftrebten, und nahmen an Andern Nergerniß, die darnach 
trachteten; auch die Welt hatte ihren Theil daran. Wie 
unliebenswürdig Tiefen wir das Werk Gottes erjcheinen | 
Wir fprachen über Religion und ließen jo durch unſere 
Worte die Inkonfequenz unfrer Handlungsweife hervortre- 
ten, und ohne Zweifel, wie es bei Anfängern immer ber 
Fall ift, fprachen wir über 'unfern Zuſtand, aber eher aus 
Büchern als aus Erfahrung. Wir nahmen ungewöhnliche 
Andachten auf, die noch weniger einladend ausjfahen, wenn 
man fie mit unferm Benehmen zufammenhielt, das ebenfo 
ohne Demuth, als ohne Abtödtung und Liebenswürbigfeit 
war. Wir fonnten feinen Widerfpruch ertragen, wurden 
des Gebetes überdrüßig und durch Bußwerke geärgert, wie 
es bei Perfonen ver Fall ift, vie gewohnt find, die geift- 
fihen Bücher ihrer Wahl auf ihre Weife auszulegen. 
Wir beneiveten den geiftlichen Fortfchritt Anderer, nahmen 
freiwillig Abtdotungen auf uns, welche der Hausordnung 
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zuwider waren, ven Wiverftand der Verwandten unnöthig 
hervorriefen, und die Ruhe Anderer ftörten. Die Pflichten 
unfers Standes wurden mit Uebereilung, mit Nachläßig- 
feit und ohne Eifer verrichtet. Wir lobten Andere nicht 
mit Einfalt, weil wir mit ihnen unzufrieven waren, wir 
ftellten uns nicht lebhaft vor, daß Gottes Leitungen zahl- 
[08 find, oder daß andere vielleicht nicht diefelbe Erleuch- 
tung haben, wie wir. Es herrſchte eine Bitterfeit in 
unjerm Eifer, die fih in Worten und Betragen zeigte, und 
wir waren oft geneigt, den Menfchen mit den Gerichten 
Gottes zu drohen. Wir waren tavelfüchtig und aufgelegt 
zum Predigen und Moralijiren, und wenn wir es ver— 
fuchten, dieſen Fehler zu vermeiden, fielen wir in einen 
entgegengefetten und gaben zu leicht nach, wenn Andere 
“in ihrem eigenen Intereſſe mwünfchten, daß wir unfere 
Strenghbeiten aufgeben möchten. 

Die Welt behandelte uns allerdings ungerecht, aber 
wir thaten hinwieder daſſelbe gegen andere dem geiftlichen 
Leben ergebene Perfonen. Wir mißverftanden viejelben, 
während wir ung beflagten, ſelbft mißverſtan den zu werden. 
Wir erinnerten uns in ihrem Falle nicht daran, wie viele 
Fehler mit den Anfängen einer wirklichen Frömmigkeit 
beſtehen können. Wir hätten aus eigener Erfahrung 
wiſſen follen, daß fie wahrfcheinlich gerade mit den Fehlern 
einen guten Kampf fämpften, die uns zum Aergerniffe 
waren, oder daß Gott fie gerade in dieſer Hinficht ohne 
Beiftand ließ zu ihrer Demüthigung und Prüfung, und 
während all’ dies uns hätte im Gedächtniß bleiben follen, 
faßen wir dabei und ließen vie Weltmenfchen dieſe Fehler 
boshaft übertreiben. 


251 


Was uns felbit betrifft, fo hatten die harten Urtheife 
der Welt viel Wahrheit in fih. Sie hätten uns Demuth 
lernen jollen, und waren vermuthlich weit weniger wahr, 
wenn fie Andern Unrecht thaten. Sie hätten uns über: 
dies eine Warnung fein follen, wenn wir unvermerft in 
Lauigfeit fielen. Wir hätten fie al8 Strafe annehmen 
folfen für unfere Urtheile über Andere, und im fchlimmiten 
Falle hätten wir uns an Jeſus erinnern und fanftmüthig 
bleiben ſollen. Uebrigens haben wir uns aus allem Vor— 
hergehenven eine Lehre gezogen, daß es nämlich zwei Gei— 
fter gibt, welche allen Fortichritt im geiftlichen Leben 
mächtig hindern; der eine ift der Geift, welcher Teicpt 
Aergerniß nimmt, und der andere, ift eine unruhige Be— 
gierde, Andere zu erbauen. Denn fie beide verneinen bie 
fünf wefentlihen Grundlagen des geiftlichen Lebens: das 
Geſetz der Liebe, welche alle Dinge glaubt, die Aufmerf- 
famfeit auf fich felbft, die Liebe zur Dunkelheit, die Gleich— 
giltigfeit gegen die Urtheile der Menfchen und die Hebung 
der Gegenwart Gottes. Auf dieſe fünf Weifen zerjtören 
fie das innere Leben, indem fie täglich eine ſchädliche Mifchung 
von Kleinmüthigfeit und Hochmuth in daſſelbe bringen. 

Und bei all’ viefem Elende, bei all’ dieſen Mißgriffen 
haben wir nicht Schiffbruch gelitten? Nein, dieſes Un- 
glüd Konnte nicht wohl diejenigen treffen, welche Maria 
lieben. Und nun mit all’ viefer Erfahrung und gerade 
auf viefem Punkte unfers Fortfchritts im geiftlichen Leben 
ftehen wir dieſem Feinde, dem Menfchengeifte gegenüber, 
und fuchen nach Waffen, ihn zu befümpfen. Die erite 
muß das fein, was afcetiiche Schriftfteller oft den Geift 
der Gefangenschaft nennen. Die Gnade ift das Gegen- 
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theil der Natur; die Natur fchreit immer: „Freiheit,“ vie 
Gnade ruft: Gefangenschaft," und ohne einen entjchlofje- 
nen guten Willen, uns felbjt gefangen zu nehmen, werben 
wir den Menfchengeift nie überwinden. Der Geift ver 
Gefangenschaft befteht, wie uns ein ausgezeichneter My— 
ftifev jagt, zuweilen in ver Unterwerfung unter eine ge 
fchriebene Regel, die unfere täglichen Handlungen eintheilt, 
foweit unjer Stand im Leben e8 erlaubt; zuweilen in ver 
Unterwerfung unter unfern Beichtwater, felbjt gegen unfer 
eigenes Urtheil und ohne Hinterlift oder Berftellung; 
manchmal in unferer Gleichförmigfeit mit dem Geſetze der 
Borfehung, befonders wo e8 unfere natürliche Xebhaftigfeit 
und unfere Neigungen durchfreuzt und abtöbtet, und manch— 
mal auch in der Folgſamkeit gegen jenen Zug des heiligen 
Geiftes, der für fo Viele aus uns einer beſondern Dffen- 
barung gleichfommt. Es gibt auch eine Gefangenfchaft, 
in der wir find, durch die häufig fich wieverholenden, obwol 
nicht täglichen oder uns verpflichtenden Andachtsübungen; 
eine Gefangenfchaft durch die innere Geiftesfammlung mit 
allen ihren Schwierigfeiten und Prüfungen und mit dem 
Drude, den fie auf unfere natürliche Thätigfeit ausübt; 
mit einem Worte, alle Abtödtung iſt an fich ſelbſt nur 
eine Art von Gefangenichaft. 

Der ächte Geift ver Gefangenfchaft kann an folgenden 
Merkmalen erfannt werden. Er muß allgemein fein, und 
feine Herrfchaft jogar dahin ausdehnen, wo von Feiner 
Sünde die Rede if. Er muß kleine Dinge ebenjo eifer- 
jüchtig einjchließen als große. Er muß beharrlich fein 
und nicht unregelmäßig, heftig oder unterbrochen. Er 
muß handeln, felbjt wenn er feine fühlbare Süßigfeit em- 
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pfindet, die ihn aufrecht hält. In diefen Fällen wird bie 
Natur oft böſe werben und mit den Zähnen Fnirfchen, 
‚aber dies ift feine wirkliche Empörung unferer höhern 
Natur gegen ven Geift ver Gefangenfchaft. Die Liebe zu 
Gott muß fein Motiv und feine Duelle fein, felbft wo 
fie fich nicht immer fühlbar bemerfen läßt. 

Diefer Geift der Gefangenschaft ift ſehr nothwendig 
und richtet auf dem Gebiete des Menfchengeiftes heilfame 
Verwüſtungen an, aber er ift auch nicht ohne Gefahren. 
Ya wenn er feine Gefahren hätte, würde er zu nichts 
dienlich fein. Wir müſſen uns daher in Acht nehmen, 
uns PVerpflichtungen aufzuladen, die zu Sfrupeln Anlaß 
geben könnten, und noch mehr müſſen wir uns hüten, 
alfe dieſe beunruhigenden, oft finnreichen Eingebungen 
zu größerer Abtödtung, die der Menfchengeift uns unauf- 
hörlich zuflüftert, für eine göttliche Infpiration zu halten. 
Die Gefangenschaft befteht nicht darin, unter allen Um— 
ftänden das Gegentheil deſſen zu thun, was man liebt. 
Dies ift größtentheils eine janfeniftifche Vollkommenheit, 
die VBollfommenheit der Theologia Sanctorum, eine Voll- 
fommenheit, die auf dem Inderx fteht. Ich habe fchon 
früher davon geſprochen. Um uns vor Untertreibungen 
zu hüten, müffen wir uns in der Sache von unferm 
Beichtvater leiten laffen. Wenn er uns täglich eine Menge 
fleiner Abtödtungen üben Täßt, fo muß er die Zahl ver- 
ſelben feitfegen und uns befehlen, die zweifelhaften Fälle 
immer zu unfern Gunften auszulegen. Wenn dieſe Ge- 
fangenfchaft uns entmuthigt oder beim Gebete eine Zer- 
ftreuung hervorbringt, fo ift e8 am beften, dieſelbe eine 
Zeit lang gerade in den Punkten, wo fie ung am meiften 
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beunruhigt, ganz bei Seite zu jegen. Wir werden bann 
bald finden, daß eine gewifle Gewohnheit der Unterfchei- 
dung in dieſen Gegenftänden nach und nach fich in ung bilvet. 
Wir müffen unter ven fieben Gaben des heiligen Geiftes 
um diejenige bitten, welche die Stärfe heißt und vie Lieb— 
lingsgabe ver heiligen Thereſia war. Die Freiheit des 
Geiftes bejteht in der Befreiung von Sorgen, von Ge- 
wiffensbiffen und irdiſchen Neigungen, und die Gefangen- 
ſchaft ift der einzige Weg zu biefer Föniglichen Freiheit. 

Die zweite Waffe gegen den Menfchengeift iſt vie 
Ruhe der Seele in ihrer gegenwärtigen Gnade und in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande. Ich meine damit nicht, 
daß wir uns über Schwächen beruhigen follten, die noch 
nicht überwunden find, fondern die gegenwärtige Gnade 
beiteht darin, daß wir die unvermeiblihen Umftände, 
in denen wir uns befinden, als eine Anorbnung und 
Schickung Gottes betrachten. Sie find der genaue und 
unfehlbare Wille Gottes in Bezug auf und. In der ges 
genwärtigen Gnade gibt uns Gott fo viel und nicht 
mehr, er führt uns foweit und nicht weiter; er beabfich- 
tigt dieſes und nicht jenes. 

Aber mit unferer gegenwärtigen Gnade uns berubi- 
gen heißt jie betrachten, daran venfen und uns darnach 
beurtheilen. Es ift ganz auffallend, wie wenige Menjchen 
an die Gegenwart venfen im Vergleich mit der Bergangen» 
heit und Zukunft. Es ift dies das Eigenthümliche des 
Menfchengeiftes und dient feinen Intereffen. Der Men- 
ichengeift ftirbt in diefer Ruhe und Ergebung in die Ge- 
genwart; er verfchwindet, wenn er feine Gedanken an den 
Morgen haben darf, und in geiftlichen Dingen namentlich 
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verabfcheut er diefen myſtiſchen Tod. Das Leben Gottes 
jelbft befteht in einem ununterbrochenen Wohlgefallen an 
der Gegenwart und wir müffen, wenn auch ſchwach, Dies 
anbetungswürdige Leben in unfern Seelen nachahmen. 
Mit der Gegenwart fich beruhigen heißt überdies unfere 
Beichäftigung daraus machen, gleichviel was für bellende 
Wölfe der Verſuchung uns anfallen oder in was für einem 
Schmelztiegel innerer Schmerzen wir gequält oder in wels 
chem Feuerofen äußerer Verfolgungen wir gepeinigt werben. 
In der That ift in dieſem feheinbaren Stillſtande jede 
Art von Fortichritt enthalten. Denn der Geift des’ Glau- 
bens wird dadurch genährt, die Gewohnheiten der Geduld 
mit Gott und uns felbft bilden und ftärfen fi. Unſere 
gewöhnlichen Handlungen werden in der vellfommenjten 
Weiſe verrichtet, die heldenmüthige Demuth wird wunder- 
bar geübt und in unfern Seelen geht eine ununterbrochene, 
ruhige Vermehrung der heiligmachenden Gnade vor fic. 

Wenn wir unfere geiftlihen Unruhen aufmerkfam 
betrachten, fo werden wir finden, daß faft alle aus einem 
Mangel an diefer Zufriedenheit mit unferer gegenwärtigen 
Gnade hervorgehen. Denket nicht an den Morgen, ift 
eine himmlische Marime, die fich ebenfo auf unfer inneres 
wie auf unfer Äußeres Verhalten anwenden läßt. Durch 
diefelbe wird der Friede des Herzens gewonnen; denn jie 
ift das vollfommenfte Heilmittel gegen alle ſolche Dinge, 
welche den innern Frieden ftören, hauptjächlich alſo gegen 
die Uebereilung, welche dadurch zurüdgehalten, gegen die 
Unruhe, die dadurch geftillt wird, und gegen die äußern 
Unglüdsfälle, denen wir dadurch oft zuvorkommen oder 
die wir damit mildern. 
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Das entgegengefegte Verhalten ift gerade das Mei- 
ſterſtück des menfchlichen Geiftes. Es fchließt einen beftän- 
digen Widerftand gegen ben göttlichen Willen in fich, zer: 
jtört den innern Frieden, verurfacht Unzufriedenheit mit 
Gott, mit Andern, mit unferm Beichtvater und mit. ung 
ſelbſt. Es ift eine fruchtbare Duelle des geiftlichen Nei- 
des über Andere. Unter feinem Einfluffe werden alle 
Dinge fchlecht gethan, weil fie mit einer Unruhe, mit 
einer Uebereilung und mit einer Gierde gethan werben, 
al8 ob der Endzweck eines jeden Dinges nichts weiter 
wäre als der Uebergang zu einem andern, fo daß das 
ganze Leben verborben wird, indem ſtets dieſelbe Abficht 
das Prinzip aller unferer Handlungen wird. Diefes un- 
jelige Verhalten hüllt uns gleichſam in einen Nebel von 
Ermattung und Betrübniß ein, welcher alle unfere Ab- 
tödtungen entnervt, und das Ende davon ift, daß e8 ung 
mit einem allmählig zunehmenden Efel an den Saframen- 
ten erfüllt, wie es mit Necepten der Fall ift, die man zu 
ſehr anpreift. Die Zufriedenheit mit unferer gegenmwär- 
tigen Gnade dagegen ſcheint die große Gabe des heiligen 
Philipp mit feinem ruhigen, frievlichen Herzen gewefen 
zu fein. Und was waren im Vergleich mit diefem himm- 
liſchen Schate feine PVifionen, feine Verzüdungen und 
nächtelangen Unterredungen mit feiner füßen Mabonna ? 

Es mag beinahe wie ein Wortfpiel erfcheinen, wenn 
man fagt, daß der Haß gegen fich ſelbſt ein Heilmittel 
gegen die Eigenliebe fei, welche dem Menfchengeifte immer 
zu Grunde liegt. Ich will daher diefem Sage eine andere 
Seftalt geben. Wie ich ſchon früher fagte, find wir im- 
mer in Eile, in der Religion ven Weg ver Reinigung zu 
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verlaffen und den Weg der Erleuchtung zu betreten, ge- 
rade wie Novizen aus dem Noviziate herauszufommen 
wünſchen und nach der fchwereren Verantwortlichkeit der 
Ordensgelübde verlangen, weil fie dann eine größere Frei— 
heit zu genießen hoffen. Wir find befonvers darauf aus, 
die demüthigenden Gegenftände der Betrachtung zu ver- 
laſſen, welche dieſem Zuftande angehören und namentlich 
die Betrachtungen über die vier legten Dinge. Nun aber 
ift eine lange Fortfegung gerade dieſer Betrachtungen 
oder wenigitens ein häufiges Zurüdfommen auf viejelben 
ein Hauptmittel, den Menjchengeift zu befümpfen. Der 
heilige Franz Borgia pflegte täglich faft zwei Stunden 
über feine eigene Nichtigkeit zu meditiren. Daher war die 
Demuth feine charafteriftiiche Tugend. Er wurde wahr- 
Icheinlich! vurch übernatürliche Erleuchtungen erquidt, bie 
ihn in den Stand festen, jo lange Zeit mit Nuten bei 
diefem Gegenftand zu verweilen. Bei ihm war es höchſt 
wahrjcheinlich eher Beſchauung als Betrachtung; dennoch 
ift er ein DBeifpiel für uns. in in der Betrachtung fei- 
ner eigenen Nichtigkeit wohlgeüibter Geift wird gegen man- 
hen Pfeil gefchügt fein, ver von dem Menfchengeift gegen 
ihn gefchleudert wird. Es ijt nicht Leicht, ung felbft zu haſſen, 
aber fo lange wir nicht jo weit fommen, dies mit einem herz- 
lichen Haffe zu thun, werden wir nie einwilligen ung ſelbſt 
abzutöpten und fo nie der Vereinigung mit Gott fähig fein. 
Diefer Haß ift durch die Gnade Gottes das unvermeidliche 
Ergebniß einer tiefen Erwägung unferer eigenen Nichtigkeit. 

Die Gedanken, mit denen wir vertraut Ieben follten, 
find folgende: Was find wir in der Ordnung der Na— 
tur? Einfach gefchaffen aus Nichts und daher ohne an- 

Faber, Fortſchritt. 17 
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dere Rechte als diejenigen, die uns Gott von freien Stücken 
bewilligt hat. Zu der Herabwürdigung unferer Nichtigkeit 
fügten wir noch die Schuld der Empörung. Wir ftehen 
unter den Engeln und find mit den Thieren verwandt, 
veränderlihd und beinahe ohne Selbſtbeherrſchung, ven 
Leiden und Unmwürbigfeiten unterworfen, hülflos in ver 
Kindheit und im Alter ohne Würde; unfer Leib geht ver 
Verweſung entgegen, und unfere Seele neigt fich ſtets zur 
Sünde hin. Was find wir in der Ordnung der Gnade ? 
Ohne fie find wir Auswürflinge und Verbannte. Die 
heiligmachende Gnade ift uns ganz fremd; denn fie fommt 
von Gott, und die actuelle Gnade muß der habituellen 
hinzugefügt werben, und felbft dann kann unfer Wille 
die Wirkfamfeit derfelben aufheben. Selbft wenn unfer 
Zuſtand der VBollfommenheit am nächiten kommt, können 
wir uns nicht von uns ſelbſt losfagen, und die Eigenliebe 
befledt noch unfere heiligſten Handlungen. Wir haben 
Sinne, aber fünnen fie nur mit Mühe behüten; fie find 
für ung Duellen der Verfuchung und Sünde, die oft grau- 
jam auf der Seele laften. Unfer Verftand ift blind und 
thöricht, voll Unflugheit und Eitelfeit, und hängt großen- 
theil8 von unferer leiblichen Gefunpheit ab. Unſere Nei- 
gungen find unordentlich und wild, und ihr Geſchmack ift 
unedel, indem fie bejtändig an nierrigen Gegenftänden 
haften. Wenn wir e8 nur dahin brächten, uns nach dem- 
jelben Maßſtabe zu beurtheilen, mit welchem wir Anvere 
richten, wie würden wir uns von Herzensgrund hafjen! 
AH, wenn wir nur von uns verlangten und ftreng for 
derten, was wir von Andern fordern, — die nämliche 
Uneigennüßigfeit, zu jeder Stunde des Tags und der Nacht, 
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die nämliche Bereitwilligfeit zu evelmüthigen Thaten, die 
nämlichen erhabenen Grundſätze und die nämlichen reinen 
Deweggründe! Ach wenn wir nur von einem Stanppunfte 
außer uns uns betrachten und zugleich die Kenntniß von 
ung jelbjt haben fönnten, die wir von innen befiten, wie 
bald würden wir Heilige werden! 

Wenn wir ung mit einem Thiere vergleichen, fo fin- 
den wir, daß das letztere fein dunkler Fleck in Gottes 
Schöpfung ift. Es ift gebuldiger, als wir find und hat 
ſcheinbar mehr Selbftbeherrfchung im Schmerze. Es ent- 
Ipricht befjer dem Zwede feiner Schöpfung, als wir dem 
unfrigen. Wenn wir uns neben einen gefallenen Engel 
ftelfen, jo fehen wir, daß er nur einmal fiel, und daß 
ihm zur Reue feine Zeit gegeben ward. Manche Arten 
von Sünden find ihm unbekannt 3. B. Schlemmerei und 
Trunfenheit wegen ver Geiftigfeit feiner Natur. Er fehnt 
fich nach Gott felbjt in feiner Empörung, er ift ohne Hoffs 
nung und hat daher fcheinbar mehr ein Recht, boshaft zu 
fein. Gott Tiebt ihn nicht, und das unfelige Gefchöpf 
weiß, daß Er e8 nie lieben wird. Aber durch Gottes 
Gnade wurden wir vor einem Abgrund von Verfehrtheit 
bewahrt, und dieſe DVergleichungen rühren uns nicht! 
Stellen wir uns ſodann neben heilige Menfchen und be- 
urtheilen wir uns nach ihrer Unſchuld, nach ihren heroi- 
ſchen Bußübungen, nad) ihrem edlen Eifer und nach ihren 
fchwierigen Arbeiten für Gott und die Seelen, nach ihrer 
Selbftaufopferung und Beharrlichkeit. Aber laſſet uns 
die Engel nehmen und an ihre Stärke und ihre Schön- 
heit venfen, an ihren Berftand, an ihre Macht, an vie 
wunderbare Reinheit ihrer geiftigen Natur und an ihre 

17* 


260 


Gaben! Werfet einen Blick auf vie feligfte Sungfrau, 
die ein bloßes Gefchöpf ift, und bevenfet ihre Würde, 
ihre Heiligkeit, ihre Vorzüge, ihre Sünvenlofigfeit und 
ihre gegenwärtige Herrſchaft. Knieet vor ver heiligen 
Menſchheit Jeſu nieder und erforfchet ihre Gnaden, ihre 
Bervienfte, ihre Schönheit, ihre Erhabenheit, ihren Leib 
und ihre Seele, ihre Vereinigung mit dem Worte, und 
wie fie der Gipfel des Univerfums, der Eulminationspunft 
der ganzen Schöpfung ift. Oder gehet an dem Strande 
jenes ftillen Dcean® hin, ich meine den unermefßlichen und 
unbegreiflichen Gott, und werfet voll Bewunderung einen 
Blick auf den furchtbaren und unendlichen Abgrund feiner 
befannten oder unbekannten Vollfommenheiten, was für 
einen Namen fie haben mögen. Und dann, o armes 
Menfchenherz, venfe, was du gewefen bift von Jugend an 
in Gedanken, Gefühlen und Handlungen; denfe, was bu 
in diefem Momente in vem Auge Gottes bift, jogar wie 
du dich ſelbſt fenneft, (und wie wenig fennft du von dir!) 
und urtheile, was du im günftigften Falle für ein Loos 
hoffen kannſt! 

Wir könnten beffer mit dem Menjchengeifte ringen, 
wenn wir uns felbjt mehr niederzuhalten vermöchten. 
Wir fonnen uns in dem Ölanze hoher Dinge und dies 
wirft auf uns wie das entnervende Klima ſüdlicher Brei— 
ten auf die Kinder des Nordens. 


14. Kapitel. 
Die geiftlide Trägbeit. 
Wenn unter allen Gnaden die der Beharrlichfeit am 
koſtbarſten ift, weil fie diejenige ift, welche allen übrigen 
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einen dauernden Werth verleiht, fo ift gewiß unter den 
Laſtern, welche dem, frommen Leben nachftellen, vie geift- 
liche Trägheit eines der größten; denn fie ift gerade das 
Gegentheil der Beharrlichfeit. Aber ich zmweifle, ob wir 
fie im praftifchen -Zeben mit der Furcht betrachten, bie 
fie verdient. Alle drei Elemente unferes® normalen Zu- 
jtandes, die Ermüdung insbefondere, leiden dadurch be- 
trächtlich. Der Kampf wird verſucht, der Weichlichfeit 
Pla zu machen und fern von Chriftus Erholung zu ſu— 
hen. Die Ermüdung, in Folge der Anftrengung, gibt 
dem Gewichte einer fehmerzlichen Mattigfeit nach, fühlt 
einen unüberwindlichen Widerwillen gegen die Trodenheit 
des innern Glaubens und fucht Troſt bei den Gefchöpfen, 
ein Schritt, der beinahe ebenfo gefährlich ift, als wenn 
man fich in ven Schnee niederlegen und fehlafen wollte. Die 
Ruhe endlich murrt, wenn die Trompete tönt, ven Kampf 
zu erneuern, und möchte fich gerne durch natürliche Mit- 
tel verlängern, wenn die übernatürlichen erſchöpft find. 
Ih glaube, man kann behaupten, daß jever Menfch 
träge ift. Hat man jemals einen Menfchen gefehen, ver fich 
nicht von Natur zur Trägheit hinneigte, wenn er nicht vielleicht 
etwas auf dem Herzen hatte, das ihn drückte? Ya viele 
Zrägheit ift fo natürlich, daß gerade träge Menfchen dieſe 
Natürlichkeit als einen Beweis dafür anführen, daß fie 
faſt unmwiderftehlich fei. Niemand übernimmt ein jchwe- 
res Werk von felbft; er muß dazu getrieben werben, fei 
e8 nun durch die Liebe zum Gelde, oder durch die Furcht 
vor der Hölle. Die Trügheit ift ihrer Natur nach füß, 
fieblicher al8 die glänzendſte Gabe, welche die Welt uns 
bieten fann. Aber dem geiftlichen Leben ergebene Men— 
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jhen haben eine bejonvere Neigung, träge zu fein, vie 
fie nicht immer fo in Betracht ziehen, wie fie follten. 
Nichts ift feltener in der Kirche, als ein wahrer Beruf 
zum bejchaulichen Leben. Daher ift es für vie meiften 
frommen Berfonen beinahe unmöglich, ihre ganze Zeit 
mit unmittelbaren Akten ver Religion und Tugend und 
mit der Pflege innerer Beweggründe und Gemüthsftim- 
mungen zuzubringen. Auf der andern Seite überzeugen 
fie ſich ſodann mit mehr oder weniger Grund, daß fie 
ihren früheren Gewohnheiten, fich zu erholen, und ihren 
alten Bergnügungen gänzlich entfagen müffen, fo daß ihre 
Frömmigkeit eine Art Leere in ihnen erzeugt, und ihnen 
nichts an die Hand gibt, um fie damit auszufüllen. Dies 
ift ein Hauptgrund, warum diejenigen, die feinen regel- 
mäßigen Beruf oder feine angemeflene häusliche Beichäf- 
tigung haben, irgend ein äußeres Werf der Barmherzig- 
feit auf fih nehmen ſollten. Wenn indeß dieſe Anficht, 
die Erſcheinung zu erflären, nicht wahr fein follte, fo ijt 
doch die Thatſache unläugbar, und die Welt hat jchon 
jeit lange mit ihrer gewöhnlichen Bosheit e8 laut verfün- 
digt, daß religiöfe Menfchen im Allgemeinen ungewöhn- 
lich träge feien. Da dieſe Trägheit ein wirkliches Hin— 
derniß für den Fortichritt ift, fo ift e8 von Wichtigkeit, 
daß wir die Sache näher unterfuchen, und wenn wir das 
thun, jo werden wir finden, daß es fieben Aeußerungen 
diefer Zrägheit gibt und von jeder verfelben muß etwas 
gefagt werden. Die erjte verfelben ift, was man gewöhn— 
ih Zerftreuung nennt. Sie ift Leichter zu befchreiben, 
als zu definiren; fie ift eine Sünde ohne einen Leib; fie 
kann fih aus allem einen Leib machen und ihn bejeelen. 
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Sie wirft in der Stille und macht ſich kaum fühlber. 
Ja eines ihrer gefährlichiten Merkmale ift, daß man es 
jelten gewahr wird, gerade wenn man fich einer Zerftreu- 
ung ſchuldig macht. Ihre Wirkungen auf unfere Andacht 
jtehen durchaus in feinem Verhältniſſe zu ihrer fcheinba- 
ren Bedeutungsloſigkeit. Sie kann in einigen Stunden 
die mit Mühe geärnteten Gnaden von Monaten vernich- 
ten oder die Frucht einer ganzen Retraite, und die Zeit, 
die unmittelbar auf dieſe heilfamen Webungen folgt, ift 
gerade eine ihrer auserwählten Lieblingszeiten., Wir wol- 
fen. num jehen, worin fie befteht. Jedermann weiß, nach— 
bem er zerjtreut gewefen ift, vaß dies der Fall war, aber 
er jieht nicht immer ein, worin feine Zerftreuung bejtand. 
Die Zraurigfeit feiner Seele ift ihm ein Beweis, daß 
etwas Unrechtes vorging, aber er kann —— nicht 
immer den rechten Namen geben. 

Die Zerſtreuung beſteht zuerſt darin, die Ausführ— 
ung der Dinge, die zu einer beſtimmten Zeit geſchehen 
ſollten, auf eine andere zu verſchieben, ſo daß eine Pflicht 
der andern gleichſam auf die Ferſe tritt und alle Pflich— 
ten als läſtige Obliegenheiten empfunden werden, als ein 
Joch, unter dem wir voll Unwillen ſeufzen und unſern 
Frieden verlieren. In den meiſten Fällen iſt die Folge 
davon, daß wir keine Zeit haben, das Werk ſo zu thun, 
wie es gethan werden ſollte. Es wird daher in der Ue— 
bereilung gethan, mit einer natürlichen Haft, Imit einem 
größeren Verlangen, blo8 damit fertig zu werben, als es 
gut zu verrichten und faft ohne Gedanken an Gott. Der 
Grundſatz eines franzdfifchen Staatsmannes: „Thue nie 
heute, was du bis morgen verjchieben kannſt,“ jo bewun- 
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berungswürbig er für die Fuge Erfüllung weltlicher Pflich- 
ten fein mag, kann doch felten ohne Gefahr im geiftlichen 
Leben angewandt werden. Auch würde nur Verwirrung 
aus der entgegengejegten Lebensregel Nelfons hervorgehen, 
daß man ftet8 eine DViertelftunde vor der Zeit am Werfe 
fein follte. Die Hauptfache ift, jeve Pflicht zu thun, wie 
fie fommt, mit Ruhe und Beharrlichfeit, das Auge feft 
auf Gott geheftet. Ohne dag wir eine beftimmte Regel 
zu beobachten haben, hat das tägliche Leben dennoch eine 
Neigung, fih gleichfam ein Geleife zu graben, in vem es 
dahin fließt, und fo hat jede Pflicht eine Zeit, die ihre 
rechte Zeit genannt werden kann. Wenn wir dies beob- 
achten, jo werben wir es vermeiden, einerfeit durch eine 
Anhäufung von Pflichten, deren Erfüllung im Rückſtande 
ift, gedrängt, und anderfeits zerftreut zu werden, indem 
wir Lücken leerer Zeit haben, die nicht ausgefüllt find. 
. Ein umbejchäftigter Menſch Tann weder glücklich noch 
wahrhaft fromm fein. 

Ein anderes Symptom der Zerftreuung befteht darin, 
daß wir all’ zuviel plaudern und unfere Höflichkeitsbefuche 
über das Maß ausvehnen. Damit ift nicht gemeint, daß 
es einen Punkt gebe, wo man ftehen bleiben müffe, over 
wo irgend etwas pofitiv Böſes beginne, fondern, daß es 
in folhen Dingen ein Maß gibt, das fich in jedem Falle 
nad den Umftänden richtet. Sich träge und nachläßige Lei- 
besjtellungen erlauben, wenn man allein ift, trägt ebenfalls 
bazu bei, den Geift zu zerjtreuen, und fchwächt ven Ein- 
brud, welchen die Gegenwart Gottes auf ung machen 
jollte. Man muß auch gegen eine Gewohnheit auf ver 
Hut fein, die gar nicht felten ift, daß man nämlich im- 
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mer im Begriffe fteht, ein Gefchäft zu beginnen, un 
dennoch nicht damit anfängt. Dies ſchwächt unfere mo- 
ralifche Kraft und verurfacht, daß wir unfere Lebenszeit 
immerfort zerjtüdeln, indem wir heute träge find, weil 
wir morgen etwas beabfichtigen, was vor Morgen nicht 
begonnen werben kann. Daſſelbe Refultat ver Zerftreu- 
ung wird hervorgebracht, wenn wir uns mit zu vielen 
mündlichen Gebeten und äußerlichen Andachtsübungen 
überlavden. Wir werden dann immer in einer Eile fein 
und unter einem Drude jeufzen, ver bald zum Ueberdruß 
und zur Nievergejchlagenheit des Geijtes führt. 

Der Mangel an Wachfamfeit über uns felbjt zu Zei- 
ten und an Drten der Erholung ift eine andere Duelle 
der Zerjtreuung. Die Erholung ift an und für fich ein 
gefährliches Ding, weil fie im gewiffen Sinne ung zer- 
jtreuen follte, um uns zu nützen, und diefe Zerftrenung 
hat die Folge, daß eine weile zugemefjene Erholung eine 
der mächtigjten Triebfevern des geiftlichen Lebens ift, eine 
Duelle föftlicher Seelenheiterfeit und eine mächtige Fein— 
bin der Gedanfenfünden. Aber davon muß ich fpäter 
ſprechen. Alles, was hier gefagt werden muß, ift, daß 
der Mangel an Wachfamfeit über uns felbft bei ver Er- 
holung eine Urfache ver Zerftreuung if. Das Nämliche 
läßt fih vom Luftichlößerbauen fagen und von jenem 
Geifte fittlicher Schlaffheit, welcher immer Dispenfen von 
Heinen Obliegenheiten und ſelbſt aufgelegten Regeln ver- 
langt. Ich fage: „Telbft aufgelegten Regeln;“ denn war- 
um fie auflegen, wenn fie nicht gehalten werben follen, 
und wie fönnen fie gehalten werden, wenn wir nicht ge 
gen Dispenfen, die wir uns felbft bewilligen können, 
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mehr auf der Hut find, als wenn fie von fonft Jemand 
nachgejucht werden müßen? 

Die Folgen dieſer Zerftreuung find leider Jedem 
aus uns zu wohl befannt, als daß es nöthig wäre, bier 
länger davon zu ſprechen. Zuerſt fommt die Unzufrie- 
denheit mit uns jelbjt, welche der Krebsſchaden für jeve 
Andacht iſt; dann Tadelſucht und eine unruhige Begierde, 
ung zu rechtfertigen, nach welcher wir fühlen, vaß vie 
Kraft zu beten uns verlaffen bat, wie die Körperftärfe 
ung nach einer Krankheit verläßt. Darauf folgt wirklich 
üble Laune, und in einer Stunde verfelben können wir 
verlieren, was wir im wochenlangen Kampfe an Fort— 
Schritt gewonnen haben. Hiemit ift eine Franfhafte Neig- 
ung verbunden, Andere zu beurtheilen und zu befritteln. 
Wenn wir auch die Gnade haben, dieſe gröbern Fehler 
nieverzuhalten, jo zeigt unfere Zerftreuung doch ihre Macht 
darin, daß fie unfere Aufmerkfamfeit beim Gebete vielfältig 
ablenft, vaß fie uns nach ver Kommunion verdrießlich macht, 
oder zurücdhaltend gegen unfern Beichtvater, oder uns dahin 
bringt, unfere Pflichten ohne Eifer zu erfüllen, und uns 
einen großen Widerwillen gegen Bußübungen einflößt. 

Die zweite Art, wie fich die geiftlihe Trägheit äuf- 
jert, ift Traurigfeit und Niedergefchlagenheit des Geijtes. 
Es ift nichts Ungewöhnliches, Fromme Berfonen von der 
Zraurigfeit fprechen zu hören, als ob fie eine ehrenvolle 
innere Prüfung, oder etwas wäre, was die reine Xheil- 
nahme, das Wohlwollen und Mitleid anderer hervorrufen 
fönnte, während man in ben bei weiten meijten Fällen 
in Wahrheit jagen kann, vaß fein Zuftand des geiftlichen 
Lebens jo viele läßliche Sünden und unwürbige Unvoll- 
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fommenheiten barftellt als gerade dieſe Traurigkeit. Sie 
ift nicht Demuth; denn fie macht uns eher zänfifch als 
geduldig. Sie ift feine Reue; denn fie ift viel mehr ein 
geheimer Aerger über uns felbft, als Schmerz, Gott be- 
leidiget zu haben. Die Seele ver Traurigkeit ift die Ei- 
genliebe. Wir find traurig, weil wir müde find, Gutes 
zu thun, und ftrenge zu leben. Das große Geheimniß 
unferer Heiterfeit war unfere Sorgfalt und unjer Fleiß, 
läßliche Sünden zu vermeiden, und unfere erfinverifche 
Emfigfeit, diefelben auszurotten. Wir find nun gerade 
in diefem Punfte nachläßig geworden, und deßhalb find wir 
traurig. Wenn wir in der That e8 noch verfuchen, wie frü- 
ber, wirkliche läßliche Sünden zu vermeiden, fo haben wir 
doch den Muth verloren, uns von manchem Vergnügungs- 
orte fern zu halten, der, wie wir wiffen, ung Gelegenheit 
zur läßlichen Sünde bieten wird. Wir begnügen ung 
mit einem unklaren Selbjtvertrauen, daß wir nicht fallen 
werden, und fogleich erbleicht auch das Licht des göttlichen 
Angefichtes in uns, und die Duelle innerer Freude hört 
auf zu fließen. Wir wünfchen gelobt zu werben und 
fühlen uns unglücklich, wenn man nicht beachtet, was wir 
thun. Wir juchen die Deffentlichkeit, al8 etwas, was und 
Troft, Ruhe und Befriedigung bringen wird. Wir möch- 
ten gerne, daß diejenigen, die wir lieben, willen, was wir 
fühlen und leiden, oder was wir thun und planen. Die 
Welt ift der Sonnenjtrahl, worin wir und wärmen. 
Was Wunder, wenn wir traurig find? 

Wie Viele gibt e8, deren wirkliches Ziel im geiftlis 
chen Leben eher ihr eigener Fortfchritt ift, al8 Gott, und 
wie wenig ahnen fie das! Nun aber kann man vielleicht 
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in Wahrheit jagen, daß wir auf dem Wege des Fort— 
fchrittes nie einen Punkt erreichen, ver uns Anfangs ganz 
leicht erreihbar ſchien. Wir bleiben immer unter dem 
Ziel, das wir uns ftedten. Dies ift wieder eine andere 
Duelle ver Traurigkeit. Bon welcher Seite wir aber au 
diefe befflagenswerthe Gemüthsftimmung betrachten mögen, 
wir werden finden, daß die geheime Duelle aller Geſtal— 
ten, die fie annimmt, Mangel an Abtödtung ift, und 
befonder® an äußerer Abtödtung. Mit einem Worte, 
wer hat je eine geiftliche Traurigfeit in Menfchen ge- 
troffen, die nach Vollkommenheit ftrebten, welche nicht 
entweder aus Mangel an Demuth, oder aus der Ge- 
wohnheit entjprang, ohne Haren Hinblid auf Gott zu 
handeln ? 

Aber die Folgen der Traurigkeit find fürchterlich. 
Nichts gibt dem Teufel fo große Gewalt über ung. Selbſt 
die Todfünde räumt ihm fehr oft weniger Macht über 
unfere Seelen ein. Sie ſchwächt die Wirffamfeit ver 
Saframente und zerftört ihren Einfluß auf uns. Sie 
macht alle füßen Dinge bitter und verurfacht, daß fogar 
die Heilmittel des geiftlichen Lebens wie Gift wirken. 
Unter ihrer verberblichen Einwirkung werden wir jo zart, 
daß wir nicht im Stande find, Schmerz zu ertragen, und 
fhon bei dem Gedanken an leibliche Abtödtung zittern. 
Der Muth, welcher zum Wachsthbum an Heiligkeit jo 
nothwendig ift, verläßt uns allmälig, und wir werben 
furchtſam und verhalten uns leidend, wo wir fühn und 
unternehmend fein follten. Der Anblid Gottes ift in un— 
ferer Seele umwölft, und jeder Tag, fo lange viefer An- 
fall von Traurigfeit dauert, verſenkt uns immer tiefer in 
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den Abgrund, fo daß fein vernünftiger Troft uns mehr er- 
reichen kann. Die Behauptung jeheint ftarf, aber es ift in 
Wirklichkeit Feine Uebertreibung, daß die geiftliche Trau— 
rigfeit eine Richtung nach dem Zuftand des Kain und 
Zudas nimmt. Die Unbuffertigfeit beider wurzelte in 
einer Traurigfeit, die aus Mangel an Demuth Fam, und 
diefer Mangel war ſelbſt die Frucht davon, eher mit 
Rückſicht auf fich felbjt, als im Hinblid auf Gott zu 
handeln. 

Bor Allem müffen wir uns in Acht nehmen, daß 
die Traurigkeit ung nicht von unfern regelmäßigen Kom— 
munionen oder von irgend einer von den Strengheiten 
abbringt, die wir üben. Wir müſſen ihnen um jo ge- 
treuer bleiben, weil wir traurig find, und uns hüten, ir- 
gend eine Aenvderung vorzunehmen, fo lange dieſe düſtere 
Wolfe über uns fchwebet. Genauigfeit in kleinen Pflich- 
ten ift eine wunderbare Duelle der Seelenheiterfeit, und 
bejtimmte Abtödtungen, gering an der Zahl und nicht 
ftreng, in denen wir aber ruhig beharren, werben den 
böfen Geift austreiben. Wir müfjen uns nach Gelegen- 
heiten umfehen, andern nachzugeben; denn dies hat Sanft- 
muth des Herzens und den Geift des Gebetes zur Folge. 
Wir müffen ven Gebrauch unferer Zeit zum Gegenftande 
einer befondern Gewiffenserforfhung machen und immer 
ein Buch oder eine Beichäftigung bei der Hand haben, 
um damit die Lüden unferer freien Zeit auszufüllen. 
Unfere Andachten zur feligften Jungfrau, welchen bie 
Kirche den fo ſüßen Namen „Urfache unferer Freude” 
gibt, dürfen wir nie übergehen, und müfjen jenen Tag 
für verloren anfehen, an dem wir ihr nicht auf diefe Art 
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unfere Huldigung bargebracht haben. Endlich müſſen wir 
nicht blo8 die Handlung im Auge haben, vie wir ber- 
richten, ſondern auch die Zeit, welche der Gehorfam da— 
für feftgefett hat, mag e8 nun ein Gehorfam fein, ven 
wir uns felbft auferlegten, oder die Negel oder die Fa— 
milie oder unfer Beichtvater; denn die wunderbare Tu— 
gend des Gehorfams Jiegt oft mehr in der Zeit, wann, 
und in der Art, wie wir handeln, al8 in ver Handlung 
felbft, gerade wie das geiftliche Leben felber nicht jo fehr 
in einer Menge gewifjer Handlungen bejteht, als in ver 
Art, wie wir alle unfere Handlungen verrichten. 

Zu diefen zwei Arten von Trägheit, nämlich Zer— 
ftreuung und Zraurigfeit, müfjen wir noch eine dritte 
hinzufügen; es ift eine Art von Apathie oder allgemeiner 
Erfchlaffung, die fich ehr fchwer befchreiben läßt, deren 
Hauptzüge aber Jedermann erfennen wird. Es ift fchon 
geraume Zeit verfloffen, jeitvem wir eine klare Anficht 
von uns felbjt hatten. Wir Haben uns felbft aus dem 
Auge verloren, und ſetzen unfere Reife wie Menfchen im 
Finſtern fort. Dann begibt fich auf einmal etwas, was 
uns zum Bewußtſein unferer Yage bringt. Wir finden, 
daß wir bejtändig Entjchlüffe faffen, und fie ebenfo beftän- 
dig brechen. Sie bilden, wie gewöhnlich, einen Theil 
unſeres Morgengebetes und in ein paar Stunden find fie 
wieder verflogen, wie wenn wir fie nie gefaßt hätten. 
Selbjt wenn wir darüber nachdenken, und eine kleine Ans 
jtrengung machen, fie auszuführen, finden wir, daß fie 
ganz faftlos, ohne Kraft und Leben find. Wir feßen den Ein- 
gebungen, vie wir alljtündlich empfangen, gerade fein taubes 
Ohr entgegen, aber wir find faumfelig, diefelben auszuführen, 
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und fo geht die Zeit dafür vorbei, eine andere Pflicht 
fommt in den Weg und es ift zu fpät, fo daß wir im 
Ganzen faum einer unferer Eingebungen entfprechen. 
AP dies ift Ihlimm; aber es fommt noch dazu ein 
phyſiſches Gefühl der Unfähigkeit, irgend eine Anftreng- 
ung zu machen. Es fcheint uns, als ob von einer Be— 
mühung gar nicht die Rede fein könne, und was in Wahr- 
beit blos eine moralifche Krankheit ift, nimmt ganz bie 
Aehnlichkeit und das Gefühl eines körperlichen Unwohl- 
ſeins an, und verurfacht bald ein folches. Wir beginnen 
dann damit, ernite Gewiffensbiffe gering anzufchlagen, 
find launifh, und fönnen feine Warnung oder Ermahn- 
ung und feinen Verſuch ertragen, geijtliche Gegenſtände 
uns vorzuftellen. Alles was andere thun, jcheint uns 
nicht zeitgemäß und geſchmacklos. Ohne allen vernünfti- 
gen Grund empfinden wir einen faft allgemeinen Wider— 
willen an Menjchen und Dingen und geben dem Geifte 
einer grundlofen Reizbarkeit nach, welche ven Paralytijchen 
harafterifirt, wie Walter Scott uns ihn in Chryſtol Crof— 
tangry jchilverte. Es ift als ob das Leben abgenügt wäre 
und wir das Ende aller Dinge erreicht hätten; als ob 
wir uns den Weg durch die obern Schichten, die auf dem 
Dafein lagern, hindurch bis hinab zu dem gebahnt hätten, 
was Bonnet die unerbittliche Langweile nennt, weld,e die 
Grundlage des menfchlichen Lebens bilde. In diefem 
Zuftande find wir nicht nur beim Gebete zerjtreut, jon- 
dern auch nachläßig, und felbft die Sakramente behan- 
bein wir mit einer Art von gleichgiltiger Unehrerbietig- 
feit und förmlicher Vertraulichkeit, woran man nicht ohne 
Entjegen denken kann. Es ift in der That fo weit mit 


272 


uns gefommen, daß man glauben follte, wir feien von 
dem Geifte de8 Ueberdrußes und ver Trägheit befeffen; 
es iſt als ob wir die Kraft, ernfthaft zu fein, verloren 
hätten, und empfindungslos oder ohne Bewußtfein wären, 
fofern e8 geiftliche Dinge betrifft. Zu viefem Zuftanve 
führt die Zerjtreuung immer, und wenn wir fo unglücklich 
find, ihr in ihren früheren Stavien nicht entgegen getre- 
ten zu fein, fondern wirklich unter ihrem Drude feufzen, 
fo müfjen wir uns erheben, und eben fo fräftig handeln, 
als ob wir in eine Todſünde gefallen wären. 

Eine vierte Art von geiftliher Trägheit fann eine 
unnüte Thätigfeit genannt werden, was für Menfchen 
von lebhaftem Geifte eine große VBerfuchung ift; denn wie 
ich vorhin fagte, die Trägheit hat für Jedermann Reize, 
nimmt aber bei verfchievdenen Charaftern verfchievene Ge- 
ftalten an. Es liegt nichts in der Erholung, was ung 
hindert, uns mit Gott zu vereinigen, aber e8 gibt man— 
cherlei unvervienftlihe Befchäftigungen, worin wir unfere 
Zeit zerfplittern, und wo es für uns faft unmöglich ift, 
irgend eine fefte oder Flare Abficht zu haben, Gott zu 
verherrlichen. Es ift fchwierig, den Unterfchiev deutlich 
zu machen, aber Jedermann weiß, daß „ſich erholen und 
träge fein” ganz verfchievene Dinge find, und daß bie 
Trägheit weit öfter darin beſteht, unnüte oder Findifche 
Dinge zu thun, als gar nichts zu thun. Es gibt viele 
Arten von Lektüre, die am fich nicht fchlecht find, vie 
aber aus gewiſſen Gründen, die ſich auf uns allein an— 
wenden laffen, uns zerftreuen oder für unjere Betrach— 
tung die Zerftreuung vorbereiten oder künftige Verſuch— 
ungen nähren und fie gleich mit Bildern verfehen. Sie 
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können uns auch gefährlich fein, weil fie uns übermäßig 
einnehmen, und wir empfinden darin, troß ver Ueber— 
zeugung unſeres Verſtandes, daß fie nicht fchlecht find, 
einen innern Vorwurf, ber, wenn wir in ber rechten Ge- 
müthsverfafjung wären, wie ein Verbot wirfen würde. 
So jollten wir in dieſen Tagen einer wohlfeilen und 
ſchnellen Poftverbindung in unferer Correfpondenz behut- 
ſamer fein, als es der Fall ift. Iſt es zuviel gejagt, 
daß jeder Brief, den wir ſchreiben, uns mehr oder we— 
niger von unſerer geiſtlichen Richtung abzieht? Und wenn 
dies ſo iſt, ſollten wir es uns nicht zur Regel machen, 
keine unnöthigen Briefe zu ſchreiben, keinen Brief zu 
ſchreiben, den nicht das Geſchäft, oder die geſellſchaftlichen 
Rückſichten oder die Freundſchaft unumgänglich nothwen- 
dig machen? Die Zeit ift koſtbar und wir haben wenig, 
und wie viel wird auf Brieffchreiben verwendet, und wie 
manche glauben, ihr Brieffchreiben fei ganz ohne Gefahr, 
weil e8, wie fie jagen, eine wahre Abtödtung fei. 

Die Gewohnheit, Briefe zu fehreiben, entwickelt fer- 
ner unfere natürliche Neigung, zu übertreiben. Wir be- 
bienen ung übertriebener Ausprüde und unſer Styl trägt 
zulegt feine Uebertreibung auf unfere Gefühle über. Wir 
bilden uns fo eine falfche Anficht von den Dingen, ge- 
rathen über unbedeutende Ereigniffe in große Unruhe 
oder erwarten mit lebhafter Angft ein Nejultat, das gar 
feinen Werth hat. Was ift der Familienfreis im Allge— 
meinen anders, als ein Gemenge unausfprechlicher Klei- 
nigfeiten, die man durch ein gewaltiges Vergrößerungs— 
glas erblict ? 

Der Mangel an Wahrhaftigkeit ift eine andere au- 

Faber, Fortſchritt. 18 
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genfcheinliche Wirkung einer Correfpondenz, die wir über 
treiben; denn aus Kleinigkeiten viel machen heißt unwahr 
fein. Die Saframente und das Gebet hören auf, ihren natür- 
lichen und rechtmäßigen Einfluß auf uns zu üben, wenn 
wir fo neugierig und mittheilfam find über Kinder, Woh— 
nungen, Bifiten, Sommerplane und Winterprojefte. Wir 
machen in unfern Briefen aus uns felbft einen Roman, 
und ſchmücken das Leben mit einem fünftlichen Roth, weil 
feine natürliche Farbe größtentheil® matt und ungefund 
it. Wenn ſich unfere Briefe um religiöfe Gegenftände 
drehen, fo ift e8 um fo jchlimmer; denn fie find dann voll 
übler Nachrede, Leichtfertigfeit und religiöfer Fraubaferei. 

Luftichlöffer bauen ift ein anderer Zweig dieſer un- 
nügen Thätigfeit, und nicht der unfchuldigfte. Hat fich 
je Einer über dem Bauen eines Yuftichloffes betroffen, pas 
nicht in gewiffer Weife feinen eigenen Stolz und Hoch- 
muth erhöhte? Können religiöfe Meenfchen eine Stunde 
damit zubringen, im Geifte großartige Almofen zu fpenvden 
oder helvenmüthig Kreuz und Leiden zu tragen, und fich 
dem Marterthum zu unterziehen, oder ganzen Ländern das 
Evangelium zu bringen, Kirchen zu regieren, Hofpitäler 
zu gründen, in ftrenge Orden zu treten, fich auf dem Tod— 
bette erbaulich zu benehmen oder am eigenen Grabe Wunder 
zu wirfen, ohne daß fie nothwendig eitlere und thörichtere 
Menfchen werden, al8 fie waren, ehe bie Stunde begann? 
Sie erlangen eine Gewohnheit, fehöne Dinge zu bewun- 
dern, ohne fie zu üben. Es ift jchlimmer als Romanen- 
Ieftüre, denn bier ift der Verfaſſer und ver Leſer derfelbe. 
Sie werden trunfen von Eitelkeit und Sentimentalität. 
Diefes unfelige Vergnügen gibt allem, was fie thun, eine 
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findifche Färbung und nimmt ihren Gedanken, Gefühlen 
und Vorſätzen ihre Würde. Stoffet euh nicht an ven 
harten Worten, aber wahr ift es, daß dieſes Quftichlöffer- 
bauen die Seele buchftäblich verövet und entnervt; es 
fährt über fie hin wie ver ververbliche Ausbruch eines 
Bulfans, und läßt nichts Frifches, Grünes oder Frucht- 
tragendes hinter ſich, nur eine allgemeine Erfchlaffung, 
Raunenhaftigfeit und Ueberdruß an Gott. 

Daß wir unfere Erholungen nicht gehörig eintheilen, 
reiht hin, eine fünfte Art von geiftlicher Trägheit zu 
bilden. Sch habe bereits gefagt, daß die Erholung ein 
Gegenftand von ungemeiner Wichtigkeit im geiftlichen Le— 
ben ift. Die ganze Tradition der Kirche fpricht zu Gun- 
jten diefer Behauptung, und ich zweifle, ob es je ein 
Drdenshaus gab, das während einer beftimmten Zeit in 
jtrenger Beobachtung ver Regel beharrte, ohne die Erho- 
(ungen, welche in jevem Orden herfömmlich find. Denn 
ein Orden ohne Ueberlieferungen ift ein Orden ohne Le- 
ben, wenigjtens ohne das wolle Xeben der männlichen Reife. 
Er ift entweder tobt oder noch ein Kind. Es klingt für 
einen Weltmenfchen feltfam, daß die Erholung in Ordens— 
häufern zur Pflicht gemacht wird; daß es aber fo ift, ift 
eine Folge der allgemeinen himmlischen Weisheit, welche 
alle Orvensitifter leitete. Aber in der Welt ift die Er- 
holung eine Sache von viel größerer Schwierigfeit, weil 
ſo wenige Regeln darüber gegeben werden können. Alles, 
was wir fagen fünnen, ift, daß eine fehr wichtige Frage 
die Art der Erholung betrifft, welcher wir uns bingeben 
follen. Sie muß unſerm Stande im Leben und ebenfo 
der befonvdern Stufe des Fortfchritts angemeſſen fein, bie 
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wir im geiftlichen Leben erreicht haben. Sie muß mit 
unferm natürlichen Charakter übereinftimmen und darf 
uns nicht mit Genoffen zufammenbringen, die unfern See- 
len Schaden zufügen. Der Grad der Erholung ijt eine 
andere Frage. Die Ehre Gottes muß im Auge behalten 
werden und wir bürfen uns nie bon einer gemäßigten 
Furcht vor Zerftreuung losfagen; vor allem muß die Er- 
holung zeitgemäß fein; denn eine nicht zeitgemäße ift im- 
mer ein Verluft der Gnade. 

Die Bortheile gut eingetheilter Erholungen lafjen fich 
nicht wohl übertreiben. Der Geift kann nicht immer an- 
gefpannt bleiben; der Bogen muß zuweilen losgeſpannt 
werben oder er zerbricht. Eine weije angeorpnete Erho- 
fung bewirft aber drei Stüde; fie bewahrt die ganze be- 
reits erworbene Gnade und läßt Fein Theilchen davon 
verloren gehen oder den geringiten Grad des Eifers fich 
verflüchtigen.. Die Liebe zu Gott fließt von der Arbeit 
in die Erholung über und fo bleibt die Gewohnheit ver 
Geiftesfammlung ununterbrochen und wir halten uns bei 
unfern Ergötlichfeiten ebenfo nahe an die Seite unjeres 
himmlischen Vaters wie bei unferer Arbeit oder bei unfern 
Prüfungen. Zweitens hält fie nicht blo8 die Vergangen- 
beit zufammen und bewahrt ven Geift verfelben, fondern 
fie verfchafft uns frifche Kräfte, Muth und Bereitwillig- 
feit für die Zufunft. Die alte Gnade wird befeftigt und 
die Begierde nach neuer lebendig erhalten. Man fagt von 
Kindern, daß fie mehr wachjen, während fie fchlafen als 
im wachen Zuftande.. So ift e8 mit ung bei der Erho- 
lung. Dies ift die dritte Wirkung derſelben. Wir wachlen 
dadurch an Heiligkeit und es ift fein Stillſtand. Es ift 
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nicht blos ein Segen für die Vergangenheit und ein Segen 
für die Zufunft; es ift ein gegenwärtiger Segen, weil es 
ein gegenwärtiges Wachsthum ift. Unfere Heiterfeit wird 
dadurch vermehrt, und alles, was uns in der Andacht hei— 
ter jtimmt, gibt uns mehr Kraft. Es wäre viel werth, 
wenn die Erholung uns nur von Sünde dadurch abhielte, 
daß fie die freien Stunden ausfüllte und bejchäftigte, 
wenn die Schwäche der menschlichen Natur uns antreibt, 
unfere unmittelbare Aufmerffamfeit auf religiöfe Dinge zu 
unterbrechen. Wir würden ihr die Enthaltung von taufend 
Gevdantenfünden und unnützen Dingen verdanken, die Herz 
und Sinn zerftreuen. Allein dies ift nur ein fehwacher 
Theil der Dienfte, die fie uns leiftet. Ihre Wirkfamfeit 
ift nicht minder wichtig im geiftlichen Leben als die des 
Schlafes im natürlichen, und wie der Schlaf, hat fie eine 
weije, wohlerwogene und fejte Regel nöthig. 

Ich will, was ich über viefen Gegenftand zu jagen 
babe, mit einem Rathe Scaramelli's fchliegen. Wenn 
unfer Geift unvollfommene Dinge von uns verlangt, 3.2. 
Zeitvertreib, Unterhaltung und überflüffige Erleichterungen, 
die weder unjere Gefunpheit noch die Erfüllung unferer Be- 
rufspflichten nöthig machen, fo fordern die Gefeke der Voll- 
fommenheit von uns, uns abzutövten. Ich weiß, daß dieſe 
Erholungen gerade die Nahrung derjenigen find, die ſchwach 
im Geifte find, wie der Apoftel fagt: „ver Schwache mag 
Gemüfe efjen;" weil fie nämlich ver Tröftungen beraubt find, 
welche die Gnade reinen Seelen bringt, fo ſtillen fie ihren 
Hunger und ihren Ueberdruß mit dieſen irdischen Tröftungen. 
Richard von St. Victor fagt, daß der Menfch in feiner 
eigenen Natur Nahrung finde, die Nahrung der Süßigfeit, 
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und eine andere Nahrung in zufälligen Urfachen z. B. 
in irdifcher Wohlfahrt und glücklichen Erfolgen. Allein 
dies ift nicht die geiftlihe Nahrung, womit Chriftus ſich 
jelbft erfriichte. Demungeachtet ift e8 die Nahrung ber 
Unvollfommenen, das Gemüfe der Schwachen, und ift oft 
eine nüßliche Nahrung; denn fie heilt und linvert zum 
Theil die Krankheit ver Trägheit, an welcher ver Geift 
leidet aus Mangel an Gnade. Aber Perfonen, die ernit- 
lich nah Vollkommenheit ftreben, müſſen fich dieſer un- 
nützen Erholungen berauben und fich fo empfänglich machen, 
von Gott eine größere Fülle von Gnade und himmlifchen 
Segnungen zu erlangen. Wenn unfer Geijt etwas von 
uns verlangt, was Nahrung, Schlaf, Kleidung und Unter: 
haltung betrifft und zur Erhaltung des Lebens oder der 
Gefundheit oder zur rechten Erfüllung unferer Pflichten 
nothwendig ift, oder fonft etwas, was der Gehorfam, ver 
Anftand und die gefunde Vernunft ebenfalls fordern, fo 
müffen wir feinen Forderungen nachgeben und uns bie 
nöthigen Erholungen gejtatten. Allein in viefen Fällen 
muß ein wahrhaft geiftlicher Menjch dafür Sorge tragen, 
feine Abficht zu reinigen, und fich felbft betheuern, daß er 
fih nur zu diefen Dingen hergibt, um Gottes heiligen 
Willen zu thun, nicht feine natürliche Neigung zu befrie- 
digen, Ihm zu gefallen, nicht fich ſelbſt. Seine Nach— 
gibigfeit ſcheint daher mehr die Inftinkte der Natur anzu- 
gehen, als feine eigenen Neigungen, und felbjt indem man 
jih gewiſſe Erholungen bewilligt, fann man feine perjün- 
liche Neigung befämpfen und nur den Willen und das 
Wohlgefallen Gottes ſuchen. Auf viefe Weife fann ver 
Menſchengeiſt feine Neigungen befriedigen, ohne daß bie 
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Befriedigung verfelben ein Hinderniß für den geiftlichen 
Fortichritt wird. Ich weiß wohl, daß diefe Dinge fich 
im Leben fchwer ausführen laffen, aber ver heilige Bern- 
hard fagt, daß wir uns nur mit Vertrauen auf Gott 
ftügen dürfen, und alles wird leicht gehen, nach jenem 
Worte: „Ich vermag alles in Ihm, der mich ftärfet." *) 

Eine allgemeine Gleichgiltigfeit in dem, was die Ans 
wendung unferer Zeit betrifft, ift eine ſechſte Offenbarung 
geiftlicher Trägheit. Der Gebrauch ver Zeit ift ein Ge- 
genftand von hoher Bedeutung, und für die, welche nach 
Vollkommenheit ftreben, von weit größerer Wichtigkeit als 
Manche glauben. Bellecius widmet in feinem Werfe über 
die Ächte Tugend ein ganzes Buch dem einzigen Alte, früh 
aufzuftehen, was nur ein einzelnes Beifpiel von der An- 
wendung der Zeit if. Wir dürfen nicht vergefien, daß 
bie Zeit ber Stoff ift, woraus die Ewigfeit gewoben wird, 
daß fie zugleich Foftbar und unmiederruflich ift, und daß 
wir am Ende die ftrengfte Rechenfchaft von verjelben ge— 
ben müfjen. Sehr wenige Fehler laſſen fich nicht mehr 
gut machen, aber ver DBerluft der Zeit gehört unter 
biefe wenigen und wenn wir erwägen, was für ein leich- 
ter Fehler es ift, wie häufig er vorkommt, wie jtille 
er begangen wird und wie anlodend er ift, fo werden wir, 
etwas von feiner wirflihen Gefahr einfehen. Die Träg— 
heit ijt überbieß, wenn fie fich einmal in uns eingewurzelt 
hat, eine vollfommene Tyrannei, eine Eflaverei, deren 
Feſſeln gefühlt werden, fo oft wir ein Glied bewegen oder 
fogar, wenn wir ftille liegen. Sie ift eine Knechtjchaft, 


*) Discernimento degli spirit. sect. 272, 273. 
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die auch ihre eigenen Reize hat und deren Süßigkeit fie 
um fo gefährlicher macht; aber der ſchlimmſte Zug an ihr 
ift die Täufchung, die damit verbunden ift. Kein träger 
Mensch hält fich felbft für träge, außer in den Fichten Au— 
genbliden der Gnade. Niemand will glauben, wie jtart 
in Kurzem die Gewohnheit wird, die Zeit zu vergeuben. 
Sich von derfelben loszumachen, erforbert eine Heftigfeit 
und eine andauernde Anftrengung, welcher nur Wenige 
gewachlen find. Indeſſen wird der Raum, welcher diejen 
Zuftand von der Lauigfeit trennt, bald durchſchritten. 
Die ftündlihe Anhäufung von feinen Nachläßigfeiten be- 
ſchwert und drückt die Seele, während jeden Augenblid 
die Rechenschaft fich auf eine fürchterliche Weife vermehrt, 
die wir der göttlichen Gerechtigkeit über unfere Zeit ab» 
legen müffen. Sp wird unfer Leben gerade das Gegen- 
theil von dem Gottes. Seine genaue Kenntniß von und 
fteht im ſchrecklichem Contrafte mit unferer halb abjicht- 
lichen und halb unabfichtlichen Vergeffenheit und Mißach— 
tung Seiner. Ich zweifle, ob ein genauer und gewiſſen— 
bafter Gebrauch der Zeit je eine Gewohnheit werben kann, 
wie manche andere geiftliche Vollfommenheiten. Die 
Zeit ift nach meiner Anficht etwas, das man im ganzen 
Laufe des Lebens nicht einen einzigen Augenblid aus dem 
Gefichte verlieren darf. Sie gleicht einem Strome, von 
welchem jede Woge ein Zeugniß mit fi) führt, das fie 
mit unveränderlicher Treue in jenen Dcean niederzulegen 
eilt, welcher ven Thron Gottes umfließt. Wir denfen mit 
Schreden an ven heiligen Alphons, gerade nachdem er 
fein feierfiches Gelübve abgelegt hatte, nie einen Augen- 
bli der Zeit zu verlieren. Wir fühlen, daß ein Menſch, 
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welcher e8 mit feiner Demuth und Klugheit wagte, fich 
einem folchen Leben zu widmen, nur damit enden fonnte, 
auf die Altäre der Kirche erhoben zu werben. 

Die fiebente und letzte Aeußerung der geiftlichen Träg- 
beit ift die Geſchwätzigkeit. Ihomas von Kempis fagt, 
daß er nach einer Unterredung nie in feine Zelle zurüd- 
gekehrt fei, ohne fie fehlechter zu betreten, al® er fie ver- 
laſſen babe, und eine andere heilige Perfon fagte, daß fie 
es nie in ihrem Leben bereut habe, die Zunge im Zaume 
zu halten, während fie felten gefprochen habe, ohne nach— 
her varüber Betrübniß zu empfinden. Was für eine Ein- 
ficht gibt uns dies in das innerjte Leben eines Heiligen? 
Im geiftlichen Leben gibt e8, wenn die ermüdete Seele 
irgend eine unziemliche Erleichterung oder Erholung Tucht, 
feinen Troft, der gefährlicher wäre als Gefchwägßigfeit, wenn 
wir das Bauen von Luftichlöffern ausnehmen, und fie ift 
eine der gewöhnlichiten Verfuchungen. Cinige werben ver- 
ſucht mit Jedermann zu ſchwatzen, ver auf fie hören will; 
andere nur mit gewiffen Leuten, die mit ihnen ſympathi— 
firen und mit welchen ihre Gefühle auszutaufchen, eine Bes 
ruhigung ihres Geiftes ift. Andere werden nur verfucht zur 
unrechten Zeit und über unrechte Gegenftände zu plaudern, 
und dieß fommt zuweilen vom Teufel und zuweilen vom Men- 
Ichengeifte her. Als allgemeiner Grundfag kann aufgeftellt 
werben, daß an einem Menfchen, ver nach Vollkommenheit 
jtrebt, jede Herzensergießung tadelnswerth ift, wenn fie nicht 
auf Gott gerichtet ift, und daß fie ebenfo tadelnswerth ift, 
mag fie fich nun über Gott oder irgend einen gleichgil- 
tigen Gegenftand verbreiten. Es gibt da feine Wahl; 
das Uebel liegt da in dem Erguſſe. Wir bilden ung ein, 
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dies erleichtere uns in ver Verfuchung, aber es hat nie 
einen größeren Irrthum gegeben. Mit Ausnahme ge- 
wilfer Verſuchungen fchöpfen wir neue Kräfte aus ber 
Einfamfeit, während jede gefchwähige Herzensergießung 
uns fchwächt und entnernt. Fromme Leute find, ehe fie 
beginnen, ven Heiligen ähnlich zu fein, auffallend geſchwätzig, 
und oft ift es die Gejchwäßigfeit, welche die Stunde ver- 
'zögert, wo fie den Heiligen ähnlich werden, und welche 
diefe Umwandlung gänzlich vereitelt. 

Es iſt Har, daß jede dieſer fieben Trägheiten zum 
Gegenftande einer Kleinen Abhandlung gemacht werben 
fönnte, aber ich habe zu meinem Zwecke genug gefagt. 
Die Vollkommenheit in der Welt ift eine fchwierige Sache 
und viele Dinge find ihr gefährlich. Die Trägheit hemmt 
vielleicht mehr als fonjt etwas unfer Wahsthum an Hei- 
ligfeit, weil e8 für Perfonen in ver Welt fo ſehr fchwer 
ift, nicht träge zu fein. Alles, was uns umgibt, ift Klein- 
müthigfeit und Uebertreibung. Die Ideen, welche herrichen, 
find EHeinlic und nievrig.e Die Luft, die wir athmen, 
bringt Erichlaffung hervor. Die Vorbilder, die wir vor 
Augen haben, find prunfende Thorheiten. Sentimentale 
Religiofität. gibt e8 genug, geiftliche Lapalien mehr als 
genug, aber von Ächter Abtödtung und aufrichtiger, männ- 
licher Andacht gibt e8 weniger, als möglich fcheinen würde, 
wenn die Thatfache nicht fo gewiß wäre. So zieht ung 
Alles zur Trägheit und zu unnügen Dingen hin. Man 
macht gewöhnlich die Beobachtung, daß die Ordensleute 
ver beiden Gejchlechter auffallend heiter find. Dies ver- 
danken fie in nicht geringem Grade der Enthaltung von 
Zrägheit, vor welcher die Regel und das gemeinfame Le- 
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ben fie fichern. Wir haben feines von dieſen Hülfsmitteln, 
und müfjen daher dieſen bejondern Feind um fo mehr 
fürchten. In der That kann die Gefahr und der ſchäd— 
lihe Charakter der Trägheit unter die hervorragenden 
Kennzeichen eines jeden Verfuches gerechnet werben, bie 
Vollfommenheit in der Welt zu erreichen. Wir haben 
bereits gejehen, daß zur VBollfommenheit in der Welt eine 
befondere Uebung der Geduld nothwendig ift, um bie 
Stelle einer Drvensregel zu vertreten. Wir müffen daher 
dem fleißigen Gebrauche der Zeit und der beftänbigen 
Eintheilung unferer Erholungen eine mehr als gewöhnliche 
Aufmerkfamfeit fchenfen, um den Gefahren zu begegnen, 
vor welchen Drvensleute durch das gemeinfame Leben ge- 
Ihütt find, das von einem heiligen Stifter eingeführt und 
geregelt wurde. Die Trägheit muß der Hauptgegenftand 
fein, gegen welchen unfer Kampf gerichtet ift; ſonſt wer— 
den wir nie die VBollfommenheit erreichen, welche, wie bie 
Heiligen uns jagen, ven Weltleuten offen fteht. 


15. Kapitel. 
Vom Gebet. 


Das geiftliche Leben unterfcheivet fich wejentlich von 
dem weltlichen Leben, und der Unterſchied fommt vom 
Gebet. Wenn der Tiebliche Zug ver Gnade den Menfchen 
antreibt, fich dem Gebete hinzugeben, fo erlangt er nach 
und nad die Kraft des Gebets, und das Gebet macht 
einen neuen Menjchen aus ihm, und er wird fo vollfom- 
men überzeugt, daß fein Yeben Gebet ijt, daß er am Ende 
immer betet. Sein Leben jelbjt wird ein einziges unun— 
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terbrochenes Gebet; ununterbrochen, weil e8 nicht ganz 
oder auch nur zum Theil in ven Methoden das innerlichen 
oder in den Formeln des mündlichen Gebets befteht; 
ſondern es ift eine Stimmung und Richtung des Herzens, 
wodurch all fein Thun und Leiden ein lebendiges Gebet wird. 

Das Leben des Gebets, welches ein unterfcheidendes 
Zeichen des übernatürlihen Menſchen ift, bejteht aljo 
darin, allzeit zu beten. Aber was heißt allzeit beten ? 
Was meinte unfer Herr damit? Allzeit beten heißt im- 
mer den füßen Drang des Gebets und den Hunger dar— 
nach empfinden. Die Gnade wird im Gebete handgreiflich 
empfunden und berührt. Die eigenthümliche Prüfung bei 
harter Arbeit ift, daß fie uns fo ſehr vom Gebete abhält 
und die Blüthe unfrer Kraft Hinwegnimmt, ehe wir Zeit 
haben zum Gebet, und phnfifche Kraft ift ſehr nothwen- 
dig, um recht zu beten. In Folge dieſes Zuges zum Ge- 
bete erlangen wir die Gewohnheit vefjelben, indem wir 
beftimmte Zeiten dafür haben, mag e8 num ein innerliches 
oder mündliches Gebet fein. Ich behaupte damit nicht, 
daß eine bloße Gewohnheit, zu beten, Jeden zu einem 
Manne des Gebet mache. Aber Gott wird fein Feuer 
nicht fenden, wenn wir nicht zuerft das Opfer bereit halten. 
Wir müffen auch das Schußgebet üben und einige beſtimmte 
Schußgebetlein haben, auch unter Tags häufig von freien 
Stüden Seufzer zum Himmel richten aus der Fülle un- 
ſers Herzens. Ueberdies geht aus dem Gebete ein ge- 
wiſſes Streben der Seele zu Gott hin hervor, welches 
aus der Liebe entjpringt und aus der Hebung der gött- 
lichen Gegenwart, und von der Fürbitte zur Danffagung, 
von der Dankjagung zum Lobe, und vom Lobe zur Bitte 
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übergeht, je nachdem die Stimmungen unfrer Geele 
wechfeln, ohne daß e8 uns irgend Mühe koſtet oder daß 
wir ein Bewußtfein davon haben, was in ung vorgeht. 
Allzeit beten heißt ferner, häufig unfre Afte der reinen 
Abficht, alles zur Ehre Gottes zu thun, erneuern, und fo 
unfere Handlungen, unfere Unterhaltungen, unfer Sinnen 
und Trachten und Leiden mit vem Leben des Gebets befeelen. 

Dies heißt allzeit beten ; fehet nun, was daraus hervor 
geht! In was für einen übernatürlichen Zuftand wird dadurch 
ein Menſch verfegt! Er lebt in einer ganz andern Welt, als 
andere Menjchen. Seine Umgebung ift nicht diefelbe wie 
die ihrige. Gott, Jeſus, Maria, die Engel und Heiligen 
find feine vertrauten Freunde, Sie geben feiner Seele 
ihre ganze Richtung und beherrfchen oft ſelbſt ven Aus- 
pruc feiner Gedanken. Er hat nicht diefelben Interefjen, 
Hoffnungen und Abfichten wie andere Menjchen. Wenn 
er etwas thun will, geht er in einer von Andern ver- 
ſchiedenen Weiſe zu Werfe, und feine Freude ‚über den 
Erfolg zeigt fich nicht wie die ihrige. In nichts fteht er 
in der That den Weltmenfchen fo ferne als im Genuffe 
eines rein übernatürlichen Erfolges, erfüllt mit dem himm— 
tischen Geifte ver Menſchwerdung. Seine Anfichten von 
der Welt find feltfam, obgleich klar und beftimmt, weil 
er die Welt mit dem Auge der Kirche anfieht und über 
die Beziehungen und Entfernungen der Dinge urtheilt, 
je nachdem fie fih um ven Mittelpunft des Glaubens 
reihen. Seine Neigungen ändern ſich fo, daß er fogar 
von denen, die ihm nahe ftehen, als ein Menfch betrachtet 
wird, auf den nichts einen Eindruck macht, und von denen, 
bie ihm ferne find, als ein kaltes Herz ohne alle natür- 
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lichen Gemüthsbewegungen und ohne die ftarfen Gefühle 
der Berwandtfchaft und Freundfchaft. Ueberdies ift vie 
Stimmung der Ruhe, welche das Gebet erzeugt, dem Er- 
folge und Fortfchritt im weltlichen Sinne des Wortes 
ungünftig, weil fie dem eifrigen Verlangen und dem raft- 
(ofen Streben darnach in den Weg tritt. 

Diefer Einfluß des Gebet zeigt fich in ven Meinun- 
gen und Urtheilen des Menfchen über Andere und in feiner 
Schäßung der Dinge Er wird in feiner Sprache gehört, 
in feiner Ruhe gejehen, in feinem Verkehre mit Andern 
leicht erfannt, und ijt die wahre Urfache jenes zumeilen 
icheinbaren Mangels an Mitgefühl für andere. So ift 
ein Menjch beichaffen, deſſen Fähigkeiten und Neigungen 
— in gewiffen Grave fogar feine Sinne — von dem Geifte 
des Gebet8 beherrjcht werden. Man follte glauben, ein 
folder Geift werde die Menfchen durch feine Gnadenfülle 
anziehen, wie die Gegenwart eines Engels. Aber es ift 
nicht fo, weil feine Schönheit ein geiftliches Auge verlangt, 
um fie zu erfennen. Im den Augen ver Welt hat ein 
ſolcher Menſch die ganze Sonderbarfeit und die gezwun— 
genen Manieren eines Fremden, was er in ver That auch 
ift. Dennoch läßt er im Geifte der Andern einen Ein- 
druck zurüd, der nicht erlöfcht, wie das heilige Saframent 
fo oft auf Proteftanten einen Eindrud macht, wenn fie 
unvermerft in feine Gegenwart gefommen find. Es ift 
die Art Gotte8 und der Dinge Gottes, Nachgedanfen in 
der Seele zu ermweden. 

Das wichtigfte Gefchäft des innern Lebens ift das 
innerliche Gebet, wovon ich zuerft fprechen will. Afceti- 
Ihe Schriftfteller und fogar Heilige haben zuweilen fich 
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ausgejprochen, wie wenn die Mebitation zum Heil ver 
Seele beinahe nothwendig wäre, und im gewifjen Sinne 
und in gewiffen Fällen mag dies wahr fein. Ganz aus- 
gemacht ift e8 jedoch, daß das innerliche Gebet zur Voll- 
fommenheit nothwendig it, und daß e8 ohne dasſelbe fein 
geiftliches Leben geben fann. Denn das innerliche Ge- 
bet ift nichts anderes, als die Beſchäftigung unferer See 
lenfräfte mit Gott, nicht um Ihn zum Gegenftand rein 
Ipefulativer Betrachtungen zu machen, fondern um unfern 
Willen dahin zu bringen, dem feinigen gleichförmig zu 
werden, und unfer Herz, Ihn zu lieben. Die Gegen- 
ftände, womit es fich befchäftigt, find fowol alle Werfe 
Gottes, als feine Vollkommenheiten, vor allem aber vie 
heilige Menfchheit unferes Herrn. Die Länge ver Zeit, 
die damit zugebracht werben joll, ändert fich nach den ein- 
zelnen Fällen, und es gibt eine Menge Methoven, unter 
welchen man wählen kann. Aber höchit wichtig ift es, daß 
man bei feiner Methode bleibt, wenn man eine gewählt 
bat. Davon jedoch wird fpäter Einiges gejagt werben. 
Das innerlihe Gebet, an fich ſelber jchwierig, wird 
e8 noch mehr durch die Verfuchungen, vie e8 begleiten. 
Es ift ermüdend, mehr als man fagen kann oder erwar- 
ten follte, und das Ermüdende desfelben ift gerade eine 
Verſuchung für uns, e8 ganz aufzugeben. Sehr oft, wenn 
wir zu mebitiren verfuchen, fühlen wir auf eine ganz un- 
erffärliche Weife. eine totale Unfähigkeit überhaupt zu 
venten. Was immer die leibliche Stellung fein mag, vie 
man uns beim Gebete anzunehmen empfiehlt, gerade ber 
Umftand, daß fie immer viefelbe ift, macht fie uns läftig, 
und wenn wir jie beftändig ändern, fo wird jedes Gebet 
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unmöglich, Zerftreuungen quälen uns jeden Augenblid, 
und ihr Name ift Legion. Die fühlbare Andacht ift un— 
fere einzige Hoffnung, und fie wird uns beftändig entzo- 
gen ohne fcheinbaren Tehler von unferer Seite. Die 
Berfuhungen, unfere Meditation zu unterbrechen, find 
fodend, während man die Verſuchungen, viefelbe ganz 
aufzugeben, mit Entrüftung zurüdweifen würde. Ein an- 
deres Mal werden wir verfucht, ihre Wichtigkeit für über- 
trieben zu halten, und wenn wir e8 auch nicht wagen, fie 
in fonft etwas zu ftören, fo befriedigen wir doch unfere rajt- 
loſe Ungevuld damit, daß wir unfere Zeiten dafür än- 
dern; aber felbft für dieſe geringe Nachgiebigkeit müjjen 
wir oft theuer bezahlen. 

Das Heilmittel für alle diefe Verfuchungen befteht 
aber darin, daß wir unfere Meditation als die Hauptan- 
gelegenheit des Tages anfehen; daß wir alle mögliche Zeit 
auf die geiftliche Yefung verwenden, daß wir in allen Fra- 
gen, welche viejelbe betreffen, offen und gehorfam gegen 
unfern Beichtvater find; daß wir uns allmälig von den 
fühlbaren Tröftungen entwöhnen und die Früchte einer 
trodenen, oder wie wir oft verfehrt fagen, einer jchlech- 
ten Mevditation nach ihrem eigentlichen Werthe ſchätzen. 
Wir müſſen unfere ganze Kraft auf dieſen Gegenftand 
verwenden; denn die Uebung der Gegenwart Gottes, un- 
jere Stärfe gegen böfe Engel und fehlimme Gemohnhei- 
ten, unjere andauernde Heiterfeit, unfere Fähigkeit, Kreuz 
und Leiden zu tragen, und alles, was wir für die end- 
liche Beharrlichleit thun können, hängt vom Gebete ab. 

Wenn wir die verfchievenen Methoven des Gebetes 
aufmerffam prüfen, welche von ver Kirche approbirte 
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Schriftfteller uns binterfaffen haben, fo werben wir ein- 
ſehen, daß fie fich auf zwei zurüdführen lafjen, auf vie 
Methode des heiligen Ignatius und die des heiligen Sul- 
picius. Die Vortheile der Methode des heiligen Igna- 
tins beftehen darin, daß fie der modernen Richtung des 
Geiftes mehr angemefjen ift, daß fie für eine größere Zahl 
von Perfonen paßt, daß fie als eine Kunft gelehrt wer- 
den kann, und daß die meilten Betrachtungsblicher dar- 
nach abgefaßt find. Die Vorzüge ver Methode des heili- 
gen Sulpicius find, daß fie eine getreuere Nachahmung 
der Tradition der alten Väter und der Heiligen der Wüſte 
ift; daß fie einem Bedürfniſſe für viejenigen abhilft, welche 
einerfeit8 mit der Methode des Ignatius nicht fortfom- 
men fönnen und anberfeits fein Gejchi dazu haben, was 
man das fehnfüchtige Gebet heißt, und daß fie in man- 
hen Hinfichten für diejenigen angemefjen ift, vie bei ver 
Mevitation oft unterbrochen werben, infofern fie ein voll- 
fommenes Werk ift, wenn fie auch unterbrochen wird, wäh- 
rend bie Kraft ver Methode des Ignatius in ihrem Schluffe 
bejteht. Dies find die Kennzeichen ver beiden Methoven. 
Eine Bergleihung Tann zwifchen ihnen nicht angejtellt 
werben, weil fie beide heilig find, weil fie beide Heilige 
erzogen haben, und die Anwendung berfelben ift entweder 
Sache ver Wuhl oder des Berufes. 

Ih will nun einige Worte von diefen beiden Me— 
thoden fagen und zuerft von der des heiligen Ignatius 
fprechen, welche am weiteften verbreitet if. Die Medi— 
tation ift eine Gabe, um bie wir befonders bitten müf- 
jen, und mit dieſem Gebete müffen wir ein glühenves 
Derlangen nah Vollkommenheit int Allgemeinen verbin- 

Faber, Fortſchritt. 19 


290 


ben. Wir müffen von den uns empfohlenen Mitteln ei- 
nen forgfältigen Gebrauch machen, und die geiftliche Lef- 
ung für die Meditation als das Nämliche anfehen, was 
das Del für die Lampe iſt. Es gibt daher zwei Vorbe- 
reitungen auf die Meditation, eine entferntere und eine 
nähere. ‘Die entferntere befteht theils in der Entfernung 
der Hinderniffe und theil® in der Erlangung der nöthi- 
gen Hilfsmittel. Die Hinvderniffe, welche entfernt wer- 
den müſſen, find: eine gute Meinung von uns felbft und 
ein Mangel an Aufgelegtheit, unfere Abtödtungen und An- 
dachten zu verbergen, ferner alle Neigungen zu habituellen 
Schwächen, wenn auch die Schwächen felbft für den Au- 
genblick habituell bleiben, Zerftreuung des Geiftes, nach- 
läßige, Bewahrung der Sinne, und ein leichtfertiges We— 
fen, unfere gewöhnlichen Handlungen zu verrichten. Die 
Hilfsmittel, die wir verlangen, find die nieveren Grade 
der Demuth, Einfalt und Reinheit ver Abficht im Allge- 
meinen, und ein gewiljer unbeveutender Grad von Ab- 
tödtung. Die nächte Vorbereitung befteht darin, unfere 
Meditation vor dem Schlafengehen zu lejen, anzuhören 
oder bereit zu halten, und insbeſondere darauf zu merfen, 
was für eine Frucht naturgemäß daraus hervorgeht oder 
unfern gegenwärtigen geiftlihen Bedürfniſſen am ange— 
mefjenften ift. Ehe wir einfchlafen, müffen wir fie kurz 
übervenfen, und irgend ein paffendes Schußgebetlein ver: 
richten; wenn wir erwachen, müſſen wir den Gegenftand 
der Meditation fogleich wieder ins Gedächtniß rufen, un: 
ter dem Anfleiven daran denken oder damit verwandte 
Gefühle in uns nähren. 

Envlich ift e8 gut, die Ruhe und die Stille unjerer 
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Seele wieder herzuftellen, indem wir ungefähr ein Ave 
Maria lang einen Akt der Gegenwart Gotte8 oder ber 
heiligen Menfchheit Jeſu erweden, und dies follte ge- 
jhehen, ehe wir nieverfnien. Auch müffen wir ein tiefes 
Etilffchweigen beobachten von der Zeit an, wo wir un- 
fere Meditation vorbereitet haben, bis zum andern Mor- 
gen, fo daß alle zerftreuenden Bilder und Gedanken aus- 
geichloffen werden. Diejenigen, welche fich viefen Regeln 
unterzogen, haben barin einen Segen gefunden. Manche 
fönnen fich nicht darein fügen. Ohne eine Kenntniß des 
einzelnen Falles kann Niemand beurtheilen, in wie weit 
oder von welchen Cinzelnheiten gewiffe Berfonen ohne 
Nachtheil vispenfirt werden können. Es gibt nicht Viele, 
welchen das ganze Shitem ver Methode des heiligen Ig- 
natius für lange Zeit nothwendig ift, aber es gibt Viele, 
die jeßt nie eine gute Meditation anftellen können, bie 
e8 aber könnten, wenn fie fi) anfangs Gewalt angethan 
und das Joch eine Fleine Weile getragen hätten. Auf 
biefe zwei Vorbereitungen folgt ein Aft der Anbetung 
und ein Vorbereitungsgebet. 

Nah den Vorbereitungen kommen bie Präludien, de- 
ren e8 zwei und zuweilen brei gibt. Das erfte bejteht 
darin, uns ein flüchtiges Bild von dem Gegenftande uns 
ferer Meditation zu entwerfen. Dies hilft uns, Zerſtreu— 
ungen abzuhalten, gerade wie man über etwas nachbenft, 
was man genau anblidt. Wenn wir im Verlaufe unfe- 
rer Meditation zerftreut werben, dann fehren wir zu uns 
ferem Bilde zurüd, wie wir auf etwas, das wir abbilden, 
zuritdbliden, wenn uns ein Geräufch veranlaßt hat, auf 
zufchauen. Manche Echriftfteller empfehlen uns, folche 

19* 


292 


Bilder beftändig vor Augen zu haben und darauf bebacht 
zu fein, daß viefelben ver befondern Frucht angemeſſen 
find, die wir bei biefer Meditation beabfichtigen. Das 
zweite Präludium ift eine unmittelbare Bitte um jene 
Frucht, und es ift gut, wenn wir durch den Heiligen 
darum bitten, den die Kirche an jenem Tage verehrt. 
In den Gefchichten gibt e8 ein drittes Präludium, welches 
darin befteht, die Gefchichte ganz kurz durchzugehen. Alfe 
Präludien zufammen follten ung nicht über fünf Minuten 
befchäftigen. 

Auf die Präludien folgt die eigentliche Meditation, 
welche aus drei Stüden bejteht; aus der Anwendung des 
Gevächtniffes, aus der Anwendung das Verjtandes und 
aus der Anwendung des Willens, Die Anwendung des 
Gedächtniſſes fcheint beinahe dasſelbe, wie das erfte Prä- 
ludium, ift aber davon unterfchieven nach der Länge, nach 
der Genauigkeit und nach ven Einzelnheiten. Sie beiteht 
darin, daß wir uns fo furz als möglich die fieben Fragen 
vorlegen: Wer? Was? Wo? Mit was für Mitteln ? 
Warum? Wie? Wann? Und diefe Fragen laffen fich 
gleichmäßig auf Schriftterte oder Geheimniffe anwenden. 
Wir dürfen uns nicht gar lange bei dem erjten Theile 
der Meditation aufhal’en, font wird er in eine bloße Un- 
terhaltung der Einbildungsfraft ansarten. Demungeachtet 
müfjen wir ihn ganz pünftlich und mit gewifjenhafter Ge- 
nauigfeit durchgehen. Denn wir werben fpäter finden, 
daß unfere Anmuthungen und Entfchlüffe hierin wurzeln. 
Eine nachläßige Anwendung unferes Gedächtniffes wird 
Unfruchtbarkeit in unfern Erwägungen, trodene Formali- 
tät in unfern Anmuthungen und einen Mangel an Zer- 
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knirſchung und Kraft in unfern Entfchlüffen hervorbrit- 
gen. Wir dürfen nicht in Unruhe gerathen, wenn wir 
finden, daß das Gedächtniß in das Gebiet des Verſtandes 
eingreift; beive können in einander übergehen, und es wird 
immer für ven Berftand die befondere Anwendung der 
allgemeinen Wahrheit auf uns felbft und unfere gegen- 
wärtigen geiftlichen Bedürfniſſe übrig bleiben. Denn durch 
den Berftand, welcher in dem zweiten Theile ver Mebdi- 
tation befonders thätig ift, thun wir folgende fünf Stüde: 
Wir wenden den Gegenftand unferer Meditation auf uns 
jelbft an, wir ziehen Schlüffe daraus, wir wägen die Mo— 
tive, wir prüfen das vergangene und gegenwärtige Betra— 
gen, und bilden uns zum Voraus unfere fünftigen Ge- 
müthsftimmungen. Die Hauptfahe in der Anwendung 
unferes Verſtandes ift, nie die Einfalt des Herzens aus 
ben Augen zu verlieren. Wie die Anwendung des Ge- 
dächtnifjes, fo befteht auch fie darin, daß wir uns fieben 
Tragen ftellen. 1) Was foll ih von Diefem denken? 
2) Was für eine praftifche Lehre muß ich daraus ziehen ? 
Diefe Lehre darf Feine allgemeine, fondern muß eine bes 
fondere und unferm Stande, unferm Charakter und uns 
jern Verhältniffen angemefjen fein. 3) Was für Beweg- 
gründe laden mich zu dieſer Uebung ein? - Sie müffen 
3. B. folgende fein: Die Angemefjenheit (darunter ver- 
ftehe ich, was fich für unfere Bedürfniſſe ſchickt), die Nütz— 
lichkeit, wenigftens in dem, was das übernatürliche Leben 
betrifft, die Genugthuung, die Leichtigkeit oder die Noth- 
wenbigfeit. 4) Wie habe ich bisher in diefer Hinficht ge— 
handelt? Hier müfjen wir den zufrievenftellenden Ant- 
worten des Gewiſſens mißtrauen und nur dem unwiber- 
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ftehlichen Beweife nachgeben, wenn fein Zeugniß günftig 
it. Wir müſſen auf unferer eigenen Beſchämung beftehen, 
in die Hleinften Einzelnheiten eingehen und unfere gegen- 
wärtigen Gemüthsftimmungen genau vurchforfchen. 5) Wie 
muß ich für die Zufunft handeln? Hier müffen wir fin- 
girte Fälle annehmen, feine unwahrfcheinlichen oder weit- 
bergeholten, ſondern folde, bie an dem nämlichen Tage 
leicht eintreten fönnten. 6) Was für Hinderniffe muß 
ich entfernen? Hier müfjen wir die Selbjtfenntniß an- 
wenden, welche uns unfere tägliche Gewiffenserforfchung 
verſchafft. Im Ganzen find unfere Hinderniffe meiftens 
drei, nämlich: die Eitelfeit, die Sinnlichkeit und die Zer- 
ftreuung. 7) Was für Mittel foll ich wählen? Hier 
müſſen wir darauf Acht geben, feine allgemeinen Mittel 
zu wählen, fondern folche, die für uns insbefondere paf- 
fen; vor allem müfjen wir verftändig fein und uns nicht 
mit zu viel überladen. Manche finden fih am Abend 
überhaupt ohne irgend ein Kreuz, weil das eine, das fie 
fih bei ihrer Morgenbetrachtung auf die Schultern legten, 
ſchwerer war, als fie e8 tragen konnten, fo daß fie e8 ab- 
warfen und unr die Hälfte diefes Tages wahre Schüler 
unſeres Herrn waren. 

Der dritte Theil der Meditation ift die Anwendung 
des Willens. Ohne diefe iſt die Meditation fein inner- 
liches Gebet, fonvdern entweder eine fpefufative Betrach— 
tung, oder eine unvollfommene Gewiſſenserforſchung. Die 
Anwendung des Willens ift zweifach; fie bejteht in ver 
Hervorbringung von Anmuthungen und von Entichlüffen. 
Die Anmuthungen finden eigentlich in der ganzen Medi—⸗ 
tation ihre Stelle, in ver Anwendung des Gedächtniſſes 
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und fogar in den Präludien. Sie können nicht wohl am 
unrechten Orte fein, fo oft fie fommen. Es ift gut, Texte 
oder Ausfprüche der Heiligen in der Seele gegenwärtig zu 
haben, um die heiligen Anmuthungen immer gleich ausdrücken 
zu können; aber wir müffen fie felbft gefammelt haben, fonft 
wird ihnen die Hälfte der Salbung fehlen. Wir foliten 
nie eine Anmuthung unterbrechen, die auf die Demuth 
Bezug hat, fo lange wir darin eine Süßigfeit empfinden. 
Das Nämliche kann jedoch nicht von der Freude und dem 
Triumphe gefagt werben, welche Irrthümern und Täufch- 
ungen auegefett find und in ven gehörigen Grenzen ge- 
halten werden jollten. Selbſt der Zerknirſchung dürfen 
wir uns nicht gänzlich hingeben, jo wünfchenswerth ihre 
Anmuthungen find; denn fie überfchreiten gerne das Maf 
und vermifchen fich leicht mit der Eigenliebe. Wenn bie 
Anmuthungen langſam fommen, jo dürfen wir unfern 
Geelenfrieven deshalb nicht verlieren, und anfangen, uns 
ruhig zu werben, fondern wir müfjen fie in der Stille 
durch Akte des Glaubens zu erweden fuchen. 

Allein fo Loftbar die Anmuthungen im Gebete find, 
jo haben doch die Entjchlüffe noch einen größeren Werth, 
Sie follten nicht blos in jedem Punkte unferer Medita— 
tion ihre Stelle finden, fondern am Schluffe einer jeven 
praftifchen Lehre eines jeven Punktes. Sie müſſen praf- 
tifch fein und nicht in dem DVerfprechen beftehen, gewiffe 
Andachten und Gebete zu verrichten, ſondern in dem Ent- 
ichluffe, diefe oder jene Sünde zu vermeiden, oder biefe 
oder jene Abtödtung zu üben. Sie dürfen nicht allges 
mein gehalten fein, fondern müfjen auf das Einzelne ein- 
gehen. Sie müfjen ſich auf unfern gegenwärtigen Zus 
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ftand und auf eine unmittelbare Handlung beziehen. Den 
Entſchluß faffen, fo oder fo zu handeln, wenn man an 
diefem oder jenem Punfte angelangt ift, oder wenn biefe 
oder jene Zeit kommt, heißt Luftichlöffer bauen und feine 
Entfchlüffe faffen. Wo möglich follten unfere Entfchlüffe _ 
fih auf die wahrfcheinlichen Ereigniffe des Tages beziehen, 
fo daß unfere befonvdere Prüfung fich mit unferer Medi— 
tation verfnüpfen kann. Sie müſſen ſich auf dauerhafte 
Motive gründen und oft überdacht worden fein; denn 
raſche und Teichtfertige Entjchlüffe überfteigen gewöhnlich 
unfere Kräfte, wenn einmal der Eifer des Gebetes abge- 
fühlt ift. Es ift beſſer, folche zu faffen, die unter dem 
ftehen, was wir vernünftiger Weife auszuführen hoffen 
fönnen, und insbefondere müfjen fie recht vemüthig jein. 
Denn die Dinge feheinen in der Meditation leicht, jo daß 
wir uns nicht genug mißtrauen; Gott aber ftärft felten 
eine Seele mit feiner Gnade, die fih allzuviel zutraut, 
und fo fommt es, daß wir unterliegen. Wie viele trau— 
rige Gefchichten, welche ung Manche darüber erzählen, 
daß fie feinen Fortjchritt machen, müffen auf vie Rech— 
nung unbebachter Entichlüffe geichrieben werden, die in 
der halb natürlichen, halb übernatürlichen Hite des Ge— 
bete8 gefaßt worden find ! 

Wir find nun bei dem Schluffe ver Meditation an— 
gefommen. Dies ift ein wichtiger Punft, welcher mit 
Ruhe und Eifer durchgegangen werden muß. Wird ver 
Schluß in der Haft gemacht, daß man die Stunde nicht 
überfchreite oder aus irgend einem andern Grunde, jo 
wird oft die ganze Meditation verborben. Wir müſſen 
zuerft alle unfere Entfchlüffe zufammenfaffen und fie wie- 
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der erneuern. Dadurch wird oft am Ende der Stunde 
ber Eifer wieder belebt, welcher vielleicht aus Trockenheit 
und Erjchlaffung erlöfchen wollte. Die Unterredungen 
mit Gott, mit der feligften Jungfrau oder mit den Hei— 
ligen folgen zunächſt. Im ihnen müſſen wir um die bes 
fonvdere und vorherbeftimmte Frucht der Meditation bit- 
ten; damit Fönnen wir irgend eine Bitte verbinden, vie 
uns fehr am Herzen Tiegt, und auch eine vemüthige Auf: 
opferung der Entjchlüffe, die wir gefaßt haben. Ein Va— 
ter unfer, ein Ave Maria und das Anima Chrifti find 
fodann in den meiften Betrachtungsbüchern, welche nach 
diefem Syſteme abgefaßt find, vorgefchrieben.. Wir hö— 
ren dann auf, unmittelbar mit Gott uns zu unterhalten, 
aber wir verlafien feine Gegenwart nicht; im Gegentheil 
find wir mehr als gewöhnlich darauf bedacht, daß ver 
Geift ver Zerftreuung nicht iiber ung fommt, und daß auf 
die Geiftesfammlung im Gebete nicht eine zu plötzliche 
Reaction eintrete, 

Wenn der heilige Ignatius feinen Willen haben 
fönnte, jo würde die Meditation hier noch nicht endigen. Er 
wünfchte, daß wir nieverfigen oder umhergehen und thun 
möchten, was er die Erwägung unferer Meditation nennt. 
Den Mangel an dieſer Uebung fieht er al8 den Grund 
fortgefetster fchlechter Meditationen an. Wenn wird arliber 
nachdächten und fänven, daß fie zu einer Zeit mangelhaft 
waren, fo würden wir wahrfcheinlich einfehen, was fie 
mangelhaft machte, und fo den Fehler für die Zufunft 
vermeiden. Diefe Erwägung wird in der That für fo 
wichtig gehalten, daß man uns empfiehlt, fie jpäter- unter 
Tags anzuftellen, wenn wir fie am Morgen unterlafjen 
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haben. Die Erwägung zerfällt in zwei Theile, in bie 
Prüfung und in die NRecapitulation. In der Prüfung 
gehen wir unſere Vorbereitung vom geftrigen Abend kurz 
wieder durch, fo wie unfere erften Gedanken beim Auf- 
ftehen, unfere Anfänge, das Vorbereitungsgebet, die Prä- 

ludien, die Wahl der Frucht, die wir zu erndten ung 
vornahmen, den Verlauf der Meditation, die Art, wie 
wir uns in den drei Theilen gegen Zerftreuungen vers 
bielten, ob unfere Unterrevungen mit Gott inbrünftig und 
demüthig waren, ob wir darauf hörten, wenn Gott in 
unferm Herzen fprechen wollte, und ob wir uns der Un- 
ehrerbietigfeit in unferer Leibesftellung, der Unflugheit in 
unjerer Sprache, der Boreiligfeit in unfern Gedanfen 
Ihuldig gemacht Haben. Wenn unfer Gewifjen auf alle 
dieſe Fragen uns eine befriedigende Antwort gibt, fo dan— 
fen wir dem allmächtigen Gott für vie Gnade, deren 
Kraft allein uns den Erfolg fihern fonnte. Wenn wir 
uns dagegen von dem Ergebnifje unferer Prüfung nicht 
befriedigt fühlen, fo erweden wir einen Aft ver Reue 
und faſſen einen befcheinenen Entſchluß für die Zufunft, 
ohne uns der Zraurigfeit oder Unruhe zu überlafjen. 
Wir dürfen nie vergeffen, vaß die Zeit des Gebetes Got- 
tes Straßzeit if. Dann werden läßliche Sünden, fleine 
Nachläßigkeiten, unorventliche Freunpfchaften und weltliche 
Neigungen gegen und aufftehen und über uns Klagen, 
und wir werben dafür die Strafe leiden. 

Die Recapitulation überdenkt die Lehren wieder, bie 
wir fennen gelernt, die Entjchlüffe, die wir gefaßt haben, 
und die Frucht, die wir zu erlangen hofften, und flebt 
noch einmal um die Gnade, unfere Entfchlüffe zu halten. 
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Wir müffen dann ein Schußgebetlein für den Tag wäh- 
fen oder irgend einen Gedanken, welcher ver geiftliche 
Blumenftrauß fein wird, um uns in dem Lärm und Ge- 
tümmel der Welt zu erquiden. Schließlich müfjen wir 
die Erleuchtungen niederfchreiben, die wir empfingen, und 
die Entichlüffe, die wir faßten, damit durch das Durchle- 
jen verjelben unfer Eifer wieder angefacht wird, wenn er 
erlöihen will. Diefe letztere Hebung erfordert jedoch 
große Klugheit und ift nicht für alle paffend. Diefe Er: 
wägung follte, wie der heilige Ignatius fagt, ungefähr 
eine DViertelftunde wegnehmen. 

Beim erften Durchlefen des ignatianifchen Planes 
ijt e8 Einem, wie einem Kleriker, der zum erjtenmal in 
ein Brevier hineinblidt. Es fcheint, als ob wir uns nie 
darin zurechtfinden fönnten, allein der Mechanismus ift 
in der Wirklichkeit fo einfach, daß wir bald vertraut da» 
mit werden, fo leicht und natürlich knüpfen fich die Theile 
desjelben aneinander. Es iſt leichter al8 es fcheint. Die 
Methode des heiligen Franz von Sales ift dem Weſen 
nach die nämliche, nur mit einigen Eigenthümlichkeiten, 
die fein Charakter in viefelbe brachte. Das Nämliche 
läßt fich von der Methode des heiligen Alphons fagen, 
welche die des heiligen Ignatius ift, nur mit etwas mehr 
Freiheit, wie wir e8 von dem Charakter jenes glorreichen 
Heiligen erwarten können, welcher zu feinen vielen An— 
ſprüchen auf die Dankbarkeit der Kirche noch den eines 
Apofteld des Gebets Hinzufügen könnte. Anfänger im 
geiftlichen Leben find immer geneigt, ſich von den mecha- 
nischen Theilen des Syſtems zu dispenfiren; aber es ijt 
wohl der Mühe werth, einige Wochen gebuldig zu fein. 
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Dies wird uns nie leid thun, während wir das entgegen- 
gefette Verfahren bereuen werden, fo lange wir leben. 
Wir müſſen uns auch davor hüten, wie in Zerftreuung 
nieberzufnien und nichts zu thun; dadurch fommt zu dem 
Fehler der Lmehrerbietigfeit noch die Trägheit Hinzu. 
Nach innern Stimmen, befiimmten Erfahrungen oder ent- 
Ichievenen Einprüden des göttlihen Willens auf unfere 
Seele dürfen wir uns nicht umfehen, und ung auch nicht 
der Verſuchung hingeben, den gebahnten Weg der trode- 
nen und manchmal mühleligen Mepitation zu verlaffen, 
um Gott auf einem fürzeren Wege zu erreichen. Zuerſt 
ift e8 nicht gut, viele Bücher über das Gebet zu lefen, 
fondern wir müſſen uns an die wenigen mündlichen Räthe 
unferes Beichtvaters Halten. Wir müfjen ftetS, aber in 
einer ruhigen Weife es verfuchen, mit unfern Betracht- 
ungen fürzer und mit unfern Anmuthungen länger zu 
fein, und wenn unfere ganze Meditation unerträglich tro— 
en fein follte, jo müjjen wir irgend einen bejondern Ent- 
Schluß fallen, ehe wir uns von unferm Kruzifix entfernen, 
und fo wird vie Zeit nicht ohne Frucht verfloſſen fein. 
Noch ein Wort über das, was wir fehlechte Medita- 
tionen nennen. Sie find gewöhnlich die fruchtbarften. 
Schon der Umftand, dag wir die volle Zeit auf unferm 
Betichemel verweilen, ift ein vortrefflicher und verbienft- 
licher Akt des Gehorfams. Das Geheimnig, das feinen 
Eindruck auf uns zu machen fcheint, dringt dennoch un- 
vermerkt in unfer Herz ein, und hält uns den ganzen 
Tag über mehr in ver Gegenwart Gottes, als wir fonft 
gewefen wären. Wir bitten etwas von Gott und dies 
ift an ſich felbft ein großer Alt. Wir faffen irgend einen 
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Entſchluß und begegnen einer Gelegenheit zur Demüthi- 
gung. Gott ſchickt uns fo oft zurüd, wie ein Lehrer fei- 
nen Schüler auf feine Aufgabe zurücdweist, um unfern 
Lauf zu prüfen, und Kleine vergeffene Nachläßigfeiten zu 
entveden, für die wir nie Buße gethan haben. So oft 
wir eine fchlechte Meditation angeftelft haben, und nicht 
einjehen können, daß es unfer eigener Fehler ift, dürfen 
wir überzeugt fein, daß Gott etwas damit beabfichtigt, 
und es iſt unfer Gefchäft, herauszufinden, was? Es ift 
feine Kleinigkeit, uns felbft und unfere- eigenen Unvoll- 
fommenheiten ertragen zu Fünnen. Im Gegentheil es ift 
ein Schöner Akt ver Demuth, und zieht uns zur Vollfom- 
menbeit hin. Wir fönnen in Wahrheit machen, daß eine 
ichlechte Meditation uns reichlihe Zinfen trägt, wenn 
wir wollen. 

Es ift augenjcheinlih, daß viel von dem, was über 
die Methode des heiligen Ignatius gefagt worden iſt, fich 
auf alle Methoden in Beziehung auf die Seelenführung 
anwenden läßt. Wenn ich daher von der Methode des 
heiligen Sulpicius fpreche, werde ich mich auf diejenigen 
Punkte befchränfen, welche fie von der andern unterfchei- 
den. Dlier theilt das Gebet in drei Theile ein, in die 
Borbereitung, in das eigentliche Gebet und in ven Schluß, 
und gebraucht gewöhnlich das Wort Gebet anftatt Medi- 
tation. Erfüllt mit dem Geifte der alten Tradition be- 
ziehen fich er und feine Ausleger in Betreff der Regeln 
und Methoven ſtets auf den heiligen Ambrofius, ven hei— 
ligen Johann Climacus, den heiligen Nilus, Caſſian und 
ähnliche Schriftfteller. Sie nehmen drei Vorbereitungen 
an, die entferntere, die weniger entfernte und die nächlte. 
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Die erſte befchäftigt fich damit, Hindernifje zu entfernen; 
bie zweite, vorzubereiten, was nothwendig ift, um recht 
zu beten, und die dritte bildet gleihfam ven Eingang ins 
Gebet. Man fanıı von der entferntern Vorbereitung fa- 
gen, daß fie fich über das ganze Leben ausvehne, und fie 
beichäftigt ſich Hauptfächlid mit drei Hinvernijfen, mit 
der Sünde, mit den Leivenfchaften und mit dem Gedan— 
fen an die Gefchäpfe. Keine Seele im Zuſtande ver 
Sünde fann vertraulich mit Gott umgehen. Die unrubi- 
gen Regungen ver menfchlichen Leidenſchaften hindern den 
innern Frieden, der eine nothwendige Bedingung für das 
innerliche Gebet ift, und ver Gedanfe an die Geſchöpfe ift 
der Grund zu aller Zerftreuung. Daher bilden das Auf- 
geben ver Sünden, die Abtödtung der Leidenschaften umd 
die Bewahrung der Sinne die entferntere Vorbereitung 
zum Gebet. Die weniger entfernte Vorbereitung umfaßt 
drei Zeiten. Die Zeit, wo der Gegenjtand des Gebetes 
am Abend vorher beftimmt wird, die Zeit, welche zwijchen 
diefem Augenblide und dem Erwachen am Morgen verfließt, 
und bie dritte fängt von unferm Erwachen an und dauert bis 
zum Beginne des Gebets. Die erftere erfordert Aufmerf- 
famfeit, die zweite einen Weberblid über den Gegenftand 
und ein tiefes Stilffchweigen, und die dritte will die An- 
muthungen der Liebe und Freude erweden, womit wir 
uns dem Gebete nahen follen. Die nächte Vorbereitung 
ift beinahe ein Theil des Gebetes ſelbſt. Sie begreift 
drei Afte: 1) daß wir uns in bie Gegenwart Gottes 
stellen; 2) daß wir uns für unwürdig erfennen, in fei- 
ner Gegenwart zu erfcheinen, und 3) daß wir ung für 
unfähig anfehen, ohne den Beiftand der göttlichen Gnade 
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zu beten, wie wir follten. Für jede dieſer drei Vorbe— 
reitungen find ganz genaue Regeln gegeben, die alle aus 
alten Quellen gefchöpft find, insbefonvere aus dem heili- 
gen Gregor, dem heiligen Chrhfoftomus, dem heiligen Bo— 
naventura, dem heiligen Nilus, dem heiligen Bernhard 
und dem heiligen Benevift. 

Aber insbefondere in dem eigentlichen Gebete wer- 
den die Hauptmerfmale der Methode Olier's gefunden. 
Es befteht, wie bei dem heiligen Ignatius aus drei Punf- 
ten; ber erjte heißt die Anbetung, ver zweite die Mit- 
theilung und ber dritte die Mitwirkung. In dem eriten 
beten wir Gott an, wir loben und lieben Ihn und brin- 
gen Ihm unfern Dank dar. In dem zweiten fuchen wir 
auf unfer eigenes Herz zu übertragen, was wir an Gott 
gelobt und geliebt haben, und nad dem Maße unferer 
Fähigfeit an feiner Kraft Theil zu nehmen. In dem 
dritten wirfen wir mit der Gnade mit, die wir durch in- 
brünftige Unterredungen und evelmüthige Entjchlüffe em- 
pfangen. Die alten Väter haben uns diefe Methode des 
Gebetes überliefert, die an fich felbft einen vollfommenen 
Abriß der hriftlichen Vollkommenheit bildet. Jeſus vor 
Augen haben, nennen fie die Anbetung, Jeſus im Herzen 
haben, die Mittheilung, und Jeſus in Händen haben, bie 
Mitwirkung, und in diefen drei Dingen befteht das ganze 
hriftliche Leben. Nach ihrer gewohnten Weife leiten fie 
dieſe Theorie von dem Gebote Gottes an die Kinder 
Iſraels ab, daß die Worte des Geſetzes vor ihren Augen, 
in ihren Herzen und auf ihre Hände gebunden fein foll- 
ten. Daher nennt ver heilige Ambroſius diefe drei Punfte 
die drei Siegel. Die Anbetung nennt er: signaculum 
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in fronte, ut semper confileamur; die Mittheilung, sig- 
naculum in corde, ut semper diligamus, und vie Mit- 
wirfung signaculum in. brachio ut semper operemus. An- 
dere ferner erflären, daß dieſe Gebetsmethode mit dem 
Muftergebete übereinftimme, das unfer Herr uns hinter- 
laffen bat. So entfpricht die Anbetung den Worten: 
Geheiligt werde dein Name; die Mittheilung den Worten: 
Dein Reich komme; und die Mitwirfung den Worten: 
Dein Wille geichehe! Es fcheint, daß dieſe Methode des 
Gebets, foweit wir darüber urtheilen können, viefelbe ift, 
welche unter ven Vätern ver Wüſte herrſchend war, und 
es ift zum Erftaunen, wie viele Fragmente ver alten Tra— 
dition e8 gibt, die darauf Bezug haben. Ihr patrijtifcher 
Charakter ift gerade das unterfcheivende Merkmal ver Ge- 
betsinethode des heiligen Sulpicius; fie ift ein Denkmal 
der älteſten Afcetif der Kirche. 

Der erſte Punkt alſo ift die Anbetung. Hier be- 
betrachten wir den Gegenftand unfrer Meditation im Hin- 
blike auf Jeſus und beten Ihn deßhalb in geziemen- 
der Weife an. Es find daher in diefem Punkte zwei 
Dinge zu beobachten. Geſetzt, um das Beifpiel zu neh— 
men, das Tronfon anführt, daß wir über die Demuth 
meditiren. In diefem Punfte müffen wir 1) beobachten, 
wie vemüthig Jeſus war, und in diefe Betrachtung fchließen 
wir drei Stüde ein: Die innern Gefinnungen unſers 
Herrn über die Demuth, die Worte, die er fprach, und 
die Handlungen, die er verrichtete. 2) Legen wir ſechs 
Opfer zu feinen Fügen nieder: Die Anbetung, die Ber 
wunderung, das Rob, die Liebe, die Freude und die Dank— 
barkeit. Manchmal gehen wir fie alle durch, zuweilen 
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wählen wir folhe, wie fie mit dem Gegenftande unfers 
Gebets harmoniven. Diefer Punkt ift äußerft wichtig, da 
er uns dahin führt, 1) unfern Herrn als die Quelle aller 
Tugenden zu betrachten. 2) Ihn als das Muſterbild an- 
zufehen, deſſen Abbild wir durch die Gnade werten follen. 
3) Bon den zwei Endzwecken des Gebets, welche Tertul- 
lian die Verehrung Gottes und die Bitte des Menjchen 
nennt, ijt der erftere, wie er fagt, ver vollfommenere. 
4) Der heilige Gregor von Nyſſa fagt, daß, wenn wir 
nur auf unfre eigenen Intereſſen fchauen, von den zwei 
Wegen, die zur Vollfommenheit führen, und die das Ge- 
bet und die Nahahmung find, der erjtere der kürzeſte, ver 
wirffamfte und ficherfte if. Wenn die Väter von ber 
Wirkfamfeit ver Anbetung als einem Theile des Gebetes 
fprechen, fo bevienen fie fich folgender Vergleichung. Sie 
fagen: wir fönnen ein weißes Tuch auf zwei Arten fchar- 
lachroth färben; erjtens, indem wir bie Farbe auf der 
Leinwand auftragen, und zweitens, indem wir fie in bie 
Farbe tauchen, und die letere ift die Fürzefte und macht 
die Farbe am dauerhafteften. Ebenfo ift e8, wenn wir 
unſre Seelen in die Farbe des Herzens Jeſu tauchen 
durch die Liebe und Anbetung, ein fchnellerer Weg, fie 
mit einer Tugend zu durchdringen, als vielfältige Akte der 
Tugend felbft fein würden. Der Leſer wird einjehen, daß 
dieſe Lehre eigenthümlich ift, und auf ven erften Anblid von 
dem gewöhnlichen Tone ber modernen Bücher abzumeichen 
ſcheint. Diefe Methode der Anbetung ift mit unbeveu- 
tenden Aenverungen auf alle die ſechs gewöhnlichen Ge— 
genfiände der Meditation anwendbar, auf die Eigenjhaf- 
ten und Bolltommenheiten Gottes, auf die Geheimniffe 
Faber, Fortſchritt. 20 
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und Tugenden Jeſu, auf die Handlungen ver Heiligen, 
auf die Tugenden, die Lafter und die hriftlichen Wahrheiten. 

Der zweite Punkt ift die Mittheilung, wodurch wir 
daran Theil zu nehmen fuchen, mas wir im erften geliebt 
und bewundert haben. Er enthält drei Dinge. Wir 
müffen ung erftens überzeugen, daß die Gnade, um bie 
wir bitten wollen, für ung wichtig ift und wir follten und 
hauptfächlid aus Beweggründen des Glaubens davon zu 
überzeugen fuchen. Zweitens müfjen wir erwägen, wie 
fehr wir diefe Gnade im Augenblide bevürfen und wie 
viele Gelegenheiten, fie zu erlangen, wir verfäumt haben. 
Sn diefer Stimmung müſſen wir die Vergangenheit, bie 
Gegenwart und die Zufunft betrachten. Das Dritte und 
die Hauptfache ift die Bitte um die betreffende Gnade 
felbft, und dieſe Bitte fann vier Geftalten annehmen, de- 
ren Vorbilder wir in ver Heiligen Schrift finden. Zuerft 
kann fie einfache Bitte fein: petitiones vestrae innotes- 
cant apud Deum;; zweitens kann fie Befchwörung fein, 
d. h. wir fügen unferer Bitte ein dringendes Motiv hinzu; 
wir bitten 3. B. durch die Vervienfte unſers Herrn, oder 
durch die Gnaden ver feligften Jungfrau: in omni obse- 
cratione, wie der Apoftel fagt. Drittens Tann die Bitte 
durch Dankfagung gefchehen, cum gratiarum actione. Denn 
die Heiligen fagen uns, daß die Danffagung für vergangene 
Gnaden die wirffamfte Yitte um neue ift. Vierten kann 
die Bitte dadurch gefchehen, daß man feinen Wunfch zu 
verftehen gibt; fo z. B. fagten die Schweftern des Yaza- 
rus nichts weiter, als: „Herr, er, den bu liebeft, ift 
frank." Alle viefe Bitten müfjen von vier Bedingungen 
begleitet fein, welche find: Demuth, Vertrauen, Beharr- 
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lichkeit und die Einfchliegung Anderer in unfer Gebet, wie 
unſer Herr uns lehrt, für unfer nicht für mein tägfich 
Drod zu bitten, und uns nicht mir unfere Schulden zu 
vergeben. Der heilige Nilus legt ein großes Gewicht auf 
diefen letztern Umftand und fagt, es fei die Weife, im 
welcher die Engel beten. 

Der dritte Punkt ift die Mitwirkung, wo wir unfere 
Entſchlüſſe faffen. Bei diefen Entjchlüffen werben aber 
drei Dinge erfordert: fie jollen befonvere fein, fie follen 
fih auf die Gegenwart beziehen und follen wirffam fein. 
Sie müfjen befondere fein, weil die allgemeinen von ganz 
geringem Nuten find, wenn fie nicht mit beſondern ver- 
bunden werden. Sie müfjen fich auf die Gegenwart be- 
ziehen, d. h. wir müſſen uns irgend eine Anwendung 
unjers Entjchlufjes vergegenwärtigen, als an diefem Tage 
wahrjcheinlich eintretend. Sie müſſen wirkfam fein d. h. 
unfere darauffolgende Sorge muß dahin gehen, fie mit 
großer Treue auszuführen, und wir müfjen die aufrichtige 
Abficht hegen, dies zu thun, ſobald wir viefelben fafjen. 

Der Schluß des Gebets befteht aus drei Dingen, 
bon denen jedes nur einige Augenblide erforvert. Zuerft 
müffen wir Gott danken für die Gnaden, die er uns in 
unferm Gebete verliehen hat, für vie Gnade, daß er ung 
in feiner Gegenwart duldete, daß er uns die Fähigkeit 
gab zu beten, und für alle guten Gedanken und Regungen, 
die wir empfunden haben. Zweitens müffen wir um Ver— 
zeihung bitten für die Fehler, die wir in unferm Gebete 
begingen, für die Nachläßigfeit, Lauigfeit, Zerftreuung, 
für die Unachtfamfeit und Unruhe unferes Geiftes. Drit- 
tens müſſen wir das Gebet ganz in die Hände ver feligften 
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Sungfrau legen, um es Gott darzubringen, um alle Män- 
gel deſſelben zu ergänzen und allen Segen zu erlangen. 
Sodann folgt der geiftlihe Blumenftrauß des heiligen 
Franz von Sales, welchen der heilige Nilus uns beim 
Gebete zuerft empfohlen zu haben fcheint. 

Die Methode der Karmeliter, wie fie Johann von 
Iefus- Maria anführt, verbietet jeden complicirten Plan 
der Mepitation und empfiehlt nur einen einzigen Punft 
derſelben. Ihre Beſtandtheile find: Die Anbetung, vie 
Aufopferung, die Dankfagung, die Bitte und die Fürbitte; 
aber er wünschte nicht, daß wir diefelben immer in ver 
nämlichen Ordnung vornehmen, fondern das zuerft, was 
mit der Natur des Gegenftands am meiften übereinftimmt, 
über welchen wir gerade meditiren. Im Ganzen fcheint 
die Behauptung richtig, daß die befchaulichen Orden fich 
mehr an die alte oder wie ich fie nannte, an die fulpicia- 
nifche Methode halten, al8 an vie des heiligen Ignatius, 
und alle Methoven fcheinen fich in die eine oder andere 
der beiden aufzulöfen. 

Diefe zwei Gebetsmethoven find beide heilig, obwol 
fo ſehr verfchieven. Es weht in ihnen ein verfchievener 
Geift und fie zielen dahin ab, verfchievene Charaktere zu 
bilden, aber fie fönnen einander nicht entgegengejeßt wer- 
den. Sie beive entfpringen Einem Geifte, dem heiligen 
Geifte, und jede wird die Herzen finden, zu denen fie ge- 
fenvet wird. Glücklich wer ein treuer Schüler der einen 
oder ber andern ift! 

Allein die Kaffe von Menfchen, für vie ich gerade 
ſchreibe, erfordert etwas mehr als dieſe Methoden ver Me- 
bitation, ohne daß fie fich einem der fogenannten überna- 
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türlihen Zuftände des Gebetes nähern. Manche gehen 
über die Meditation hinaus, die meiften langfam, aber 
einige fchnell, und wenn das ganze Leben eines Menfchen 
Gott gewidmet ift, feine Studien vorzüglich geiftliche 
Bücher und feine Beichäftigungen hauptfächlich religiöſe 
find, fo findet er oft, daß die Mevitation nicht länger die 
rechte Art von Gebet für ihn ift und daß er üben muß, 
was afcetifche Schriftfteller das ſehnſüchtige Gebet nennen. 
Davon muß daher Einiges gefagt werben. 

Der Uebergang von der Meritation zum fehnfüchtigen 
Gebete ijt eine Krifis im geiftlichen Leben; denn wir fün- 
nen die Meditation zu bald aufgeben oder zu fpät, oder 
wir können jie gar nicht aufgeben wollen, ſelbſt wenn un- 
fer Herr uns auffordert höher hinaufzufteigen. Alle dieſe 
brei Fehler find mit Schaden für die Seele verbunden. 
Dur den erften fallen wir in Täufchungen, durch ven 
zweiten verlieren wir Zeit, durch den dritten verfcherzen 
wir die Gnade. Aſeetiſche Schriftjteller geben uns fol- 
gende Zeichen, daß e8 Zeit für ung ift, zum jehnfüchtigen 
Gebete überzugehen: 1) wenn wir nicht im Stande find 
zu mebitiren, und uns zu Anmuthungen hingezogen fühlen; 
2) wenn wir, wir mögen thun, was wir wollen, aus 
unferer Meditation Feine andere Frucht ziehen al8 Lange— 
weile und Ueberdruß; 3) und darauf möchte ich einen 
befondern Nahorud legen, — wenn wir von den Wahr- 
heiten ver Religion, von den Lehren Jeſu jo durchdrungen 
find, daß wir e8 fchwer finden, unfern Verftand im Gebete 
damit zu beichäftigen, fondern augenblicklich und gleichjam 
unvermeidlich zu, den Anmuthungen des Willens übergehen ; 
4) wenn wir in dem Abjchen vor der Sünde, in ber 
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Gleichgiltigkeit gegen Vergnügen, in der Vermeidung der 
Gelegenheiten zur Gefahr, in der Beherrfhung ver Zunge 
und in der Abtödtung der Sinne einigen Fortfchritt ges 
macht haben. Dann können wir allmählig beginnen, bie 
Anwendung des Gevächtniffes und DVerftandes in unferm 
Gebete zu bejchränfen, und ung auf die Anmuthungen des 
Willens zu concentriren. Eo werben wir ficheren Echrittes 
von der Mepitation zum fehnfüchtigen Gebete übergehen. 

Courbon befchreibt den Unterfchied zwifchen vielen beiden 
Zuftänden des Gebets auf folgende Weife. In dem Zu: 
ftande der Meditation denfen wir über irgend einen Gegen: 
ftand nach over wir erwägen einen Text oder eine Wahr- 
heit, und betrachten ein Geheimniß in ver Abficht, über viefe 
Gegenftände Anmuthungen hervorzuloden. Im ſehnſüchtigen 
Gebete hat alfe Betrachtung und Erwägung aufgehört, und 
die Seele fommt von felbft dazu, alle nöthigen Anmuthun- 
gen aus fich hervorzurufen. In der Meditation ferner bringt 
die Seele diefe Anmuthungen mit einem gewiflen Grade 
von Mühe und Anftrengung hervor und muß ihre Aufmerk— 
famfeit feft darauf gerichtet halten, während uns dies im 
fehnfüchtigen Gebete feine Mühe Foftet, fondern von freien 
Stüden kommt, jo daß das fehnfüchtige Gebet an Inbrunft, 
Beſtändigkeit und Fertvauer über ver Meditation fteht. 

Wenn wir ven Wechfel zur rechten Zeit und auf bie 
rechte Weife vorgenommen haben, fo werden die Früchte 
biefes neuen Gebetes jehr bald in ver Seele fichtbar. Die 
erfte ift eine innige Liebe zu Gott, die fich vorzüglich in 
Alten der Liebe, des Wohlgefallens und Wohlmollens und 
in Werfen ver thätigen Liebe äußert. Die nächlten Früchte 
find: ein Verlangen, Gottes Willen zu thun, ein bren- 


311 


nender Eifer für feine Ehre, eine heftige Begierde nach 
der Communion, eine Sehnfucht nad) der Einfamfeit, das 
Streben, mehr von Gott zu wiffen, die Liebe von Gott 
zu fprechen, die Zunahme an Muth, das DBerlangen zu 
fterben, ver Eifer für die Seelen und die Verachtung der 
Welt. Auf der andern Seite hat das fehnfüchtige Gebet 
feine eigenthümlichen Gefahren. Wir find geneigt, uns 
durch die Hejtigfeit unmäßiger Anmuthungen zu erichöpfen, 
jo daß unfre Andacht ganz aus inbrünftigen Gefühlen 
befteht. Wir bilden ung ein, als ob wir fühlten, was bie 
Heiligen gefühlt haben; wir glauben, daß Alles, was wir 
thun, vermöge einer göttlichen Eingebung gefchehe. Wir 
find zu vorfchnell in unfern guten Werfen und unverjtän- 
dig in unferm Eifer. Im fehnfüchtigen Gebete quälen uns 
Zerftreuungen empfindlicher als in der Mebitation, weil 
unfer Berftand weniger bejchäftigt if. Die Entziehung 
der Süßigfeit wird weit ſchwerer empfunden, und bie 
Welt und der Teufel vereinigen fih, uns mit größerer 
Heftigfeit anzugreifen als vorher. Bor allem find wir 
befonvders und in einem Grave, der uns überrafcht, zur 
Eitelfeit und zum Zorne geneigt und geben weniger auf 
unfre Sinne Acht. Diefen Schwierigkeiten können wir je 
doch die übernatürlichen Gnaden entgegenfeßen, welche diefen 
Zuftand des Gebets gewähnlich begleiten, 3. B. die Gabe 
der Thränen, innere Unterredungen, Rührungen ber 
Seele, die Sehnfucht der Liebe, die Zerfehmelzung der 
Seele in Gott, die häufigen Blide auf unfre eigene Nich- 
tigfeit und bie Weberfülle geiftlicher Süßigfeit. Allein 
ber vollftändige Unterricht über viefe Punkte gehört in eine 
Abhandlung über das Gebet. Für unjern gegenwärtigen 
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Zwed ift über das innerliche Gebet genug gefagt; wir 
haben nur noch Einiges über das mündliche Gebet zu fagen. 

Es ift eines von ven Merkmalen einer falfchen geift- 
lichen Richtung, wie aus den von der Kirche verworfenen 
Lehrſätzen erhellt, wenn man das mündliche Gebet gering 
anfchlägt. Es ift der allgemeine Brauch der Gläubigen, 
ſelbſt wenn es, wie der heilige Thomas fagt, nicht noth- 
wendig ift, um felig zu werben. Der heilige Auguftin 
Icheint die entgegengefeßte Meinung zu behaupten, und 
gibt als Grund das Muftergebet an, das unfer Heiland 
uns hinterlaffen hat. Es ift jedoch, wie ver heilige Tho- 
mas bemerkt, von ungemeinem Nutzen und zwar aus drei 
Gründen. Es erwedt die innere Andacht, und erhält fie, 
wenn fie Schwach wird. Wir follten Gott mit allen feinen 
Gaben ehren, und die Stimme ift feine Gabe ebenfo gut 
al8 der Verſtand. Es macht der innern Andacht Luft, 
welche gerade dadurch an Stärke zunimmt. Im münd- 
lichen Gebete erforvern drei Stücke unfre Aufmerkfamfeit, 
obwol fie nicht immer auf dieſe drei Bunfte zugleich ge- 
richtet fein darff. Wir müffen erftens aufmerffam fein 
auf die Ordnung und auf die Ausfprache der Worte, 
zweitens auf die Bedeutung der Worte und drittens auf 
den Endzwed verfelben, d. h. auf Ihn, an ven wir fie 
richten, und auf die Gnade, um die wir bitten. 

Man rechnet gewöhnlich vier Arten des mündlichen 
Gebets: mit einem Buche, ohne ein Buch, das Gebet 
der Fürbitte und die Echußgebete. Wenn wir aus einem 
Gebetbuche beten, fo ift e8 gut, auf einmal nur ein ein- 
ziges Buch zu haben und vaffelbe nicht häufig zu wechjeln. 
Wir follten mit Pauſen leſen, gelegentlich das Buch zu- 
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machen und in Gedanken an Gott. ruhen. Wir follten 
forgfältig darauf Acht geben, fein Buch zu wählen, das 
zu hoch ift für unfere wirflichen Gefühle und für unfern 
gegenwärtigen Zuftand. Wenn wir ohne ein Buch beten, 
jo müßen wir furz fein und wenig Worte machen, wegen 
ver Majeftät Gottes. Wir müßen unſre Worte forgfältig 
wählen und ftille Zwilchenräume in unferm Gebete ein- 
treten laſſen. Bei der Fürbitte müſſen wir uns hüten, : 
den Leuten zu verfprechen, daß wir für fie beten wollen.) 
Wir müflen vorfichtig fein, beftändige oder vielfältige neun 
tägige Andachten auf uns zu nehmen. Wir vürfen nie 
eine beftimmte Länge der Zeit feftfeßen, in welcher wir 
um einen Gegenftand bitten wollen, und das Gebet dann 
aufgeben, wenn Gott fich nicht herablüßt, e8 zu erhören. 
Bei unfrer Fürbitte muß dem heiligen Water und feiner 
Meinung für die Bedürfniſſe ver Kirche eine herporragende 
Stelle eingeräumt werden. Die Schußgebete follten häufig, 
aber im Allgemeinen feiner Regel oder Verpflichtung un— 
terworfen fein. Sie müfjen in Zeiten der Verſuchung 
faft unaufhörlich dauern, und es ift wünfchenswerth, im— 
mer einige auserlefene bereit zu haben. 

Es gibt manche Verfichtsmaßregeln, die nothwendig 
find bei der Uebung des mündlichen Gebets. Wir müſſen 
forgfältig darauf fehen, uns nicht mit zu vielen Gebeten 
zu überladen, und wir thun wohl daran, fie immer mit 
einem innerlichen Akte ver Gegenwart Gottes zu. beginnen. 
Wenn wir uns Zerftreuungen hingegeben haben, und un— 
jere Aufmerkiamfeit unvermerft davon abgelenkt worden 
ift, was wir fagen, und wir enplich zum Bewußtfein davon 
erwachen, fo ift e8 von großer Bedeutung für unfern 
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Seelenfrieven, daß wir nicht wiederholt fagen, was mit 
Unaufmerffamkeit gejagt worven iſt. Wir müffen einfach 
innehalten und einen Aft ver Neue erwecen, und dann 
fortfahren. Das entgegengefette Verfahren gibt zu man- 
hen Scrupeln Anlaß und endigt damit, uns das münb- 
liche Gebet Yäftig und verhaßt zu machen. Wenn uns 
nachläßige Gewohnheiten bejchlichen haben, jo müffen wir 
die Sache dadurch wieder in Ordnung bringen, daß wir 
uns gewiffe Freiheiten, die wir uns genommen haben, 
entziehen, und fo unfre Nachläßigfeit dadurch wieder gut 
machen, daß wir einige Schritte in der entgegengefekten 
Richtung thun. Wenn wir 5. B. die Gewohnheit haben, 
mündliche Gebete außer dem Haufe, oder auf vem Wege 
oder im Bette herzufagen, und wir bemerfen, daß fich 
Nachläßigfeit dabei einzufchleichen anfängt, fo ift e8 befier, 
ung einige Zeit davon zu enthalten und fie in unferm 
Zimmer oder auf den Knieen oder irgend fo zu verrichten, 
daß fie für uns eine Art von Buße werden. Wir dürfen 
nicht vergeffen, daß dies fegensreiche Recht des mündlichen 
Gebets nicht blos eine häufige Duelle von Scrupeln ift, 
jondern fogar eine überaus fruchtbare Gelegenheit zur 
läßlichen Sünde, und dies kommt faft immer von einem 
Mungel an Ehrfurcht und Ueberlegung her. Wir follten 
daher nie anfangen zu beten, wenn wir beinahe gewiß 
wiffen, daß wir unterbrochen werden, und unfre Augen 
in ftrenger Hut halten. Man erzählt von vem heiligen 
Carl Borromäus, daß er die befannteften Theile des Miffule 
und Breviers nicht auswendig herfagen wollte, weil er dachte, 
daß ſchon der Aft, die Augen auf das Buch gerichtet zu 
halten und die Worte zu lefen, viel zur Andacht beitrage. 
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Es ift gut, manchmal über vie Würde des mündlichen 
Gebets und die Gemeinfchaft der Heiligen nachzudenken, 
in bie wir treten, indem wir fie herfagen, beſonders bei 
fo weltumfafjenden Andachten wie der Rofenfranz und bie 
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bete fehr ergeben find, follten eine befonvere Andacht zu 
den Engeln unterhalten, welche vor dem Throne Gottes 
ftehen und in ihren ſüß duftenden Rauchfäffern ftets vie 
Gebete ver Gerechten feiner erbarmungsreichen Majeftät 
darbringen. Wir müffen uns erinnern, daß während an- 
dere Mittel fich nicht immer auf alle Fälle anwenven 
laffen, das Gebet nicht blos für alle Fälle paſſend ift, 
fondern ganz beſonders paffend ift. Manche, wenn fie 
lange Zeit um eine Tugend over gegen ein Lafter oder 
eine VBerfuchung gebetet haben, werden muthlos und geben 
das Gebet auf. Der Teufel flüftert ihnen ein, ihre Ge— 
bete werben nicht erhört werben, nicht weil e8 an der 
Güte Gottes fehle, fondern weil fie unwürdig feien, erhört 
zu werben, und e8 fei wahre Demuth von ihnen, jo zu 
‚denken. Aber in Wahrheit ift eine folche Nievergefchlagen- 
heit des Geiftes feine Demuth, fondern eine Täufchung, 
die dem Glauben und ver Hoffnung wiberftreitet; denn 
die theologiſche Wahrheit verdient fehr beherzigt zu werden, 
daß das Gebet allein auf ver Güte Gottes beruht und 
durchaus nicht auf unfern Verdienften. Die, welche fich 
zum innerlichen Gebete nicht aufgelegt fühlen, follten das 
mündliche pflegen. Wenn wir aber viele mündliche Ge— 
bete auf uns genommen haben, und finden, daß wir wider 
unfern Willen unaufmerkffam werben, fo müffen wir die 
Zahl verfelben nach und nach vermindern und diefen Aus: 
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fall durch einen höhern Grad von Aufmerkſamkeit zu er- 
fegen fuchen. Als allgemeine Regel ift e8 am beften, nur 
wenige mündliche Gebete zu haben, aber bei viefen wenigen 
mit größter Treue zu verharren, Die heilige Thereſia 
jagt, daß eine bequeme Leibesftellung für das innerliche 
Gebet vorzuziehen fei, für das mündliche Gebet aber eine 
Stellung, die zugleich eine Buße ift. Unter allen Um- 
ftänden ift durch eine ehrfurchtvolfe Haltung der Erfolg 
des mündlichen Gebetes zur Hälfte gefihert. Wenn man 
im mündlichen Gebete ein Hilfsmittel zur innern Samms 
fung findet, fo ift e8 ein Zeichen, daß man Beruf dazu 
hat; aber ver heilige Thomas fagt, wenn es ein Hinver- 
niß für die innere Sammlung fei, jo gebe man am beften 
das auf, wozu man nicht verpflichtet fei. Diejenigen end— 
lich, welche aus Lauigfeit lange Zeit die Meditation ver- 
nachläßigten, haben fein bejjeres Mittel, fich wieder zu 
erfrifchen, und fo zum innerlichen Gebete zurüczufehren, 
al8 wenn fie fich eine Zeitlang der vielleicht jchon Lange 
aufgegebenen Gewohnheit eines Findlichen mündlichen Ge- 
betes hingeben. 

Nun noch einige Worte über Gebetserhörungen, ein 
Gegenftand, der fo manche fromme Seelen beunruhigt. 
Der heilige Bernhard fagt in feinen Faftenpredigten, daß 
e8 drei Gründe gibt, die ein Gebet fchlecht machen; ent- 
weder find jie fchlichtern, oder Tau oder unüberlegt. Wir 
fönnen daher dieſe drei Arten von Gebet wohl unterlafjen, 
da e8 nicht wahrfcheinlich ift, daß fie erhört werben. 
Die Gebetserhörungen tragen charafteriftifche Zeichen an 
ih, die wir unferm Geiſte einprägen  follten. Meijteng 
fommen fie langſam; die Gnade, um die wir bitten, 


317 


fommt, wenn fie fommt, oft in einer andern Geftalt, fo 
daß wir oft ftatt der erbetenen Gnade eine ganz andere 
erlangen. Die Erhörung kommt am jchnellften, wenn 
das Gebet geheim und verborgen bleibt, oder wenn man 
um Kreuz und Leiden bittet, oder wenn wir unfer Ge: 
bet durch die feligfte Jungfrau vor den Thron Gottes 
bringen, ober wie die heilige Katharina uns empfiehlt, 
durch die Seelen im Fegfeuer, oder nach dem Rathe ver 
heiligen Thereſia durch den heiligen Joſeph. Es ift eine 
faliche Lehre, die uns vorfchreibt, fir das Wohl Anderer 
nicht zu beten und zwar mit Beharrlichfeit zu beten; aber 
unfre Macht, die Bitte zu erlangen, hängt fehr viel von 
zwei Stüden ab: daß wir nämlich vie Gewohnheit haben, zu 
beten, und im beftändigen Verfehre mit Gott ftehen, und daß 
wir indem reinen Geijte eines einfältigen Glaubens beten. 

Wir empfangen immer drei Gaben von Gott, wenn 
wir demüthig und ernftlich bitten. Die erfte, fagt ber 
heilige Nilus, ift die Gabe des Gebets felbft. „Gott will 
dich länger fegnen, während du in deinem Gebete ver- 
harreſt; denn was gibt e8 für einen größern Segen, als 
im Gefpräche mit Gott zu verweilen?" Wir ftellen ung 
oft, die Bitten derjenigen nicht zu hören, die wir lieben, 
weil wir fie fo gerne bitten hören. So verftellte fich Jo— 
feph gegen feine Brüder. Du behaupteft, fagt der heilige 
Johann Climacus, ich Habe nichts von Gott empfangen, 
während du unterbefien eine feiner größten Gaben em- 
pfingeft, vie Beharrlichfeit im Gebet. Es ift oft der Fall, 
daß Gott mit der Erhörung zögert, weil er das Gebet fo 
fehr liebt. Die zweite Gabe ift die Zunahme unfrer 
Berdienfte, wenn wir im Gebete verharren, obgleich es 
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nicht erhört wird. Er beeilt fich nicht, feine Heiligen zu 
erhören, fagt der heilige Gregor, um ihre Verbienfte zu 
vermehren. Eo magis exaudiuntur ad meritum, quo 
citius non exaudiuntur ad votum. “Die dritte Gabe ift, 
daß wir durch dieſe Beharrlichfeit uns vorbereiten, die Gnade 
mit einem viel größern Nugen zu empfangen, als wenn 
fie uns fogleich gegeben worden wäre. Der heilige Iſidor 
fagt: Gott zögert, dein Gebet zu erhören, entweder weil 
bu nicht im der rechten Stimmung bift, zu empfangen, um 
was du bitteft, oder damit du fähig wirft, vorzüglichere Gaben 
zu empfangen, bie er dir verleihen will. So geht e8 ung, 
fagt Gerfon, wie manchmal einem Bettler, dem man ein 
reichlicheres Almojen gibt, weil man ihn fo lange an ber 
Thüre hat warten laffen. Ueberdies find die Ueberbleib- 
ſel aus unferm alten Sünvenleben, die noch nicht ganz ver- 
ſchwunden find, die Urfache, daß das Gebet langſamer wirft, 
als wenn unfre Buße Fräftiger und Tebhafter geweſen wäre. 

Myſtiſche Schriftjteller geben uns mancherlei Zeichen, 
woran wir faft im Augenblice zu erfennen vermögen, ob 
unfre Gebete erhört worven find. Wir haben oft ein 
feftes Vertrauen, daß unfre Gebete erhört wurven, ohne 
zu wiffen, welchem Umftand wir dies Gefühl zufchreiben 
jollen, und wenn dies Vertrauen mit inniger Liebe zu Gott, 
mit Verachtung gegen uns felbft, und mit einer faft un- 
widerjtehlichen Neigung verbunden ift, in Dankſagung aus- 
zubrechen, jo dürfen wir meijtens annehmen, daß unfer 
Gebet erhört worben ift. Sehr oft geht dieſem Vertrauen 
ein heftiger innerer Antrieb voraus, um ven Gegenftand, 
den wir wollen, zu bitten, und Gott würde, wie der 
heilige Auguftin fagt, uns nicht fo antreiben, um et- 
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was zu bitten, was er nicht gewähren wollte. Manch- 
mal fendet uns Gott nebft diefen innern Merkmalen ein 
äußeres Zeichen in der Geftalt einer Trübfal oder einer 
Demüthigung, wie 3. B. Heli Anna zurüdwies und unfer 
Herr Maria bei der Hochzeit zu Cana und das chananäi- 
ihe Weib. Er wies fie nur ab, um fie ſodann zu er- 
hören. Wer von feinem Freunde verlaffen wird, fagt 
Job, ruft Gott an und er wird ihn erhören. Richard 
von St. Bictor führt eine ungewöhnliche Stärke des Glau— 
bens, oder Ziefe der Demuth, oder eine ernite Be 
harrlichkeit, als innere Zeichen des erhörten Gebets an. 
Aber der heilige Bonaventura fürchtet, daß wir bei Be 
urtheilung verjelben dem heiligen Geifte allzuleicht zu- 
ſchreiben möchten, was nur die Wirfung unfers erregten 
Naturelis ift. Enplich gibt der heilige Ambrofius folgende 
Regel. Indem er die Worte erklärt: „Um was Zwei von 
euch auf Erden immer bitten werten, das wird ihnen mein 
Bater, der im Himmel ift, gewähren; denn wo Zwei over 
Drei in meinem Namen verfammelt find, da bin ich mit- 
ten unter ihnen," fagt er: Was find viefe Zwei oder 
Drei anders, als der Yeib, die Seele und ver heilige Geift? 
Denn wenn die Seele alle ihre innern Kräfte in dem 
Heiligthume ihres Herzens fammelt, um zum Vater im 
DBerborgenen zu beten, und wenn der Leib feine äußern 
Sinne fammelt und fie mit der Seele vereinigt, dann 
nahet fich der heilige Geift und bringt Ruhe und Frieden 
in diefe Verbindung, fo daß das Gebet inbrünftig und 
wirkſam fein fann, und dann ift Jeſus mitten unter ven 
Dreien gegenwärtig. O felige Vereinigung, wo fich fo 
Vieles verbindet, um den ewigen Vater zu bitten! Was 
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könnte man mehr wünfchen, was Wirffameres vorfchlagen? 
Freuet euch im Herrn, und er wird euch eure Bitten 
gewähren, fagt David. Denn wenn e8 eure Freude ift, 
Gott zu gefallen, jo wird e8 feine Freude fein, eure Ge- 
bete zu erhören. 

Wir dürfen uns jedoch Über die Erhörung unferer 
Gebete nicht allzufehr beunruhigen. Wir follten im Glau- 
ben und mit einem tiefen Gefühle unfrer eigenen Unwür— 
bigfeit beten und das Uebrige Gott überlaffen. Selbft 
vom Standpunkt unfers eigenen Intereſſes aus betrachtet, 
bat fein Gebet eine folhe Macht, Erhörung zu erlangen, 
al8 dasjenige, welches aus einem mit dem Willen Gottes 
gleihförmigen Willen hervorgeht. Dies war das Geheim- 
niß der mächtigen Fürbitte ver heiligen Gertrud. 

Es gibt noch einen Gegenftand, der unfre Aufmerk- 
famfeit verlangt, wenn wir vom mündlichen Gebete fpre- 
hen. Wer dem mündlichen Gebete ſehr ergeben ift, ift 
in nicht geringem Grade von feinem Gebetbuche abhängig. 
Die Wahl der Lieblingsandachten ift daher eine Sache von 
großer Wichtigkeit, und was fir Andachten fünnen wir fo 
fiher wählen, al8 jene, die von der Kirche gutgeheißen 
und mit Abläffen verbunden find? Es findet ein inniger 
Zufammenhang ftatt zwischen den Abläffen und dem geift- 
lichen Leben, und der Gebrauch der mit Abläffen verbun- 
denen Andachten ift beinahe ein untrügliches Kennzeichen 
eines guten Katholifen. Der heilige Alphons fagt, daß 
man, um ein Heiliger zu werben, nichts weiter brauche, 
als alle Abläffe zu gewinnen, die man kann, und der gott- 
felige Leonardo von Porto Maurizio führt eine Ähnliche 
Sprade. Die befondern und von der Kirche geprüften 
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Dffenbarungen ver Heiligen werfen ein bedeutendes Licht 
auf diefen Gegenftand. Die heilige Brigitta wurde grof- 
fentheil® deshalb erweckt, wie fie jelbft jagt, um vie Ehre 
der Abläffe auszubreiten, und vie heilige Maria Magva- 
fena von Pazzi fah im Fegfeuer Seelen einzig deßhalb 
geftraft, weil fie diefelben gering ſchätzten. 

Im geiftlichen Leben gibt es, wenn ich mich fo aus- 
drücken darf, acht Seligfeiten ver Abläfje. 1) Da fie auf 
die Sünde, auf die Gerechtigkeit Gottes und auf die zeit- 
lihe Strafe ver Sünde Bezug haben, fo unterhalten fie 
in ung Gedanken, die fih auf ven Weg der Reinigung 
beziehen und vie für uns am heilfamften find, obwol wir 
bejtändig voll Ungeduld uns verfelben zu entlevigen ſu— 
chen. 2) Ueben fie eine eigenthümliche Wirkung auf uns 
aus, uns von der Welt loszufchälen. Sie führen uns in 
die unfichtbare Welt ein; fie umgeben uns mit Bildern, 
die einen übernatürlichen Charakter an fich tragen, und 
erfüllen unfere Seele mit einer Reihe von Ideen, die 
uns von weltlichen Dingen losmachen und irdiſche Ver— 
gnügen zurüdweifen. 3) Stellen fie uns den Gevanfen 
an das Fegfeuer beftändig vor Augen und drängen ung 
nicht nur eine fortdauernde Uebung des Glaubens auf, 
fondern geben uns auch Motive zu beiliger Furcht an 
die Hand. 4) Sind fie eine Uebung der Liebe gegen bie 
abgeichievenen Gläubigen, welche leicht heldenmüthig und 
- von folhen geübt werden fann, die fein anderes Almofen 
geben können, und welche alle Wirkungen auf unfere See 
(en bat, die von den Werfen der Barmberzigfeit begleitet 
find. 5) Iſt Gottes Ehre gar fehr dabei betheiligt, und 
zwar auf zweifache Art, durch die Erlöfung der Seelen 
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aus dem Fegfeuer und ihre frühere Zulaffung zu dem 
himmlischen Hofe und auch durch die Offenbarung ver 
Bollfommenheiten Gottes, welche die Abläffe uns varftel- 
len, 3. B. feine unendliche Reinheit und Verabſcheuung 
der Sünde, felbjt ver geringften, und die Strenge feiner 
Gerechtigkeit, verbunden mit der erfinverifchen Liebe fei- 
ner Barmherzigkeit. 6) Ehren die Abläffe die Genug- 
thuungen Jeſu. Sie find für feine Genugthuungen, was 
die Lehre, daß alle Sündenvergebung Ihm verdankt wird, 
für feine Verbienfte if. Sie Laffen fo zu fagen nichts 
von ihm unangewenvet und zeigen jo beutlich die Fülle 
feiner Erlöfung. Sie ehren auf gleiche Weife die Ge- 
nugthuungen Mariens und der Heiligen, jo daß Jeſus 
noch mehr dadurch geehrt wird. 7) Flöffen uns die Ab- 
Läffe eine ernftere Anficht von der Sünde ein, fo daß un— 
fer Abſcheu davor dadurch zunimmt. Denn fie halten 
uns beftändig vor, daß fogar ber vergebenen Sünde 
Strafe gebührt, daß dieſe Strafe eine ganz unerträgliche 
ift, und, obwol nur zeitlich, die Genugthuungen Jeſu be- 
darf, um uns davon zu befreien. 8) Halten fie uns in 
Eintracht mit dem Geifte der Kirche, und dieß ift von 
ungemeiner Wichtigkeit für diejenigen, welche ein inneres 
Leben zu führen fuchen und fich mitten durch die Schwie- 
rigfeiten der innern und afcetifchen Heiligkeit ihren Weg 
bahnen. Denn die Abläffe unterfchägen, ift ein Zeichen 
der Härefie, und der Haß, welchen die Härefie dagegen 
hat, ift ein Beweis von dem Mißfallen des Teufels gegen 
diefelben, und dies hinwieder ijt ein Maßftab für ihre 
Macht und ihre Annehmlichkeit bei Gott. Sie find mit 
jo vielen Eigenthümlichkeiten der Kirche verfnüpft, von 
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der Gerichtsbarkeit des heiligen Stuhles an, bis zu dem 
Glauben an das Fegfeuer, an die guten Werke, an vie 
Heiligen und an die Genugthuung herab, daß fie beinahe 
unfere Rechtgläubigfeit ficher ftellen; und bie ganze Ge- 
fhichte der unzähligen Irrthümer, welche die Kirche in 
Betreff des geiftlichen Lebens beunruhigt haben, zeigt ung, 
daß, um durchaus heilig zu fein, wir durchaus Fatholifch 
und zwar vömifch-Fatholifch fein müffen; denn außer 
Rom kann es weder einen Katholicismus noch eine Hei- 
figfeit geben. 

Was ſodann die mit Abläffen verfehenen Andachten 
felbft betrifft, fo haben fie folgende Vortheile: wir find verfi- 
chert, daß fie von der Kirche approbirt find, weil fie mehr 
als approbirt find. Wir wifjen, daß unzählige fromme 
Seelen in ver Welt fie jeven Tag gebrauchen und indem 
wir ung mit ihnen vereinigen, gehen wir tiefer in bie 
Gemeinschaft der Heiligen und in das Leben der Kirche 
ein, das ihre Einheit iſt. Aus den Gründen, vie ich bes 
reit8 angeführt habe, vergeiftigen wir durch ven Gebrauch 
derjelben unfern Sinn und beleben unfern Glauben in 
hohem Grave. Sie leiten uns an, in einer Weife und 
um Gegenftände zu beten, welche die Kirche verlangt, 
und wir erreichen jo manche Zwede auf einmal, wenn 
wir fie anwenden. Denn burch venfelben Akt beten wir 
nicht blos, fondern wir verehren auch die Schlüffelgewalt 
der Kirche, wir ehren Jeſus, feine Mutter und die Hei- 
ligen, wir werben frei von unferer zeitlichen Strafe over 
was noch mehr ift, wir erlöfen die DVerftorbenen und 
verherrlichen fo Gott. Endlich wie man fehen kann, 
wenn man einen Blick auf die Andachten wirft, womit 
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die Kirche Abläffe verbunden hat, unfere Seele wirb von 
einer rührenden Lehre innig durchdrungen, die dem in— 
nerlichen Gebete und den Anmuthungen einer zarten mit 
Ehrfurcht gemifchten Liebe zur Nahrung dient. Wir wol- 
len nur ein Beifpiel davon nehmen. , Ich Tann mir fei- 
nen Mann .venfen, der dem geiftlichen Leben ergeben ift, 
und nicht die Gewohnheit hätte, den Roſenkranz zu be- 
ten. Diefe fromme Hebung fann man die Königin un- 
ter allen Andachten nennen, woran Abläffe geknüpft find. 
Betrachten wir zuerft ihre Wichtigfeit als eine beſonders 
Katholische Andacht, infofern fie unferm Geifte eine ganz 
katholiſche Richtung gibt, indem fie uns beftändig Jeſus 
und Maria vorhält, und fofern fie ein vorzügliches Hilfs- 
mittel ift zur endlichen Beharrlichkeit, wenn wir fortfah- 
ren, den Rojenfranz zu beten, wie mancherlei Offenbar- 
ungen uns darthun. Betrachten wir ſodann die Einführ- 
ung diefer Andacht durch den heiligen Dominifus im 
Sahre 1214 vermöge einer Offenbarung und zu dem 
Zwede, die Srrlehre zu befämpfen, und welchen Erfolg 
diefe Andacht hatte. Der Inhalt und die Form derjel- 
ben find gleich bemerfenswertd. Der Inhalt des Roſen— 
tranzes befteht aus dem Vater unfer, dem Ave Maria, 
und dem Ehre fei vem Vater ꝛc., Gebete, deren Urheber 
unfer Herr felbft, der heilige Gabriel, die heilige Elifa- 
beth, das Concil von Ephefus und die ganze Kirche find, 
welche im Abendlande von dem heiligen Damafus gelei- 
tet wurde. Die Form diefer Andacht ift ein vollftändiger 
Abriß des Evangeliums, beftehend aus fünfzehn Geheim- 
niſſen in eben jo vielen Dekaden, welche vie drei großen 
Entwidelungsftufen des Werfes der Erlöfung ausprüden, 
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nämlich die Freude, den Schmerz und die Glorie. Der 
eigenthümliche Charakter des Roſenkranzes verleiht ihm 
einen neuen Reiz. Er verbindet das innerliche mit dem 
mündlichen Gebete, er ift ein Inbegriff ver Theologie 
voll füßer Andacht und eine wirffame Uebung ver Ge- 
genwart Gottes. Er bildet eines von den Hauptmitteln, 
die Traditionen der Menfchwerbung unter den Gläubigen 
fortzupflanzen, er zeigt die wahre Natur der Andacht zur 
jeligften Jungfrau und Hilft dazu, die Gemeinfchaft ver 
Heiligen zu verwirflihen. Die Enpzwede viefer Andacht 
find die Liebe Jeſu, die Genugthuung gegen die heilige 
Menjchheit für die Unbilden des Irrglaubens und eine 
beftändige herzliche Dankſagung an vie heiligjte Dreifal- 
tigfeit für die Wohlthat der Menfchwerdung. Der Ro— 
ſenkranz ift geheiligt durch die Kirche, durch Abläffe, durch 
Wunder, durch die Befehrung der Sünder und durch den 
Gebrauch der Heiligen. Wir wollen auch fehen, wie viel 
die Methode, ihn zu beten, im fich ſchließe. Wir jollten 
ung zuerjt ein Bild von dem Geheimniffe machen, und 
die feligfte Jungfrau immer in dasfelbe aufnehmen; venn 
der Rofenfranz gehört ihr eigen. Wir müffen irgend eine 
Pflicht oder Tugend mit jedem Geheimniffe verbinden 
und zum Voraus irgend eine Seele im Fegfeuer bejtim- 
men, auf welche wir den Schatz der Abläffe anwenden 
wollen. Dabei dürfen wir unfern Geift nicht anftrengen 
oder ferupelbaft fein; denn den Roſenkranz gut beten, ift 
etwas, was Wiffenfchaft erfordert. Vergeſſet nie, wie 
die römiſche Ablaßſammlung uns lehrt, daß das fünfs 
zehnte Geheimni die Krönung Marias ift und nicht blos 
die Glorie der Heiligen. Unfer Rofenfranz führt uns 
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fiher zu den Füßen ver gefrönten Jungfrau Maria, um 
da zu ruben. 

Ich möchte nichts fagen, was fcheinen könnte, die An- 
dacht Anderer zu befchränfen, aber, wenn wir alle Dinge 
wohl erwägen, warum follten wir irgend ein münbliches 
Gebet anwenden, das nicht zugleich eine mit einem Ab- 
lafje bereicherte Andacht ift, da e8 in der Kirche fo viele 
Ablaßgebete gibt? 


16. Kapitel. 


Bon den Berfuhungen. 


Die Berfuchungen find das rohe Material der Glo— 
rie und die Behandlung verfelben ift eine eben fo große 
Aufgabe, als die Regierung eines Reiches, und erfordert 
eine eben fo unabläßige und allgemeine Wachlamfeit. Es 
ift zum Erftaunen, wenn wir in die Welt hinausjchauen, 
und ihre Wege betrachten und dann denken, daß Gott 
Menſch geworden und am Kreuze geftorben ift für ihre 
Erlöfung. Aber es ift gleichfalls erftaunlich, das Leben 
guter Menfchen zu betrachten und ihre Gemüthsjtimmun- 
gen zu unterfuchen, und dann eine von den Marimen des 
Evangeliums daneben zu ftellen. In eben viefer Stunde 
beflagen ſich Taufende von Seelen bitter bei Gott über 
ihre Verfuchungen, und Hunderte von Beichtjtühlen find 
angefüllt mit geflüftertem und ungevuldigem Murren ge- 
gen die Beharrlichfeit verfelben. Dennoch fagt der hei— 
ige Salobus: Meine Brüder freuet euch, wenn ihr in 
verichievene Verfuchungen fallet! Es ift daher Mar, daß 
wir entweder die wahre Natur und ven wahren Charaf- 
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ter der Verſuchungen nicht Fennen, oder uns nicht immer 
daran erinnern. Sie find beinahe ebenjo zahlreich, als 
unfere Gedanken, und unfer einziger Sieg über viefelben 
wird durch beharrlihen Muth und einen urvermwüftlichen 
Geift ver Seelenheiterfeit erfochten. Die Pfeile der Ber- 
ſuchung fallen jtumpf und ohne zu ſchaden von einem 
fröhlichen Herzen ab, das fich vor Allem fo tief in feiner 
Demuth erniedriget hat, daß nichts e8 mehr erniedrigen 
fann. Seid fröhlih, oder um die Worte der heiligen 
Schrift zu gebrauchen, freuet euch, und noch einmal fage 
ich es, freuet euch, und ihr werbet die Verſuchungen ver— 
achten können; denn fie werben euch fein Leid thun. 

Wir müffen uns aber einen Haren Begriff von der 
Natur der Verſuchungen bilden. Es fcheint etwas, was 
fih von ſelbſt verfteht, wenn man fagt, daß fie Feine 
Sünden find; dennoch fommt in neun Fällen unter zehn 
unfer Unglüd davon ber, daß wir diefe Thatjache nicht 
einfehen. Schon durch die Berührung einer Verſuchung 
ſcheint eine Befledung zu entftehen, und zugleich offen- 
bart fie und, wie fonft nichts Anderes, unfere äußerſte 
Schwäche und unjer beſtändiges Berürfniß der Gnade 
und zwar einer recht großen Gnade. Wir gleichen Men— 
fchen, die nicht willen, wie jehr ihre Wunden fchmerzen, 
bi8 man fie vrüdt, und dann übertreiben wir das Uebel. 
Ebenjo ift, wenn die Verſuchung auf unferer gefallenen 
und ſchwachen Natur laſtet, die Empfinplichfeit fo ftarf 
und fo ſchmerzhaft, daß wir fogleih das Gefühl einer 
Wunde oder Krankheit empfinden. Dennoch müſſen wir 
ftet8 darauf bedacht fein, zwifchen Sünde und Verſuch— 
ung zu unterjcheiven. 
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Die Verfuchungen find entweder in ung oder außer 
und, oder zum Theil das Eine und zum Theil das An- 
dere. Die in uns fommen entweder von unfern Sinnen 
her, die frei und zügellos find, oder von unfern wilden 
und unbeherrichten Leivenjchaften. Die äußern fallen uns 
entweder an, indem fie uns ergößen, wie 3. B. Reich: 
thum, Chrenftellen, irbifche Neigungen und Zerftreuun- 
gen, oder indem fie uns angreifen, wie es die böfen Gei- 
jter thun, und jene, welche an ver Natur von beiden 
Theil nehmen, befigen auch die Reize von beiden. In 
einem gewiſſen Sinne jedoch beftehen alle Verfuchungen 
in einem Bündniſſe zwifchen dem, was inner uns und 
was außer uns ift. Wie ich fehon vorhin fagte, wir dür— 
fen nicht zuviel auf den Teufel ſchieben; aber auf ver an- 
dern Seite dürfen wir auch nicht ohne Furcht vor ihm 
fein, oder ohne eine wahre und fchriftgemäße Anficht von 
feiner furchtbaren und bösartigen Wirkfamfeit. Er geht 
umber und fucht, wen er verfchlingen kann. Er ift ein 
brüllender Löwe, wenn das Gebrüll uns erfchreden wird, 
und eine geräufchlofe Schlange, wenn ver Erfolg durch 
Heimlichfeit gefichert werden fol. Er hat die Möglichkei- 
ten und Wahrfcheinlichkeiten unferer Vernichtung zu einer 
Wiffenichaft gebracht, die er mit unermüdeter Kraft, mit 
dem tiefſten Scharffinne, mit faft unfehlbarer Macht und 
auf die mannigfaltigfte Weife anwendet. Hielte ung nicht 
der Gedanke an die Gnade, an ihre Ueberfchwenglichkeit 
und Wirkſamkeit aufrecht, wir würden e8 nicht wagen, 
alle vie Hilfsquellen und Mittel des fatanifchen Reiches 
zu betrachten. 

Dennoch ift niemals ein bloßer Kampf zwifchen ven 
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Menichen und dem Teufel. Wo immer eine Verfuchung, 
ba ift auch Gott. Es gibt nicht eine einzige, die fein 
Wille nicht zugelaffen hat, und es gibt feine Zulaffung, 
die nicht ebenfalls ein Akt feiner Liebe wäre. Jede Ber- 
juhung trägt das Siegel der göttlichen Weisheit. Er 
bat ihre Wirkungen berechnet und vermindert oft ihre 
Macht. Er hat eine jeve nach der Schwäche der Seele, 
die verfucht wird, abgewogen und gemeſſen. Er hat vie 
Folgen einer jeden Verſuchung weislich vorausgefehen 
und feiner der geringften Umftände, vie fie begleiten, tft 
ihm entgangen. Die verborgenfte Gefahr wurde in fei- 
nem Urtheile gewürbigt.. Während viefer ganzen Zeit 
verhält fich der Teufel paffiv und ift machtlos. Er kann 
feinen Finger an das Kind legen, bis fein liebender Va— 
ter genau die Bedingungen vorgefchrieben und die Seele 
durch feine Einfprechungen zum Voraus gewarnt und mit 
angemeffenem Gnavenbeiftande bewaffnet hat. Nichts ift 
bier ein Spiel des Zufalls, als ob die Verſuchungen hin 
und herflögen, wie die Kugeln auf einem Schlachtfelve. 
Uebervieß ift für jede Verfuchung ihre eigene Krone be- 
reit gehalten, wenn wir der Gnade mitwirfen und fieg- 
reich find. Ich kenne fein rührenveres Bild von Gott, 
das ihn uns deutlicher al8 Vater zeigt, als die Vorftel- 
lung, die der Glaube ung von feiner unabläßigen, väter- 
lichen Sorgfalt gibt, während wir verfucht werden. Wo 
warft du, Herr, fo lange ich verfucht wurbe? rief ber 
Heilige der Wüfte. Nahe bei dir, mein Sohn, all’ die 
Weile, lautete die zärtliche Antwort. Gleichwie die Men- 
Shen manchmal das Unglüd als ein Vorrecht anfehen, 
weil e8 ihnen die Sympathien ihrer Obern verſchafft, fo 
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ift e8 eine Freude, verfucht zu werben, weil die Verſuchung 

Gott jo ernftlih und fo Liebevoll mit unfern Kleinlichen 
Intereſſen und Sorgen befchäftigt. ‘Der höchite Heilige 
im Himmel kann e8 nie erreichen, Gott fo zu lieben, wie 
! Er eine Seele liebt, die mit Verfuchungen ringt. 

Demungeachtet ift die Verſuchung ein fchredkliches 
Leiden, mehr als Krankheit und Widerwärtigkeit. Es 
liegt etwa8 Cfelerregenvdes in dem Athem, ven fie aus- 
baucht, ein fürchterlicher Zauber in ihrem Auge und ſchon 
ihre Berührung jcheint uns zu lähmen. Wir find matt 
und frank im Gefühle unferer eigenen Verdorbenheit und 
bilflofen Schwäche, und die hochwichtigen Interefien, vie 
von unferm Widerſtande oder von unjerer Niederlage ab- 
hängen, regen unfere Seele in ihrem innerjten Leben auf. 
Es ift ebenso thöricht, ven peinlichen Eindruck läugnen zu 
wollen, welcher durch die Verſuchungen hervorgebracht 
wird, als fie gering anzufchlagen. In beiden Fällen wer- 
den wir weniger im Stande fein, fie auszuhalten. In 
der Nähe Gottes und in der ftetS bereiten Fillle feiner 
Gnade müffen wir die Freude und den Troſt unjeres 
Herzens finden. 

Mit all’ feiner Weisheit täufcht fich ver Teufel bes 
ſtändig felbjt in den DVerfuchungen, nicht aus Mangel an 
Einficht, wiewol ihm Gott vielleicht diefelbe von Zeit zu Zeit 
nehmen mag, ſondern weil er die unfichtbaren Schäße ver 
Gnade nicht fennt, die uns Gott in feiner Barmberzigfeit ges 
ſandt hat. Die Liebe Gottes überfteigt immer fo fehr unfere 
Vervienjte oder fogar unjere Erwartungen, daß weder ver 
Berfucher, noch wir ſelbſt es vorderhand glauben können. 
So 3. B. verfucht uns der Teufel zuweilen zu offen, und 
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wir find auf umferer Hut, oder er ſendet uns die unrechte 
Art von Verſuchung, wie man manchmal einen Brief be- 
fommt, der für einen Andern bejtimmt ift; oder er fchiekt 
bie rechte Verſuchung zur unvechten Zeit, ober, da er 
nicht immer in unjern Gedanken leſen kann, legt er un- 
fere äußern Handlungen falſch aus; oder er läßt zu bald 
nach over feßt uns zu lange zu; oder er unterfchäßt die 
Wirkung, welche die Buße und unfere Liebe zu Gott auf 
die alten Gewohnheiten ver vergangenen Sünde ausübt. 
So fommt es, daß er aus der einen oder andern Urfache 
fich ſelbſt beſtändig täufcht. Dies ift eine Thatfache, die wir 
in’8 Auge faffen müffen. Denn es gibt Viele, die, wenn 
man fie fragen würde, über den Satan und die Grenzen 
feiner Macht eine ganz richtige Antwort geben würden, 
die aber dennoch in Wirklichkeit einen falſchen Begriff 
von ihm haben, und ihr Verhalten während der Verſuch— 
ung zeigt ven Einfluß, welchen dieſe falfche Anficht auf fie 
ausübt. Zuweilen find fie über ihren Fall bei weitem nicht 
jo jehr betrübt, als fie follten, und manchmal werben fie 
von paniſchem Schreden ergriffen, fobald fie fich in ven 
Schlingen Satans fühlen, fo daß er fie nur berühren 
darf, um fie zu überwinden. Sch bin überzeugt, daß Dies 
großentheild davon herkommt, weil fie fich halb unbewußt 
eine falfche Idee von dem Teufel gebilvet haben, ver auf 
fie einwirft, wie die Furcht vor Geſpenſtern auf Kinder; 
es ijt eine unvernünftige Furcht, aber dennoch unmider- 
ſtehlich. Sie fehen ihn als Gottes Rivalen an, als eine 
Art von böſer Gottheit mit Gott ähnlichen Eigenfchaften, 
die alle böfe find, und einen allmächtigen Einfluß äußern. 
Sie vergefien, daß er blos ein Gefchöpf ift wie wir, und 
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zwar ein verworfenes und überwundenes Geſchöpf. Wir 
haben Grund, ihn zu fürchten. Dennoch werben wir 
nicht von Schreden ergriffen über das ftündliche Zufam- 
menfein mit unferer eigenen Natur, obwol wir von ihr 
weit mehr zu fürchten haben, al8 von ihm. 

So groß jedoch die Pein und der Ueberdruß ift, ven 
die Seele in Folge der Verſuchung empfindet, fo iſt es 
doch fehr oft eine Gnade Gottes, nicht davon befreit zu 
werden. Manchmal ift es fogar weife, nicht um DBefrei- 
ung zu bitten, ſondern nur um die Kraft, einen guten 
Kampf zu impfen. Der heilige Paulus bat Gott drei- 
mal, daß der Pfahl, ver in feinem Fleiſche ftad, entfernt 
werden möchte, indem er ohne Zweifel das dreifache Ge— 
bet unſeres Herrn nachahmte, daß der Kelch vor Ihm 
borübergehen möchte, und die Antwort, die Gott zu ge- 
ben fich herabließ, war ein Beweis, was für eine Foft- 
bare Gabe die Verfuchung oder ihre Zulaffung in Wirk: 
lichkeit fei. Ein ausgezeichneter Schriftfteller über das 
innere Leben hat die Bemerkung gemacht, und es mag 
für Manche ein großer Troft fein, e8 zu erfahren, daß, 
wenn der Zeufel unfern Leib angreift, e8 oft ein Zei— 
hen ift, daß er insgeheim unjere Seele angriff und eine 
Niederlage erlitt. Es ift auch ein charakteriftifches Merk— 
mal feiner Bemühungen, uns eher von der Tugend ab- 
wendig zu machen, als zum Laſter anzutreiben. Dies ift 
namentlich der Fall bei Perfonen, die fich dem geiftlichen 
Leben widmen. Bei ihnen haben Unterlaffungsfünden 
für ihn mehr Werth, als Begehungsfünden, nicht blos, 
weil es nicht fo leicht ift, eine fromme Perfon zu ven 
eritern zu verleiten, als zu ven lektern, fondern auch, 
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weil die lettern fie wirffamer zur Neue erweden.. Die 
Lauigkeit ift oft nichts weiter, als eine Verfperrung ver 
Zugänge der Seele durch Unterlafjungsfünden, fo daß 
bie fühlenden und heilfamen Fluthen ver Gnade nicht 
eindringen Tönnen. 

Demungeachtet dürfte die Annäherung des Teufels 
ven Wachfamen kaum überrafchen. Mag e8 von ver geift- 
lihen Natur unferer Seele fommen, oder von den War- 
nungen der Gnade, wir haben faft immer ein Vorgefühl 
von feiner Anfunft, vorausgefett, daß wir gewohnt find, 
innerlich gefammelt zu fein. Die Hauptfache, wenn wir 
dies Vorgefühl empfinden, ift, daß wir nicht in Unruhe 
gerathen, ſondern unſerm Feinde in der Ruhe der De- 
muth entgegentreten. Diefe Ruhe darf uns während des 
ganzen Kampfes nie verlafien, am allerwenigften, wenn 
wir das Vergnügen fühlen, welches vie Verſuchung in 
viefen Fallen unfehlbar erregen wird. Sch fage: in vielen 
Fällen, weil e8 ganze Klaffen von Verſuchungen gibt, die 
gar feine Berfuchungen fein würden ohne dies Vergnü- 
gen. Allein das Vergnügen ift noch feine Einwilligung. 
Wir find nicht Herr über die erften unüberlegten Reg— 
ungen unferes eigenen Herzens und Sinned. Der Feind 
fann uns plößlich angreifen, ehe wir e8 gewahr werben; 
aber wir müffen das Vergnügen ver Verſuchung anneh- 
men und freiwillig dabei verweilen, ehe es jich bis zur 
Einwilligung fteigert, oder eine Sünde wird. 

Alle Menſchen haben ihre Verfuchungen und bie 
Berfuhungen aller find zahlreich; aber unter den ver- 
ichievenen Pfaden, auf welchen Gott die auserlefenen 
Seelen führt, ift einer der Weg der Berfuchungen. Diefe 
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Seelen find dann nicht in dem Falle, wie andere Men— 
fhen. Die Berfuhung ift ihr Weg und ihr einziger 
Weg. Sie müfjen eine Menge Verſuchungen durchma- 
hen, von denen die eine die andere an Häßlichfeit und 
Abſcheulichkeit übertrifft. Allein dies ift nicht der ge 
wöhnliche Weg Gottes, und es ift hier nicht unfere Auf- 
gabe, darüber BVBorfchriften zu geben. Dennoch wirft die 
Thatfache, daß Gott einen Weg der Vollkommenheit blos 
aus Verſuchungen beftehen läßt, ein bedeutendes Licht auf 
die Natur der Berfuchungen im Allgemeinen. 

Bon der Natur verfelben wollen wir nun zu den Zeiten 
der Verfuchungen übergehen. Es ift bemerfenswerth, daß 
wir oft Zeiten großer Gnaden haben fünnen, ohne es im 
geringften gewahr zu werben durch die außerordentliche 
Berborgenheit ver Wirkungen des heiligen Geiftes in un 
fern Seelen. Aber die VBerfuchung ift etwas viel Auffal- 
lenveres als die Gnade, und es ift gewöhnlich der Fall, 
daß eine Zeit bejonderer Verfuchung auch eine Zeit be- 
fonderer Gnade ift. Dies zu wiſſen, ift ein Troſt für 
ung. ALS der heldenmüthige Glauben des heiligen Ste- 
phan feine höchfte Prüfung durchmachte, fah er unjern 
Herrn nicht figend, fonvdern ftehend zur rechten Hand des 
Vaters, wie um damit den Beiftand auszudrüden, ven 
er feinem Diener in dieſer Stunde der Noth brachte. 
Die Verſuchungen wechjeln auch mit den Zeiten des geijt- 
lichen Lebens, zu welchen fie gehören. Die Berfuchun- 
gen der Anfänger find nicht die der VBorangefchrittenen, 
noch die der VBorangejchrittenen die Berfuchungen der Boll- 
fommenen. Wenn gleich alle fchredtich find, fo Liegen 
fie doch alle im Gottes Hand und fo können wir ruhig 
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und guten Muthes fein. Es gibt auch Zeiten der Ver: 
juhung, wo unfere vergangene Sünde oder unfere gegen- 
wärtige fünbhafte Unaufmerkſamkeit die Urfache davon 
ift. Wir haben fie felbft über uns gebracht und fie find 
darum für die Eigenliebe nur um fo unerträglicher. Al- 
lein, wenn fie gleich die gerechte und unmittelbare Strafe 
für unfere Fehler find, fo ift doch die gebuldige Ertrag- 
ung berjelben nichts deſtoweniger verbienftlich und die Un— 
ruhe bildet feinen Beſtandtheil der mit Ergebung aufge 
nommenen Buße. Die Zeiten des ®ebets find auch Zei: 
ten befonderer Verſuchung. Dies Tieß fich natürlich er- 
warten, infofern e8 nichts gibt, was der Teufel fo fehr 
zu unterbrechen wünjcht, als unfern Berfehr mit Gott. 
In der That machen das Herantreten und die Heftigfeit 
ber DVerfuchungen einen Theil von den übernatürlichen 
Schwierigfeiten des Gebetes aus. Das geiftliche Leben 
jelbjt mit feinen Zeiten der Zurüdgezogenheit over zu— 
nehmender innerer Sammlung jest uns eigenthümlichen 
Derfuchungen aus. Die Welt mit ihren äußerlichen Rei— 
zen fteht ung ferne, und ver Teufel, diefe Zeiten der Gei- 
ftesfammlung fürchtend, erfegt ihre Stelle mehr als hin- 
länglich durch feine Angriffe auf unfer Inneres. Es gibt 
auch Zeiten, wo er uns mit VBerfuchungen plagt, von wels 
hen er zum Voraus weiß, daß wir ihnen nicht nachgeben 
werben, wo er aber doch feine Rechnung findet, weil fie 
uns beunruhigen, oder entmuthigen oder überhaupt in eine 
aufgeregte Stimmung verſetzen. Es gibt ferner andere 
Zeiten, wo er uns in der Gnade verfucht, die wir eben 
erit angewendet haben, ihn zu überwinden, und von wel- 
cher gefräftigt wir ihn wirklich überwunden haben. “Der 
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Grund davon ift, weil unfer Erfolg uns unachtfam ge- 
macht hat, und wir es uns nie träumen lafjen, in einer 
Tugend zu fehlen, vie uns erſt einen Augenblid vorher 
mit Siegesfreude erfüllte. Als unfer Herr fein Vertrauen 
auf feinen himmlischen Vater gefett hatte, vwerfuchte ihn 
daher der Teufel zuerjt vamit. 

Bon den Zeiten ver Berfuchung gehen wir zu ihren 
Arten Über. inige Verfuchungen find häufig, und es 
liegt eine eigenthümliche Gefahr in ihrer Häufigfeit. Sie 
zerjtreuen uns und unterbrechen die Stille unferer innern 
Sammlung. Oper fie ermüden uns und wir fen end- 
fi nieder und geben ven Kampf auf aus Ueberdruß. 
Oder wir werben daran gewöhnt und verlieren unfere 
heilfame Furcht davor. Diefe häufigen Verſuchungen 
ftehen im Allgemeinen mit unferer herrfchenden Leiden— 
fchaft etwas im Zufammenhang. Manche Verfuchungen 
find andauernd, und auch fie haben ihre eigenthümlichen 
Gefahren und ihre eigenthümlichen Zröftungen. Ihre 
Hauptgefahr befteht darin, daß fie unfere Kraft der Be— 
harrlichfeit überleben, und ihr vorzüglichjter Troſt ift, 
daß wir gerade an ihrer Andauer ein Zeichen haben, daß 
fie nicht triumphirten. Der Drud weicht in vem Augen- 
blife, wo wir zuftimmen, und folglich ift die Andauer 
dieſes Drudes ein Mafitab für die Gnade, die Gott ung 
verliehen hat, zu widerſtehen. Obwol Jeſus in dem 
Schifflein feſt eingefchlafen fcheint, fo geht e8 doch in den 
ihwarzen, ſchäumenden Wogen nicht unter, weil Er da 
ift. Es gibt ferner andere Verfuchungen, die kurz find, 
furz und ſchwach, oder furz und heftig. Die Furzen und 
ihwachen laſſen uns im Zweifel, ob wir nicht eingewilligt 
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haben, und bringen uns fo in Verwirrung; die kur— 
zen und heftigen betäuben uns für ven Augenblid, ſetzen 
ung in Erftaunen und während dieſer Zeit können an- 
dere DBerfuhungen fommen und uns überrafchen. Jede 
Zugend hat ihre eigenen Verfuchungen, die fie begleiten, 
und vom Zeufel, wie Spione, rings um dieſelbe aufge- 
ftellt find. Der Hauptzwed verfelben ijt, zu bewirken, 
daß wir uns von heiligen Unternehmungen zurüdziehen 
und ung auf eine unverbienftliche Unthätigfeit befchränfen. 
Wir müfjen diefen Verfuchungen entgegentreten, wie ver 
heilige Bernhard dem Teufel entgegentrat, als er ihn 
mitten in einer Predigt zur Ruhmredigkeit verfuchen wollte. 
„Sch habe nicht für dich begonnen, ſprach der Heilige, 
und werde daher auch veinetwegen nicht aufhören." Die 
Derfuhungen, die fich uns durch die Sinne nahen, find 
gegen alle Waffen ficher, ausgenommen die der Abtödtung 
und die Saframente. Die VBerfuchungen gegen ven Glau— 
ben und vie Keufchheit bilden zwei befondere Klafien, und 
haben das Eigenthümliche, daß man ihnen nicht un- 
mittelbar widerftehen, fonvdern vor ihnen fliehen ſoll. 
Wir müffen uns ihnen entziehen, anftatt fie zu befäm- 
pfen. Es gibt noch andere Berfuchungen, welche bloße 
Fühler find, um die Möglichkeit auszufundfchaften, ob 
wir fündigen. Der Teufel ſendet diefe aus, um Kennt— 
niß don uns zu erlangen, da er nicht in unferm Herzen 
lefen kann, gerade wie eine Belagerungsarmee da und bort- 
hin Rafeten in die Stadt fehleudert, um nach Pulvermagazi- 
nen zu fuchen. Aber unter allen diefen Arten von Ver— 
fuhungen gibt e8 nicht eine einzige Klaffe, welche ein 
Zeichen wäre, daß unfere Seelen in einem üblen Zuftanve 
Faber, Fortſchritt. 22 
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find. Aſcetiſche Schriftiteller behaupten dies als eine un— 
bezweifelte Thatſache, und doch wie viel Selbftqual gibt 
es in der Welt, weil einfältige eigenfinnige Seelen bar- 
auf beharren wollen, fo zu handeln, als ob das Gegen- 
theil davon wahr wäre! 

Worin beſteht aber der Nuten der DVerfuchungen ? 
Ihre Vortheile find jo mannigfach und jo groß, daß ich 
bier nur einige derfelben anführen kann. Cie prüfen 
uns und wir find nichts werth, wenn wir nicht geprüft 
werden. Unfere Prüfung ift das Einzige, worauf Gott 
ein Gewicht legt, und das Einzige, was uns einige Kennt- 
niß von uns felbjt verfchafft. Sie flößen uns faft in 
eben dem Grade Efel an ver Welt ein, wie die Süßig— 
feit, die ung Gott im Gebete verleiht. Und wie fchwer 
it e8, ganz von Ueberdruß an der Welt durchdrungen zu 
werben, und wie viel mehr lieben wir wirklich die Welt, als 
wir glauben! Ach welchen Werth follte Alles für ung haben, 
was uns endlih zu einer wahren Trennung von viejer 
verführerifchen Welt verhilft! Die Berfuchungen ſetzen 
ung in den Stand, mehr Verdienſt zu erwerben, d. 6. 
fie vermehren die Liebe Gottes gegen uns und unjere 
Liebe gegen Gott, und unfere Glorie jenfeits bei Gott. 
Sie trafen uns für vergangene Sünden, und wir follten 
folhe Strafen begierig wünfchen ; denn fünf Minuten 
freiwilligen Leidens auf Erven find fo viel werth, als fünf 
Jahre langſamer Dualen im Fegfeuer. Sie reinigen und 
und bereiten ung, vor Gott zu erfcheinen, was eigent- 
Yich die Aufgabe des Fegfeuers ſelbſt ijt, vor deſſen Feuer 
fie uns fo bewahren. Sie machen uns empfänglich für geijt- 
liche Tröftungen, vielleicht ziehen fie uns dieſelben fogar 
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zu. Der heilige Philipp fagt, daß Gott uns zuerft einen 
büftern und dann einen heitern Tag gibt unfer ganzes 
Leben lang. Können Worte die Freude fehildern, vie 
man empfindet, won Gott getröftet zu werden? Miüffen 
nicht die Seelen, die Er berührt hat, ftille fehweigen, 
weil fie feine Worte haben, um die Seligfeit auszudrü— 
den, die fie empfanden? Und wahrfcheinlich würde ohne 
bie Berfuchung der Troft nie gekommen fein, oder wenn er 
gefommen wäre, jo hätte er uns vielleicht geſchadet. Die 
Verſuchung hat uns fähig gemacht, ihn ohne Nachtheil zu 
ertragen, und ihn zu often, ohne durch feine himmliſche 
Süßigfeit fchwach zu werden. Die VBerfuchungen leh⸗ 
ren uns unſere eigene Schwäche kennen und demüthigen 
uns dadurch, und könnten unſere Schutzengel mehr als 
dies für und thun in allen den mannigfachen Liebesvien- . 
ften, die fie uns erweifen? Der theure Himmelsfürft, 
der mir mehr als ein Bruder ift! Ich fage es nicht, 
als ob ich die unausfprechliche Freundlichkeit desſelben ge- 
ring achtete, der mich, ein einfames Pünftlein in viefer 
mächtigen Schöpfung Gottes, nie verläßt, deſſen Dienfte 
ih nie erfennen werde, bis fie mir alle am Tage des 
Gerichtes glänzender erfcheinen, als taufend Sonnen, und 
dejjen Liebe eher zu ihrem Höhepunkte als zu ihrem Ende 
fommen wird, wenn er mich in dem erften Augenblicke 
der Auferftehung des Fleiſches umarmt! Aber er wünfcht 
nichts jo ſehr, als mich demüthig zu erhalten, und vie 
Verſuchungen helfen ihm dazu. Sie flößen uns auch eine 
größere Hochachtung der Gnade ein, und der Mangel 
daran iſt täglich die Urfache von mehr Uebel in der Welt, 
als der Zeufel in einem ganzen Jahrhunderte anrichten 
22 * 
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kann. Die Gnade nimmt dadurch zu, daß man fie hoch- 


ſchätzt. Sie vervielfältigt fih, wenn fie geehrt wird, ge- 
rade wie der Glaube Wunder verdient, während ver Un- 
glaube fogar unfern Herrn hindert, diefelben zu wirken. 
Sie machen, daß die Tugend tiefer Wurzel fchlägt, und 
tragen fo viel zu der hohen Gnade ver envlichen Beharr- 
lichkeit bei. Wie jchal würde das ganze geiftliche Leben fein 
ohne die Berfuhungen! Wie oberflächlich handeln gute 
Menſchen wirklich, die nicht viel verfucht werden! Die 
Kirche kann ihnen nie in der Stunde ihrer Noth ver» 
trauen. Sie ftehen immer auf der Seite, auf welcher 
der heilige Thomas von Canterbury nicht gewefen fein 
möchte. Die Berfuchungen ferner machen uns wachjamer 
und verhindern fo, anjtatt uns zur Sünde zu verleiten, 
eine Menge von Sünden. Sie machen uns inbrünftiger 
und entzünden in uns ein folches Feuer der Liebe, daß 
dadurch das Unfraut der läßlichen Sünden verzehrt wird, 
und die halbgeheilten Wunden, welche die Todſünde uns 
geichlagen hat, wie mit dem Brenneiſen berührt werben. 
Ein einziger Auffhwung edelmüthiger Liebe kann ein fo 
großes Werk thun, als ein jahrelanges Falten bei Wafjer 
und Brod mit täglicher Geißelung. Endlich lehren un 
die Verſuchungen die geiftlihe Wilfenfchaft; denn was 
wir von uns felbft, von der Welt, von den böfen Gei- 
ftern und von den Runftgriffen ver göttlichen Gnade wiſ— 
fen, kommt hauptfächlich von den Erfcheinungen der Ver— 
fuchung ber und von unfern Niederlagen ebenjo, wie von 
unfern Siegen. 

Dies find die Vortheile ver VBerfuhungen, und fie 
hinterlaffen einen fiebenfachen dauernden Segen. Sie 
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hinterlafjen uns das DVerdienft, was fein vorübergehendes 
Ding ift; ja die Lebenskraft desſelben ift fo groß, daß, 
wenn die Todſünde dasſelbe vernichtet hat, die Buße es 
wieder ind Leben bringen kann. Sie hinterlaffen ung bie 
Liebe, die Liebe Gottes gegen und und unfere Liebe ge- 
gen Ihn. Sie hinterlaffen uns die Demuth und damit 
alfe andern Gaben Gottes; denn der heilige Geift ſelbſt 
ruht auf den Demüthigen und fchlägt feine Wohnung in 
ihren Herzen auf. Sie hinterlaffen uns die Feftigfeit. 
Unfer Gebäude ift viel höher, als e8 war, und feine 
Fundamente find ficherer und dauerhafter gelegt. Sie 
binterlaffen ung die Selbfterfenntniß , ohne welche Alles, 
was wir thun, im Finftern gethan wird, wo die Sonne 
nie auf die Seele feheint und der Boden für die Wirk 
ungen der Gnade nie gejäubert iſt. Sie tödten unfere 
Eigenliebe, und hat das Leben eine fchönere Aufgabe als 
jeinen ſchlimmſten und verhaßteften Feind zu begraben? 
Sein todter Leib hat für ung mehr Werth, als die Re— 
liquie eines Apoſtels und dies heißt gewiß viel gelagt. 
Sie geben uns ganz in die Gewalt Gottes; denn eine 
Amme legt nie einen Säugling forgfältiger oder ficherer 
in die Arme feines Vaters, als die Verfuchungen uns in 
die ausgeftredten Arme Gottes Iegen. Und vennoch, wie 
fehr Hagen wir über unfere Berfuchungen! O verfehr- 
tes Gefchlecht! Aber immer ift e8 fo gewejen, von ber 
Geſchichte unter dem Apfelbaum in Even an, bis auf dieſe 
Stunde; wir fennen unfer eigenes Glüd nicht, und in 
unferer Unwifjenheit Hagen wir varüber. 

Fehler kann man in Betreff ver Verfuchungen eben 
jo gut machen, wie in allen übrigen Umftänven des geilt- 
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lichen Xebens, und manche verfelben find in dem, was 
Ihon gejagt worden ift, bereit8 angezeigt und erörtert 
worden. Es gibt jedoch vier beſondere Fehler, worüber 
einige Worte von Nuten fein können. Der erfte Fehler 
ift, daß wir geneigt find, zu glauben, die Zeit, die wir 
auf ven Kampf gegen die Verfuchungen verwenden, fei 
eine verlorene Zeit. Alles geht gut, wir find ruhig und 
in Frieden, und mehr oder weniger mit dem Gefühl ver 
Gegenwart Gottes erfüllt, fo lange es fih nur darum 
handelt, unfern gewöhnlichen Gefchäften nachzugehen; aber 
die Zeit fommt, das heilige Saframent zu befuchen, un 
auf einmal werden wir von einer Menge Berfuchungen 
angefallen. Wir haben nur eine DVierteljtunde hier zu 
verweilen, und die ganze Zeit ift im Kampfe mit dieſen 
erbärmlichen Verſuchungen verfloffen. Oder wir jtehen 
am Morgen auf voll von vem Gedanken an Gott und fagen 
unjere Gebete her, während wir uns anziehen. Wir knien 
dann nieder, um unfere Betrachtung zu beginnen, und 
eine Schaar von Berfuchungen greift uns fogleih an. 
Die Stunde vergeht, und was haben wir gethan? Nichts 
als gefämpft mit diefen verwünjchten Verfuchungen, und 
wie es fcheint, haben wir auch noch den Kürzern gezogen. 
‚ Nun aber müflen wir uns erinnern, daß wir nicht um 
Tröſtungen Gott zu dienen haben, oder nach unferer ei- 
genen Weife und nach unferm eigenen Geichmade, fon- 
; „bern nach feiner Weisheit und feinem Willen. Seine 

: Belohnungen find nicht an die guten Werke gefnüpft, vie 
' wir uns felbft vorfchreiben, fondern an die Kämpfe, in 
bie er und nach feinem Wohlgefallen verwidelt. Die 
Zeit Tann nie verloren fein, die damit zugebracht wird, 
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ven Willen Gottes zu thun. Im Gegentheil alle Zeit 
ift verloren, die anders verwendet wird. Was ift unfer 
Zwed? Es ift, entweder Gott zu verherrlichen, oder 
volllommen zu werben, oder ven Himmel zu erreichen. 
Eine Verſuchung bekämpfen, ift der fürzefte Weg, alle 
biefe drei Zwede zu erlangen. 

Der zweite Fehler ift vie Mißachtung ver Verfuchungen 
von nachläßigen Seelen. Manchmal meinen fie, e8 fei ein 
Zeichen geiftlichen Fortfchrittes, wenn fie unter Berfuchungen 
unthätig find, und fich beinahe paffiv verhalten. Sie wen- 
den Käthe auf fih an, vie nur für die Vollfommenen 
gehören, oder Grundfäße, die für die Scrupelhaften be— 
ftimmt waren. So fallen fie in die ververbliche Gewohn- 
heit, gefährliche Gedanken durch ihren Geift ziehen zu 
faffen, ohne ihnen ven Paß abzufordern oder fie zu uns 
terfuchen, und dies ſchwächt nicht nur ihren Geift, ſon⸗ 
dern feheint ihn auch mit Bildern und Neigungen zu er- 
füllen, die feineswegs wünfchenswerth find. Ihr Gefühl 
in Betreff ver Sünde hört auf, zu fein, was e8 war, 
und ihr Vertrauen auf fich felbft nimmt in dem Maße 
zu, als die Wahrfcheinlichfeiten des Falles zunehmen. 
Die Folge von all vem ift ein Zuftand von Erfchlaffung 
und von allgemeiner Gleichgiltigkeit gegen Gott, und wenn 
fie je daraus erwedt werven, jo gejchieht e8 vermuthlich 
durch die Begehung einer Todjünde. Laue Seelen find 
zuweilen auf dieſem fchredlichen Wege wieder zur Heilig- 
feit angetrieben worben, und Gott hat ihnen jelbjt in ber 
gerechten Strafe diefer Zulaffung Barmherzigkeit erzeigt. 
Aber es ift ein Verfahren, woran auch nur zu benfen, 
uns ſchaudern follte, und welches wahrfcheinlich Keinem 
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zu Theil wurde, ver nachläßig war, weil er fich auf vie 
freiwillig verzögerte Neue und auf die ungewiffen Mög- 
lichfeiten einer etwaigen Ausſöhnung mit Gott verließ. 
Wer damit vertraut geworden ift, was, wie er weiß, 
Berfuhungen find, und den Gedanken daran in feiner 
Seele einheimifch gemacht hat, gleichviel von welcher Art 
fie fein mögen, bat einen entfchievenen Schritt vorwärts 
zu jenem Zuftande der Lauigfeit gethan, deſſen Togifche 
Entwidlung endlich die Unbußfertigfeit ift. 

Der dritte Fehler betrifft ven Gebrauch, den wir 
von den Winpftillen machen, vie zwifchen ven Stürmen 
periodifcher Verſuchungen vorfommen. Jedermann weiß 
aus Erfahrung, daß er befondern Klaſſen, over einer ein- 
zigen befonvdern Art von Verſuchungen unterworfen ift, 
die wie wahre Drfane auf ihn Tosjtürzen, und ben be- 
ftändig wieverfehrenden Stürmen gleichen, mit ſchönem 
und ruhigem Wetter dazwiſchen. Wir feßen unfern ge- 
wöhnlichen Weg fort und fehen feinen Grund zu einer 
Aenderung ein, weder in ung felbft, noch in den äußern 
Umftänvden; da auf einmal bricht der Sturm über ung 
108 und erfaßt ung mit dem nämlichen panifchen Schre- 
den, den die Heiden fühlten, wenn e8 vom Haren Him- 
mel herab donnerte. Die Bilder der VBerfuchungen ver- 
folgen uns überall. Wir hören Stimmen, wie ed ung 
vorfommt, und unartifulirte Töne geftalten fich zu ver- 
ftändfihen Worten. Wir können fein Buch lefen, ohne 
daß jeve Zeile uns Ideen ver Verſuchung in den Kopf 
jeßt, und Gebete und heilige Namen fcheinen nur eine 
neue Nahrung für die geplagte Einbildungskraft zu fein. 
Wir find Fopfüber tief hinab in den Strom der Verſuch— 
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ungen gefunfen; aber es ift nicht wie bei Petrus, daß 
ih eine Hand ausftredte, als wir im Begriff waren, zu 
finfen. Wir find gefunfen. Ja, und Jeſus ift mit ung 
in der Tiefe, wo wir find. Nun im Sturme haben wir 
nichts weiter zu thun, als an Gott feftzuhalten mit aller 
Macht und Kraft. Da läßt fich nicht anders helfen. 
Für einen Sturm fönnen wir feine Gefeke geben. Wenn 
wir dem Sturme wiberjtehen wollten, jo mußten wir ung 
während ver Winpftille, die ihm voranging, darauf vor- 
bereiten. Es ift ein Irrthum, diefe Winpftille als eine 
Zeit ver Ruhe zu betrachten, wo wir uns blos ver Freude 
über die Abwefenheit ver Verfuchungen und dem Genuffe 
der geiftlihen Süßigfeit hingeben können, welche gewöhn- 
fich auf diefe Stürme folgt. Wir müffen dann unfere 
Pläne anlegen und unfere Entfchlüffe fafjen, mit einer 
Borausficht deſſen, was uns erwartet. Wir müfjen un- 
ſere Aufmerkſamkeit auf die Gelegenheiten richten, um fie 
zu vermeiden, wir müſſen unjere Abtödtungen vermehren 
und unfere Gebete verdoppeln. Wenn wir in manchem 
Sturme untergegangen find, jo fam es daher, weil wir 
in den Tagen der Ruhe gefeiert haben. Vergeſſet es 
nicht, im geiftlichen Leben gibt e8 wohl Erholungen, aber 
feine Feiertage. Diefe Schule hört nur einmal auf, und 
dann find wir auf ewig daheim. 

Ein vierter Irrthum ift die Täuſchung, womit der 
Teufel uns einzunehmen ſucht, daß wir, wenn wir eini— 
gen Umftänvden ver Verſuchung nachgeben, oder der Ber: 
ſuchung felbjt, (vorausgeſetzt, daß es nicht bis zur Sünde 
fommt) viefelbe fchwächen werden. Unſer ganzer Geift 
icheint fo mit Bildern der Verfuchung überladen, daß 
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wir glauben, wir werben einen bleibenden moralifchen 
Schaden leiden, wenn fie andauert, und daß alles, wenn 
es nur feine Sünde ift, nicht blos erlaubt, fondern auch 
wänfchenswerth fei, um uns davon zu befreien. Es ift 
jeltfam, daß es einem fo groben Fallſtricke je gelingen 
jollte, uns zu täufchen und doch ift e8 in manchen Fällen 
jo. Wir dürfen daher nicht vergeffen, daß, wenn wir 
nachgeben, wir uns felbft fchwächen, nicht die Berfuchung. 
Wir werden feine fo fefte Stellung behaupten, als unfere 
erfte war, und manche entveden oft auf ihre Koften, daß 
fogar eine Aenderung der Stellung, ohne vie Defenfive 
aufzugeben, zur Zeit der Verfuchung eben fo gut ift als 
eine Niederlage. 

Aber wie follen wir die Verfuchungen überwinden ? 
Frohſinn ift das erfte, Frohfinn das zweite und Frohfinn 
das dritte Mittel dazu. Der Teufel ift gefeffelt. Er 
kann bellen, aber nicht beißen, außer wir gehen zu ihm 
hin und laffen es ihn thun. Wir müfjen guten Muthes 
fein. Die Macht ver Verfuchung liegt in der Schwäche 
unferes eigenen Herzens. Das Vertrauen auf Gott ift 
eine andere geiftliche Waffe, um fo mächtiger, weil Nie- 
mand Bertrauen auf Gott haben kann, wer nicht das 
volffommenfte Mißtrauen auf fich felber fett. Gottes 
Sache ift die unfrige; denn die Verfuchung ift eigentlich 
mehr der Grimm des Teufels gegen Gott, ver ihn ge- 
ftraft hat, als gegen uns, die er blos beneivet. Unfer 
Ververben ift für ihn nur wichtig, da es ein gegen bie 
Ehre Gottes gerichteter Schlag if. So ift ung Gott 
gleichjam verbunden, weil wir auf diefe Art um feinet- 
willen verfolgt werden. Wir dürfen überzeugt fein, ja 
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wir wiffen e8 unfehlbar, daß wir nie über unfere Kräfte 
verfucht werden. Gebet, insbefondere Schußgebete find 
ein anderes mächtiges Mittel, ven Sieg zu erlangen, wenn 
fie zugleich mit Abtödtung und dem häufigen Befuche ver 
Saframente verbunden werben, die beide für uns Quellen 
übernatürlicher Stärkung find. 

Die Gewifjenserforfhung muß uns helfen, die ſchwa— 
chen und verwundbaren Theile unferer Natur zu entveden 
und dann müſſen wir uns in Aften üben, vie nicht blos 
unfern eigenthiimlichen Schwächen entgegengefekt find, fon- 
dern auch den Verfuchungen, die uns gerade plagen. Wir 
müffen die Trägheit vermeiden und die Keime böfer Lei— 
denfchaften erftiden. Wir dürfen von unfern Verfuchungen 
nicht ohne Unterfchied mit Perfonen fprechen, die fein 
Recht haben, etwas davon zu wiffen, nicht einmal mit 
unfern geiftlichen Freunden. Das gibt feinen wahren 
Troft, und nährt. nur Ideen, bie befjer ferne gehalten 
werben. Auch dürfen wir nicht nievergefchlagen fein, wenn 
unfer Beichtvater unfere VBerfuchungen Teichter behanvelt, 
als wir glauben, daß fie e8 verdienen. Wozu nükt es, 
mit ihm überhaupt davon zu fprechen, wenn wir feinen 
Regeln nicht gehorchen, feiner Anficht und feinem Rathe 
nicht folgen wollen? 

In Zeiten der Verfuhung müffen wir uns fehr hü- 
ten, irgend eine unſerer geiftlichen Uebungen zu befchrän- 
fen, ein Verfahren, für welches ver Böſe uns leicht jehr 
ſcheinbare Gründe einflüftern fann. Wir haben in viefem 
Augenblide alle unfere Stärke nöthig, und wir wilfen nie, 
an welche unferer gewöhnlichen Uebungen Gott feine Gnade 
nüpft. Es wäre für die Apoftel beffer gewefen, im Gar- 
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ten von Gethfemane fich durch ein trodenes, zerftreutes 
Gebet Hindurchzufämpfen, als blos hinzugeben und zu 
Schlafen. Wir müfjen uns auch wohl erinnern, daß alle 
unfere geiftlichen Webungen minder fchnell von ftatten 
gehen und uns weniger angenehm find, während wir un— 
ter den Verfuchungen leiden, weil wir durch fie gequält 
und beunruhigt werden. Daher ijt die Natur mehr ge- 
neigt, die Abkürzung oder Unterbrechung von einigen der— 
jelben anzurathen, unter vem Vorwande, fie feien unnütß 
und geiſtlos. Allein obgleich alle Dinge durch den Mund 
von zwei Zeugen befräftigt werden, fo dürfen doch dieſe 
zwei nicht der Teufel und der Menfchengeift fein. Wir 
müffen ung auch hüten, unfere Vorfüge in folchen Zeiten 
zu ändern. Der Staub und Rauch der Schlacht hängt 
über uns wie eine finftere Wolfe, die alle Dinge ver- 
büftert. Es ift dann nicht Zeit für uns, daß wir Gottes 
Willen in Betreff einer Aenderung oder einer Berufung 
zu erfennen fuchen. Sein Wille ift dann, daß wir dem 
Döfen widerftehen und daher ift dies das Einzige, was 
wir zu thun haben. Ya wir müffen uns fogar vor 
jedem neuen guten Gedanken in Acht nehmen, der fih un 
borjtellt, und an ver Thüre unjers Herzens anflopft. 
Der heilige Ignatius warnte ung fehon längft vor einer 
Klaffe von Verſuchungen, die fich uns in frommen Gewande 
darftellen. Gott würde diefen Augenblid nicht wählen, um 
ung das Gute einzugeben, am wenigften auf dieſem Wege. 
Sein Wille, ih fage e8 noch einmal, ift, daß wir dem 
Böſen wiverftehen follen. Das Gute wird bleiben, wenn 
es wirklich gut ift, und Er wird ung frievliche Zeiten fenven, 
wo wir e& mit Ruhe und Ueberlegung unternehmen können. 


349 


Wir müffen auch auf unferer Hut fein gegen ganz 
Heine Verſuchungen oder folhe, die wir Flein nennen 
können. Denn die Dinge haben nothwendig eine vergleichs- 
weile Größe, felbft wenn e8 unſere Seelen betrifft. Es 
ift nichts Ungewöhnliches, daß, wer großen Verfuchungen 
widerftanden hat, oft in Heine fällt. Dies läßt fich Leicht 
einfehen. Wo immer ein Handeln oder ein Leiden mit 
Würde verfnüpft ift, find wir eher bereit e8 auf uns zu 
nehmen ; denn wir fünnen dann auf ven Beiftand der Na— 
tur ebenfo gut rechnen al8 auf den der Gnade. Der 
Eigenliebe gefällt die Würde und um fie zu erlangen, wird 
fie gerne eine endloſe Plage durchmachen, als ob fie un- 
empfindlich wäre. Daher die Wichtigkeit von Fleinen 
Dingen in der Religion. Die Natur hat weniger damit 
zu thun und fo fnüpfen fie unfere Berbindung mit Gott 
enger. Die Befehrung ver Seelen, Werke ver Barmhder- 
zigfeit nach einem großen Maßftabe, ver Befuch ver Ge- 
fängnifje, Predigen, Beichthören und felbjt die Gründung 
religiöfer Genoffenfchaften find vergleichungsweije Teichte 
Werfe, wenn man die Genauigkeit in den täglichen Be— 
rufspflichten, die Beobachtung unbeveutender Regeln, vie 
ftrenge Hut der Sinne, freundliche Worte und ein befchei- 
denes Aeußere daneben ftellt, welches die Gegenwart Gottes 
verfündigt. Wir erlangen in Kleinen Dingen mehr geift- 
lihe Ehre, weil mehr Tapferkeit erfordert wird, da fie un: 
unterbrochen fortvauern und feine Würde daran ift, die 
uns anfpornen könnte. Alle Stärfe, die wir brauchen, 
müſſen wir da in unſerm Innern finden. Außerhalb fin- 
ben wir feinen Punkt 3.9. das Lob oder die Bewunderung 
der Menfchen, um uns darauf zu ftügen und überdies ift 
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der Heroismus in Heinen Dingen mehr eine Sache der Aus- 
bauer als der Thätigfeit; es ift ein bejtändiger Zwang. 

Außerdem wird unfer Geift leichter durch Feine Dinge 
gefangen genommen. Seine Niederlagen find häufiger. 
Schon die Fortvauer der Handlungen bilvet eine Kette, 
die fich über viele Dinge erjtredt. Keine Anhänglichkeit 
darf blos natürlich fein, Fein Wort ungewogen, fein Schritt 
übereilt; fein Vergnügen ſoll finnlich genojien werben, 
feine Freude darf fich in eitle Zerjtreuung verflüchtigen, 
das Herz ſoll nie in fleifchlicher Zärtlichkeit allein feine 
Ruhe finden und feine Handlung ihren Urſprung im Ei- 
genwillen haben. Wir zittern beim Anblide einer dem 
Anſcheine nach fo unmöglichen Vollfommenheit, und den— 
noch ift e8 nur die Vollkommenheit in Fleinen Dingen. 
Es liegt ferner etwas jo Demüthigendes und Verborgenes 
in fo feinen Dingen. Wer weiß e8, ob wir unfere 
Worte zählen oder was für Gefühle wir überwinden ? 
Gott will uns gerade in diefen Hinfichten fallen laffen, 
um uns mehr in Ihm felbjt zu verbergen und vor ven 
Augen der Menfchen. Wir tragen die Abtödtung Jeſu 
ungejehen mit ung herum; es ift ein langfames Martyr- 
thum der Liebe, und Gott allein der Zufchauer unſeres 
Kampfes. Ya, wir jelbit finden e8 ſogar ſchwer, uns vor- 
zuftellen, vaß wir eine ſolche Menge unbeveutender Dinge 
rein für Gott thun; daher haben wir feinen Raum für 
eitle Ruhmfucht und brauchen die trügerifche Stüte nicht, 
welche ver menschlichen Tugend das Bewußtſein des Gu- 
ten gibt, das fie thut. 

Aber in diefen Heinen Dingen erlangen wir nicht 
blos mehr Ehre für uns felbjt, fondern wir geben auch 
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Gott mehr Ehre. Wir zeigen in denfelben mehr Achtung 
für Ihn; denn Kleine Dinge muß nothwendig ein reineres 
Motiv und ein ftärferer Glaube beleben als große. Diefe 
verbergen oft Gott durch ihre Größe, und im beften Falle 
wird in großen Dingen die Achtung meijtens zwifchen 
Gott und dem Ruhm der Handlung getheilt und fo pas 
ganze Werk befledt, während die Geringfügigfeit Heiner 
Dinge, ihre fcheinbare Leichtigkeit und die Verachtung der 
Menfchen dagegen die Seele blos Gott gegenüber ftellen 
in vem Dämmerlichte innerer Abtödtung, das alle Täufchung 
entfernt. Aber es iſt nicht blos Achtung, ein wirfficher 
Tribut wird Gott in Fleinen Dingen dargebracht; in ven 
großen empfangen wir mehr Beiftand und geben Gott 
weniger, weil wir weniger zu thun haben. ‘Der Ueber- 
fluß der Gnade, die Süßigfeit derfelben und die Belebung 
des Geiftes in Folge des Strebens nach einem erhabenen 
Gegenftande find drei Dinge, die dazu beitragen, unfere 
eigene Arbeit zu verringern. Dennoch ift unjere eigene 
Mühe ver wahre Tribut, den wir Gott varbringen, ger ' 
rade wie man jagt, taß trodene Gebete verbienjtlicher 
jeien als mit Süßigfeit verbundene. In großen Dingen 
haben wir auch felten vie Freiheit jo zu handeln, wie wir 
wollen; in Heinen haben wir fie und opfern dieſe Frei— 
beit ftündlich Gott auf als einen Tribut unferer Treue 
und Liebe. 

Aber diefe Achtung und diefer Tribut find noch nicht 
Alles; wir opfern Gott in kleinen Dingen auch mehr. 
Wir legen venfelben wenig Gewicht bei, und bringen fo 
unfer Opfer dar, nicht aufgeblafen von Stolz im Gevan- 
fen an unjere Hochherzigfeit, fondern durchdrungen von 
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dem Gefühle unſerer Nichtigkeit und von der unermeß— 
lichen Herablaſſung Gottes, welcher uns erlaubt, Ihm 
überhaupt ein Opfer zu bringen. Wir opfern auch unſer 
eigenes Intereſſe, welches bei dieſen unanſehnlichen Opfern 
durch Nichts angezogen wird; wir ſuchen ſo nur Gott 
allein und kümmern uns Nichts um ſelbſtſüchtiges Lob. 
Wir verzichten auch auf den Genuß einer herzhaften männ- 
lichen That; denn was für eine Männlichkeit, wie vie 
Menjchen die Dinge anfehen, liegt in der Regelmäßigfeit, 
in der Genauigkeit und Dunfelheit fo unbeveutenvder Hand- 
lungen? Dennoch ift dies der einzige Weg zu ächter Tu— 
gend. Nicht, was wir in dem Leben ver Heiligen leſen, 
machte fie zu Heiligen, fondern was wir nicht von ihnen 
lefen, fette fie in den Stand zu werben, was wir an 
ihnen bewundern, während wir ihre Lebensgefchichte durch— 
gehen. Worte fönnen den Abfcheu nicht fchildern, den 
die Natur vor dem Zwange hat, welchen uns Fleine Dinge 
auflegen und wodurch jie uns gefangen halten. Was bie 
Heinen Berfuchungen betrifft, jo kann ich mir leicht einen 
Menfchen venfen, der die Gnade hat, fich für die unbe- 
flefte Empfängniß unferer theuerften Gottesmutter oder 
für den Supremat des Pabſtes über einem langſamen 
Teuer röften zu laffen, der aber nicht die Gnade huben 
würde, in einer theologifchen Controverſe über einen die— 
jer beiden Punfte des Fatholifchen Glaubens feine Faſſung 
zu bewahren. 

Noch bleibt eine Frage über die Verfuchungen übrig. 
Wie follen wir uns benehmen, wenn wir felbft überwun- 
den werden? Da gibt es nur Eine Antwort, nur Einen 
Rath; derſelbe ift zwar kindiſch, aber gibt es irgendwo 
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einen andern? Wenn wir fallen, müſſen wir wieder auf- 
ftehen und unfern Weg fortgehen, indem wir uns nach 
chriſtlicher Sitte ein anderes mal befjeres Glück wünfchen. 


17. Kapitel, 
Bon den Sfrupeln. 


Ein ffrupelhafter Menſch plagt Gott, ärgert feinen 
Nächten, quält fich ſelbſt und ift feinem Beichtvater zur 
Laft. Es würde ein ganzes Buch erfordern, um biefe 
vier Sätze zu beweifen; ver Leſer muß viefelben daher 
entweder auf Treue und Glauben annehmen, oder die Be— 
fanntfchaft eines ffrupelhaften Menfchen machen. Wer 
in Noth und Unglüd ift, verdient Mitleid, aber dieſes 
wird vermindert, wenn der Leidende Niemand anzuflagen 
bat, als fich felbft, und es verfchwindet beinahe gänzlich, 
wenn er fortwährend auf feinem Willen beharrt, fo zu 
leiden. Nun aber ift dies bei ffrupelhaften Perfonen im 
Verlaufe der erften Entwidlungsftufen ihrer Krankheit der 
Fall, ehe fie unheilbar werden. Sie find das Preuz ver 
geiftlichen Aerzte, und ihre Heilung ift ſo ungemein fchwie- 
rig, daß e8 Gott zumeilen zugelafjen hat, daß diejenigen, 
welche fpäter die Führer ver Seelen werben follten, ven 
Zuftand übernatürliher Sfrupel durchmachten, um An 
dern in diefer Krankheit beffer dienen zu können. Es bil- 
det einen wichtigen Theil von der Wifjenfchaft des geift- 
lichen Lebens, daß man eine Verſuchung yon einer Sünde 
zu unterfcheiven weiß, und wir fönnen den Begriff eines 
Sfrupels beinahe fo bejtimmen, daß er die ſündhafte Un— 
fenntniß diefer Unterfcheidvung fei. Ein Anderer kann 

aber, Fortfchritt. 23 


354 


unterfcheiden, daß mein Sfrupel feine Sünde ift; aber 
wenn ich es felbft unterfcheiven würde, fo wäre es fein 
Sfrupel, und wenn ich e8 gläubig annähme, wenn mein 
Beichtvater es mir fagte, fo würde ich fein ffrupelhafter 
Menich fein. Dies führt uns in das Geheimniß von der 
Bösartigkeit ver Skrupel. Sie find feine Sünden, aber 
von einer fo fohlimmen Gemüthsftimmung erfüllt, vaß fie 
jeven Augenblid Sünden werden können, abgefehen davon, 
daß fie die Duellen von manchen Sünden find unter dem 
Borwande, uns zum Guten anzutreiben. 

Es ijt leidig, daß man von fErupelhaften Perfonen 
immer mit großem Mitleid Tpricht, weit mehr, als fie es 
verdienen. Daher betrachten fie ihre Sfrupel als eine 
innere Prüfung der Seele, was fie zuweilen find, aber 
ſehr felten. Es ift auch zu bevauern, daß in ver gewöhn- 
lihen Umgangsfprache das Wort „Skrupel“ oft in einem 
guten Sinne gebraucht wird, wie wenn es etwas Achtungs- 
würdiges wäre und etwa gleichbedeutend mit Gemiffen- 
haftigfeit.. Es wäre daher viel werth. wenn man fich die 
afcetifche Wahrheit tief einprägen Fönnte, daß an einem 
Strupel nichts Achtungswürdiges ift. Derfelbe hat feinen 
intelleftuellen Werth, er verdient Feine moralifche Achtung 
und enthält nicht das geringfte Element von einem geift- 
lichen Gute. Er ift eine blofe Verfehrtheit, die allerdinge 
Mitleid verdient, aber in derſelben Art und in demjelben 
Grad, wie wir e8 gegen einen Menfchen empfinden, ber 
auf dem Wege ift gehenft zu werben. Franzisfa von 
Pampelona ſah im Fegfeuer viele Seelen blos um ver 
Sfrupel willen, und als ihr dieſes auffiel, fagte ihr un- 
fer Herr, daß es nie einen Skrupel gebe, welcher ganz 
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ohne Sünde fei. Es ift Har, daß fich diefe Bemerkung 
nicht auf die übernatürlichen Skrupel anwenden läßt, 
bie wir jet betrachten wollen. Aber die Skrupel find 
nicht blos an fich böfe, fie geben auch Anlaß zu unzähli- 
gen andern MWebeljtänden und einer der beveutendfien be- 
fteht darin, daß die Menfchen oft von vem Streben nach) Voll: 
fommenbeit und von dem Zwange, ven ihnen das innere Les 
ben auflegt, abgefchredtt werden aus Furcht vor den Skrupeln. 

Der Skrupel wird in der Theologie vefinirt als eine 
eitle Furcht vor der Sünde, wo feine Urfache und fein 
vernünftiger Grund da ift, eine Sünde zu vermuthen. 
Nach der Etymologie des Wortes Tann man fagen, der 
Sfrupel bedeute ein Steinchen im Schuh eines Menfchen, 
welches macht, daß er im Gehen Hinkt, und ihm bei jedem 
Schritte wehe thut. Es ift dies Fein unpaffendes Bild, 
um die Folgen des Skrupels im geiftlichen Yeben auszu— 
prüden. Wir fünnen auch einen ffrupelhaften Menfchen 
mit einem Pferde vergleihen, das an einem Echatten 
Iheut, daher wenig vorwärts geht, fondern mehr zurüd, 
das dem Zügel nicht gehorcht, den Keiter oft in Gefahr 
bringt und feine Geduld ſtets auf die Probe ftellt. Ueber— 
dies ftürzt ein folher Menſch oft in eine wirflihe Sünde, 
weil er vor dem Schatten einer eingebilveten Sünde er- 
Ihridt, und all’ dies hängt fo fehr mit dem Stolze zu— 
fammen, taß der nachfichtige Heilige Thilipp fich gegen 
firupelhafte Perfonen unerbittlich zeigte, die den Regeln, 
die ihnen vorgefchrieben waren, nicht blinden Gehorfam 
leifteten. Die Efrupel find daher von der Gemiffenszart- 
heit ganz unterfchieven, die fich nicht blos dadurch Fenn- 
bar macht, daß fie vernünftig ift, fondern noch vielmehr 
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dadurch, daß fie ruhig ift; auch ift ein Skrupel nicht das 
Nämliche, wie moralifche Schlaffheit, obwol Gerfon ven- 
felben beinahe noch für fehlimmer hält. 

Die erfte Frage, die und nun befchäftigen muß, be- 
trifft die Urfachen ver Skrupel. Diefe find drei: Gott, 
ver Teufel und wir felbjt oder der Menfchengeift, und zu 
dieſer lektern trägt ſowol der Leib als die Seele bei. 

Erjtens alfo fönnen die Skrupel von Gott fommen. 
Dies find die fogenannten übernatürlihen Skrupel. Gott 
fann zulaffen, daß wir aus verfchievenen Urfachen in die— 
felben fallen. Manchmal gefchieht e8, um uns zu dem 
Amte, die Seelen zu leiten, vorzubereiten, wo e8 wichtig 
ift, daß wir aus Erfahrung eine Kenntniß von den Skru— 
peln haben, um Andere ficher durch diefelben hindurchzu— 
führen. Zumeilen ift e8 eine äußere Prüfung, oder was 
die Myſtiker eine Reinigung des Geiftes nennen, und ver 
Nuten diefer Sfrupel befteht bald darin, uns von einer 
allzugroßen Anhänglichfeit an geiftliche Süßigkeiten und 
außerorventliche Gnaden Gottes abzugewöhnen, bald darin, 
daß wir fchon auf Erden unfer Fegfeuer haben, und end» 
lich darin, vie Thätigfeit der Eigenliebe, vie uns nicht ver- 
laſſen will, zu zerjtören. Gott reinigt uns fo von unfern 
vergangenen Fehlern durch eine höchſt paſſende, aber 
Außerjt ftrenge Buße, er befeftigt uns in einer heilfamen 
Furcht und demüthigt uns gerade in den Gegenftänden, 
wo die Demüthigung am fehmerzlichiten empfunden wird. 
Der Antheil, ven Er an diefer Reinigung nimmt, befteht 
einfach darin, daß Er der Seele jenes himmlische Licht 
entzieht, in welchem Er fie früher wandeln ließ. Während 
einer folchen Entziehung des göttlichen Lichtes wollte der 
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heilige Bonaventura nicht Meffe lefen, weigerte fich ver 
heilige Ignatius zu effen, wurde Hippolyt Galantini in 
ein Meer von Zweifeln verfenft, wiederholte die heilige 
Luitgard ihr Officium fo vielmal, daß Gott einen Engel 
fandte, um e8 ihr zu verbieten, und wurde enblich der 
heilige Auguftin, wie er uns in feinen Befenntniffen er- 
zählt, mit Sfrupeln über feine natürliche Luft am Effen 
und Zrinfen fo fehr gequält. 

Zweitens fünnen die Sfrupel vom Teufel kommen, 
welcher eine pofitive Urfache verfelben ift, was Gott nie fein 
fan. Der heilige Yaurentius Yuftiniani fagt: Es gefchieht 
oft durch die Fügung Gottes, daß die böfen Geifter vie 
Gewiffen ver Schwachen durch Zweifelhaftigfeit, und durch 
eine Menge ängjtlicher Beſorgniſſe fo verwirren, daß fie 
im Uebermaß dieſer Gewifjensfchreden feinen Fuß regen 
fönnen. Sa, ihre Zudringlichfeit und ihr Ungeftüm fann 
e8 wirflih dahin bringen, daß, was eine ganz fleine 
Sünde oder überhaupt gar feine Sünde ift, fich in eine 
Todſünde verwandelt. Der Zwed des Teufels ift natür- 
ih immer die wirkliche Sünde, und er weiß wohl, daß die 
Sfrupel ein ficherer, wenn gleich ein frummer Weg dazu 
find, und um fo ficherer, weil e8 ein Umweg ift. 

Allein die Hauptquelle diefer Skrupel, die uns fo 
berabwürdigen, liegt in uns felbft und zwar theils in 
unferer Seele und theils in unferm Leibe. Dies ift der 
eigentlich praftifche Theil unferes Gegenftandes und muß 
ausführlicher betrachtet werden. Die Urfachen der Sfru- 
pel, die von unferer Seele fommen, find entweder inner- 
lih oder äußerlich. Die innerlichen find fünf an ver 
Zahl. Die erfte ift ver Mangel an Unterfcheivung bei 
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den Berfuchungen, jo daß man zwifchen Berfuchung und 
Einwilligung nicht unterfcheidet. Davon habe ich im vori- 
gen Kapitel geſprochen. Man kann die Wichtigkeit dieſes 
Punftes nicht wohl übertreiben, wenn man alles Uebel 
erwägt, das aus dieſer leivigen Unfenntniß hervorgeht. 
Die zweite ift ein verborgener Stolz, welcher vie Geftalt 
eines hartnädigen Eigenfinns annimmt. Es gibt wenige 
Menſchen, die nicht einige Lieblingsneigungen haben, au 
welcher fie mit einer unvernünftigen Zähigfeit hängen. 
Sie fünnen in andern Hinfichten ganz demüthig fein, ja 
fogar einen gewiffen Grad von intelleftueller Demuth be- 
figen, aber fie können nicht dahin gebracht werden, das 
Ungeoronete diefer Hartnädigfeit einzufehen. Wenn fie 
ih auf eine Frage ver Theologie bezieht, fo bildet fich 
dadurch in Kurzem in der Stille eine häretifche Nichtung. 
Solche Leute können die Kraft der Argumente ihrer Geg- 
ner nicht einfehen. Sie legen die Harften Behauptungen 
der Theologen, die gegen fie fprechen und deren Autorität 
fie nicht in Zweifel zu ziehen wagen, ohne Weiteres zu 
ihren Gunften aus. Am Schluffe einer Kontroverfe ha— 
ben fie gerade ven entgegengefetten Eindruck empfangen, 
ben ihr Gegner beabfichtigte. Gibt es irgend einen Ge- 
genjtand der Theologie, ven wir nie mit Andern erörtern 
fönnen, ohne darüber betrübt oder geärgert zu werben, 
jo dürfen wir überzeugt fein, daß wir eine falfche Anficht 
davon haben. Wenn diefe hartnädige Anficht eine Frage 
des geiftlichen Lebens betrifft, fo wird fie eine giftige 
Duelle von. Sfrupeln. Daraus entjprang der Janfenis- 
mus und Duietismus, und in der Verborgenheit des pri- 
paten und fogar des Flöfterlichen Lebens werben dadurch, wie 
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uns bedeutende Afceten jagen, unzählige Seelen zu Grunde 
gerichtet. Glücklich der Menfch, wenn e8 je einen folchen 
gibt, der außerhalb ver Grenzen des Fatholifchen Glaubens 
und der von der Kirche approbirten Lehren feine Meinung 
fennt, die er nicht alsbald Teicht aufgeben könnte; ber 
Dienst feines Schußengels ift bei ihm ein freudenvolfer. 

Die dritte Urfache ift eine übertriebene Furcht vor 
Gottes Gerechtigkeit oder ein Mißtrauen auf feine Barm— 
herzigfeit; denn fie kann eine von dieſen beiden Geftalten 
annehmen. Wenn daher ein Menſch es fich zu Herzen 
genommen hat, was vorhin gejagt worben ift, daß wir 
nämlich Gott als einen Vater anfehen follen, fo wird er 
diefem Fallitride entgehen. Die Skrupel bezeugen Feine 
wirkliche Ehrfurcht vor der göttlichen Gerechtigkeit, was fie 
aus geiftiger Schwäche verleiten könnte, ven Reichthum jeiner 
Barmberzigfeit zu unterfchäßen. Die Sfrupel befchäftigen 
fih nie mit Gott aus Liebe zu ihm, auch ift fein Geift 
der Andacht an ihnen, nicht einmal ein verfehrter. Die 
Berfleidung, unter welcher die Skrupel auftreten, Tann ich 
beinahe in’8 Unendliche verändern, aber immer liegt bie 
Eigenliebe unter dem Schleier verborgen. Es iſt unfere 
Furcht, nicht Gottes Ehre, die uns bewegt, die eine Ei- 
genfchaft Gottes zu übertreiben und die andere gering zu 
achten. Die vierte Urfache ift eine unmäßige Aengjtlich- 
feit, fogar den Schein der Sünde zu vermeiden und eine 
volle Gewißheit zu haben, daß dieſe oder jene Handlungen 
feine Sünden find. Wir find ungeduldig über die Unge- 
wißheit, worin wir nah dem Wohlgefallen Gottes oft 
wandeln follen. Wir möchten die Verfiherung, die ung 
der Glaube gibt, gerne gegen die Gewißheit des Schauens 
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oder die Weberzeugung der Bernunft vertaufchen. Gott 
hat den Glauben zum Lichte des Lebens gemacht, wir aber 
wünfchen ein minder zweifelhaftes und helleres Licht. Wer 
Gott Tiebt, wünfcht die Sünde zu vermeiden, aber ber 
Wunſch, ven Schein der Sünde zu vermeiden, ijt Feines- 
wegs ein unfehlbarer Beweis von Heiligkeit und Liebe. 
Wenn e8 fein Aergerniß gab, fo haben die Heiligen in 
dem Scheine, als ob fie fündigten, beinahe ein Mittel 
ihrer Sicherheit gefehen. Die Sünde und nicht der Schein 
derſelben verlegt die Ehre Gottes, fo daß es hier wiederum 
unfer Selbft, unfer äußeres Anfehen, oder unfere innere 
Genugthuung ift, die wir unter dem falfchen Vorwand ver 
Ehre Gottes fuchen. Ih kann es nicht zu oft wieberho- 
len, damit wir einen um jo größern Abfchen vor diefen 
Peftfleden befommen: nicht Gott fucht man in ven Sfru- 
peln, unfer Selbft ift ihr Mittelpunft, um ven fie fich 
mit verhaßter Regelmäßigfeit und Treue bewegen. Die 
fünfte Urfache ift eine unverftändige Strenge gegen uns 
jelbjt, die fich darin zeigt, daß wir die Gefellfchaft von 
Andern vermeiden, als ob die Vollfommenheit in einem 
mürriſchen Wefen beftünde. Es gibt fehr wenige Seelen, 
welche die Einfamfeit ertragen können. Meiftens werben 
fie dadurch eine Beute der Sünde, anftatt daß die Ge— 
wohnheit, in ver Gegenwart Gottes zu leben, dadurch ver- 
jtärft wird. Daher fam es, daß vie alten Gönobiten der 
Wüfte fo fehr zögerten, diejenigen aufzunehmen, vie fich 
zu dem Leben eines Eremiten berufen glaubten. Auf 
Leute, die in ver Welt leben, laffen fich verhältnigmäßig 
biefelben Behauptungen anwenden. Die Gefellichaft fliehen 
und fich abjchließen, wie um ver Sünde aus dem Wege 
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zu gehen, vorfchnelle Urtheile zu vermeiden, Buße zu 
thun und das Gebet zu üben, ift eine Hanvlungsweife, 
die felten Erfolg hat, und mit einer Menge von DVer- 
ſuchungen und Zäufchungen begleitet ift. — Ungeachtet 
der Fruchtbarkeit ver Sünden, die wir in üibereilten Urtheis 
len, in einer unbeherrfchten Zunge und in einem reizbaren 
Zemperamente finden, fündigen die meiften Menſchen doch 
weniger, wenn jie fich in Gefellichaft Anverer befinden, 
ale wenn fie allein find. 

Wenn die Urfachen ver Sfrupel in der Seele liegen, 
aber in Folge von äußern Umſtänden, jo fommen fie ent- 
weder von der Zulafjung Gottes her oder von der Ver: 
juhung Satans (diefe beiden Fälle haben wir bereits be- 
trachtet) oder vom Umgange mit jErupelhaften Perfonen 
oder von der Lektüre afcetifcher und moralifcher Schriften, 
die und ein Fluger Beichtvater verboten haben würde. 
Diefe zwei letztern Urfachen erklären fich von felbft und 
brauchen nicht weiter beiprochen zu werben. 

Es find num noch zwei Urfachen übrig, die beide eher 
aus dem Leibe als aus der Seele entipringen. Die erfte 
iſt ein faltes, melancholifches und hypochondriſches Tem- 
perament, und die zweite ift Schwäche des Kopfes. Die 
Sfrupel, die von einem melancholifchen Temperamente 
fommen, find am allerfchwerften zu heilen. Dies ift na- 
mentlih der Fall, wenn foldhe Perfonen übermäßigen 
förperlihen Abtödtungen ergeben find, welche zugleich vie 
Düfterheit ihres Geiftes zu vermehren, und die Hartnädig- 
feit ihres Eigenwillens zu verftärfen fcheinen. Es ift 
wirklich fehr felten, daß eine ſolche Perſon je vollftändig 
geheilt wird. In der That find, wie wir fpäter fehen 
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werden, vollftändige Heilungen dieſer Krankheit ganz ſelten. 
Ein jolches melancholifches Temperament ift vermöge feiner 
Natur geneigt, Süßes in Bitteres zu verwandeln, und fo 
verftärfen gerade die Heilmittel die Krankheit wieder. 
Die Schwäche des Kopfes ift zuweilen angeboren, und zuwei— 
(en die Folge eines ungeoroneten Studiums, eines zu großen 
Gebeteifer8 oder einer thörichten Abkürzung des Schlafes. 
Es ift für einen dem geiftlichen Leben ergebenen Menfchen 
nicht leicht, fich in einem dieſer drei Stüde zu verfehlen, 
ohne zu fündigen, fo daß wir in viefem Falle ſogar vie 
phyſiſchen Urfachen der Skrupel für uns felbft vorberei- 
ten durch unfern eigenen Ungehorfam oder Cigenwillen. 
Was für ein Anblick ift betrübender und leider gewöhnlicher, 
als einen frommen Menfchen zu fehen, ver etwas Gutes 
auf unrechte Weife thut, und behauptet, er habe Recht? 

Auf die Zeichen ver Sfrupel fanı man aus ihren 
Urfachen jchließen. Das erfte ift Hartnädigfeit im Wollen 
und Handeln. Es iſt in der That ſehr felten, daß ein 
lenkſamer Menfch fErupelhaft ift, und wenn er es ift, jo find 
jeine Sfrupel meijtens übernatürlich und tragen daher zur 
Heilung bei. Der Gehorfam bilvet das Gegenftücd zur Skru— 
pulofität, die Hartnädigfeit iſtdas Gegentheil vom Geifte Jeſu. 

Das zweite Zeichen ift eine heftige Begierde, unfern 
innern Zuftand zu fennen. Dies ift der Fall, wenn bie, 
Eigenliebe uns ganz in Beſitz nimmt wie ein lebendiger 
Dämon. Wir find, um die Worte Innocenz’ III. zu ge 
brauchen, nicht im Stande, die fo bereite und fchnelfe 
Leichtgläubigfeit unfers Gewiffens zu meiftern. Wir wolen 
um jeden Preis wiffen, ob wir im Stande der Gnade 
find, und feinen Schritt weiter.gehen, bis wir es wiljen. 


363 


Man muß uns jagen, ob die Sünde, die wir gebeichtet 
haben, ſchwer ift oder nicht, wir bleiben ftumm, bis un- 
jer Beichtvater e8 uns gejagt hat. Gott muß uns in. 
moralifchen Fragen eine mathematifche Gewißheit geben, 
oder wir werben fchwach und matt und geben das Stre 
ben nach Heiligkeit auf. Wir wollen e8 nicht verfuchen, 
zu beharren. „Es gibt, fagt ver heilige Thomas, unend- 
lich viele befonvere Umftände, in welche die menfchliche 
Vernunft nicht eingehen kann, fo daß unfre Vorausfichten 
ungewiß bleiben müſſen.“ Dies ift Gottes Wille, aber 
nicht der unfrige. Ein firupelhafter Menſch mißt nichts 
nach Gottes Willen, fondern nach feinem eigenen. Wie? 
wir follen nicht wiffen, ob, was wir thun, auch gewiß 
Gott gefällt? „Nein,“ jagt der heilige Bonaventura; „zu 
wiſſen, ob wir den Geift der chrijtlichen Liebe haben, ift 
zur Seligfeit nicht nothwendig, aber nothwendig ift, daß 
wir ihn haben." Weil wir mehr Licht haben wollen als 
Gott uns gibt, deßhalb wandeln wir in der Finfterniß 
und am Rande des Abgrunds. Unfer erjter Schritt bringt 
uns in Verwirrung; bei unferm zweiten fallen wir in 
Feigheit, bei dem dritten in Traurigkeit und unfer vierter 
ftürzt uns in unheilbares Verderben. 

Das dritte Zeichen ift ein häufiger Wechjel unjerer 
Meinung aus unbeveutenden Gründen, verbunden mit 
Unbeftändigfeit und Unruhe im Handeln. Wir find nicht 
nur geneigt, eitlen Beforgniffen Raum zu geben, fon- 
dern wir treiben gerade in unfern Beforgniffen gleich 
fam auf einer wogenden See hin und her. Wir laſſen 
uns durch diefelben beunruhigen und quälen, und doch 
fahren wir fort, fie zu hegen. Wenn man uns fragt, ob 
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diefe oder jene Handlung eine Sünde fei, fo antworten 
wir mit Nein. Aber dennoch find wir voll Furcht, die 
felbe zu begehen, ſelbſt wenn. vie Ueberzeugung unferer 
eigenen Vernunft un? die Mahnungen des Gehorſams 
uns dazu auffordern, wie wenn unfre Seele wirklich einen 
unendlich höhern Werth hätte, al8 die Seelen anderer. 
Das vierte Zeichen ift nach Descuret, daß wir über 
die unbeveutendften Umftände unferer Handlungen über- 
mäßig nachgrübeln. Es ift dem verkehrten Geifte ber 
Skrupel eigen, ihre Aufmerffamfeit dem zu fchenfen, was 
unbedeutend ift und dem zu entziehen, worin der Hautpt- 
punft der Sache Liegt. Mit andern Worten, es ift ein 
wefentlich impertinenter Geift in dem etymologifchen Sinne 
des MWortes.*) Er ift immer befchäftigt, aber nie mit fei- 
nem eigenen Gefchäfte; immer an der Arbeit, aber feine 
Arbeit ift voll Verwirrung und Unordnung. Er fliegt 
unter den Blumen hin und her, läßt fich auf ihnen nie- 
der, dreht ihre Kelche um, fo daß die Krhftalltropfen des 
Thaues herausfallen; aber Honig zieht er feinen daraus. 
Manche Thiere machen ein Geräufch, nicht um ihre Ge- 
fühle auszudrücden, ſondern um ihre eigene Wichtigfeit an 
den Tag zu legen, und die Sfrupel gleichen folchen Thieren. 
Sie find weder von Nuten noch angenehm; aber daß fie 
quälen fönnen, ift ein Zeichen von Macht, das ihnen gefällt. 
Das fünfte Zeichen ift Furcht vor Sünde fogar in Hand— 
(ungen, die der Menfch ſelbſt als unläugbar vortrefflich 
anerfennt. Der einfältige Scharfjinn ift zum Eritaunen, 





*) „Smpertinent“ ift bier im Sinne des lateinifchen Wortes 
„impertinens“ genommen, das aus ber Negation in und 
pertinere gebildet ift. Anm. d. Ueberj. 
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womit der Geijt eine Anflage gegen gute Werfe heraus- 
zubringen fucht, und noch erftaunlicher ift vie Macht, vie 
er bat, an fich felbft zu glauben, ein Glaube, der durch 
den offenbaren Unglauben der ganzen übrigen Welt nicht 
im Geringften erjchüttert wird. Zuweilen möchten wir 
faft venfen, daß das Wort, alle Menfchen feien Narren, 
und das, was wir gewöhnlich Narrheit nennen, beziehe 
ſich blos auf den Grad diefer Krankheit, eine Wahrheit 
ſei. Es iſt unnütz, mit Leuten in folder Gemüthsver- 
fafjung zu ftreiten; unſere Pflicht ift, ihnen zu gebieten. 

Das fechite Zeichen ift die Gewohnheit Förperlicher 
Stellungen und Geſten, halblauter Schußgebete und einer 
Beweglichkeit, die nie ftill fiten fann — lauter Dinge, 
welche ein Schriftfteller aus der alten Schule der Bene- 
biftiner blos Tächerlich nennt, welche aber die Begriffe 
unferer Zeit eher für beffagenswerth halten würden. Ich 
glaube nach den Erflärungen, die Görres in feiner Myſtik 
darüber gibt, daß die Krankheit ver Seele ſich ausgebrei- 
tet hat, num in den Organismus übergegangen und bis in 
die Fuß- und Fingerfpigen gedrungen ift. Dies Uebel 
kann nur geheilt werden, wie wir Kinder heilen, die fich 
in den Augen reiben und an den Nägeln nagen, mögen 
jolhe Gewohnheiten nun von Trägheit oder von Ungeduld, 
übler Laune oder Zerftreuung herkommen. 

Das fiebente Zeichen ift das bejtändige Verlangen, 
auf unfere vergangenen Beichten zurüdzufommen, ver 
Wunſch, darin herumzuwühlen und fie zu durchftöbern, um 
zu jehen, ob wir in ihnen feinen Stoff zu Skrupeln finden 
fönnen. Wir wiffen nicht, was an ihnen unrecht ift; wir 
Ichreden fogar davor zurüd, ins Einzelne zu gehen, damit 
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der Zauber der Täufchung nicht verſchwinde. Aber es ift 
eine fo füße Dual, ein Elend, worin ein ffrupelhafter 
Geiſt fein Vergnügen findet. Er ift darein vernarrt, wie 
ein Engländer in feinen geliebten Spleen. Wir fterben 
faft vor Verlangen, eine neue Generalbeicht abzulegen, find 
aber durchaus nicht geneigt, uns irgend große Mühe zu 
nehmen, um uns bafür vorzubereiten, oder fräftige Maß- 
regeln gegen wirkliche Fehler zu ergreifen. Allein wir 
begründen fo unſere Herrfchaft über unſern Beichtvater, 
wir triumphiren über feinen Widerftand und fommen zu 
der unfehlbaren Gewißheit, daß, was er irrthümlich für 
unfere herrſchende Sünde hält, gerade biejenige Sünde ift, 
bie uns, Gott fei Danf, nicht beunruhigt. Es kann irgend 
eine andere fein, aber dieſe gewiß nicht. Während viefer 
ganzen Zeit bilden wir uns ein, daß wir nothwendig Fort- 
fohritte machen müfjen, weil wir in Bewegung find. Ach! 
wir gleichen leider den Flügeln einer Windmühle, die fich 
unabläßig bewegen, aber nur im nämlichen Kreife herum. 

Die Zeichen und Aeußerungen der Skrupel find üb- 
rigen® etwas verfchieden, je nach den Urfachen, aus denen 
fie hervorgehen, und es ift fehr wichtig, diefe Erfcheinung 
zu beachten. Wenn 3. B. die Efrupel aus unferm Tem— 
peramente entfpringen, fo find fie im Allgemeinen die näm— 
lihen. Es fehlt ihnen an Abwechfelung; die Hartnädig- 
feit hält fi an viefelben Dinge, und trübe Gedanken 
find der Veränderung abgeneig.. So kommen wir nie 
aus dem Kreife heraus, den wir ſchon durchlaufen haben; 
wir Ineten immter den nämlichen Zeig. Unfer Geift gleicht 
einem Stodproteftanten, ver unaufhörlic auf feinen ſchon 
zwanzigmal widerlegten Einwurf zurückkommt, aber fich 
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forgfältig der leifeften Anspielung auf die Antwort ent- 
hält, die man ihm gegeben hat. Es ift immer bie alte 
Leier. Ein Papagei fpricht zwar deutlich, aber die Sphäre 
feiner Converfation ift äußerft beichräntt. Wenn jedoch 
unſere Sfrupel vom Teufel herkommen, fo ift der Fall 
weit verichievden, denn dann find fie fehr zahlreich und 
außerorbentlich mannigfaltig. Sie find meiftens eine ſchwere 
Beleidigung für Gott und hängen fi) am Tiebften ent- 
weder an feine anbetungswürbigen Eigenfchaften oder an 
das füße Geheimniß der Menfchwerbung oder an die zum 
Heil der Seelen fo nothwendigen Saframente. Sie find 
bon einer befonderen Verfinfterung des Geiftes begleitet, 
wo die Sonne des Glaubens fich verbunfelt, was dem 
böfen Feinde am liebften if. Wir find falt im Gebete, 
bon einer entnervenden Müdigkeit befallen und wünfchen 
fehnlichft unfere Lebensregel zu erleichtern, wenigftens für 
eine Weile. Wenn unfere Skrupel von Gott kommen, fo 
hören fie zu gewiffen Zeiten auf und zwar alle auf ein- 
mal; es ift uns da, wie einem Yaftträger, der feine Bürde 
auf einen Rampenpoften legt, um auszuruhen. Dies ift 
ein unfehlbares Zeichen, daß die Sfrupel von Gott kom— 
men. Auf natürlihem Wege würde man nie dahin ge- 
langen, fi in einem Augenblide und vollftändig der Laſt 
eines ffrupelhaften Gewiffens zu entledigen. Ein anderes 
Merkmal, daß die Sfrupel von Gott find, ift, daß wir 
troß derſelben ver Vollkommenheit entgegengehen oder viel- 
mehr durch ihren geheimen Einfluß. Ye mehr fie uns 
quälen, um fo ftanphafter find wir in unfern geiftlichen 
Vebungen, um fo fanfter und verträglicher gegen Andere, 
um fo gehorfamer gegen unfere Führer und Obern. Wir 
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bliden um fo fröhlicher zu Gott auf mit der ganzen Fülle 
eines Findlichen Vertrauens, das eben fo frei ift von 
fHavifcher Furcht al8 von anmaßender Vertraulichkeit. 

Alfe Skrupel, welche nicht übernatürlich find, drehen 
fich blos um zwei Angeln, die Unwifjenheit und ven Klein— 
muth. Laſſet uns die erjtere entfernen und den zweiten 
träftigen, fo werden dieſe elenden Emifjäre des Böſen 
uns nicht ſchaden Fünnen. 

Wenn wir einen Blick auf die Gegenftände werfen, 
an welchen die Sfrupel ſich anhängen, jo werden wir 
einſehen, wie viele Gründe wir haben, viefelben voll Wi- 
berwillen und Verachtung zu fliehen. Nehmen wir zuerft 
das Gebet. Bei einem ungefunden Zuftande der Seele 
icheint e8 beſonders die Sfrupel an fich zu ziehen. 
Mag das Gebet innerlich, mündlich oder ein Schußgebet 
fein, oder Betrachtungen, Anmuthungen und Entjchließ- 
ungen betreffen, e8 fcheint ihre Yieblingsnahrung zu fein, 
woraus fie das Mark des göttlichen Lebens jaugen. An 
die Saframente, namentlih an die Beicht und Kommu- 
nion heften jie jich mit einer Zähigfeit, welcher nur ihre 
Gewandtheit gleichfommt. Die trodene Kommunion hat 
ihre eigene Sfrupelfamilie; die inbrünftige eine andere, 
Bei der DBeicht des Einen ift e8 die Buße, woran fie 
fih hängen, bei einem Andern die Neue, bei einem Drit- 
ten die Aufzählung der Sünden, bei einem Vierten bie 
Vorbereitung. Alles ift ihnen gleich, denn fie beſchmu— 
ten alles, was fie berühren. Die fcharfe Luft, welche 
rings um die Höhen weht, auf welchen die Gelübde ruhen, 
find feine Hinverniffe, daß die Skrupel auch hier ihr Le— 
ben friften. Es find Heine Gefchöpfe, aber Fräftig, und 
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bie Gelübde find ein feines Wildprett und eine köſtliche 
"Nahrung für fie. Nichts ift höher, als ein Gelübde, und 
dies ift nicht zu hoch für Diefelben. Nichts ift nievriger, 
als Furcht vor Teiblicher Unbequemlichkeit, und auch dies 
Gefühl ift nicht zu nieder für fie. Sie find Inſekten, 
die überall find, ſchlimmer als jene, die wor "Alters 
den Afrikaner plagten, daß er ein Manichäer wurde. 
Brüderliche Zurechtweifung ift ein vollfommener Lurus 
für diefelben. Der Sfrupel liegt im Schatten, und es 
fällt fein ftarfes Licht auf ihn, fo daß es fehwer ift, ihn 
zu jehen, fich feiner Gegenwart zu verfichern und ihn zu 
erreihen. Die Motive der Handlungen find der Lieb- 
(ingsverftek der Sfrupel. Verſuchungen find ihre Auf- 
gabe; imaginäre Gewillensfälle das Spiel, woran fie fich 
ergößen. Die Präbejtination ift für fie gleich dem Wis 
pfel eines Baumes, auf dem ein Vogel fit und uns an 
einem Sonntage ausfpottet, wo er weiß, daß wir fein 
Schießgewehr bei uns haben. Wenn ein Ding gefähr- 
fi ift, und doch ohne alle Würde, wenn e8 und reizt, 
und fih uns dennoch liftig entzieht, wenn es in uns zu— 
gleih Unruhe und Verachtung erwect, abgefehmadt ift, 
und dennoch einen unmwiberftehlihen Eindruck auf ung 
macht, — ein folches Ding fieht einem Sfrupel gleich. 
Wir verachten ihn, während wir ihn Hafen und fürchten; 
doch mifcht fich der Zorn in unfern Haß und die Unruhe 
in unfere DBerachtung. 

Don den Gegenftänden wollen wir zu den Wirkun. 
gen der Sfrupel übergehen. Es find drei: Verblendung, 
Unandächtigfeit und fittlihe Erſchlaffung. Wenn die 
Sfrupel aus Unwiljenheit entjtehen, fo vermehren und 

aber, Fortſchritt. 94 
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erhöhen fie auch dieſelbe. Sie verwirren den Geift fo, 
daß alles Urtheil in geiftlichen Dingen unmöglich ift. 
Sie verwifchen die Grenzlinie zwifchen Recht und Un- 
recht und heben ven Unterfchiev zwifchen Verſuchung und 
Sünde, zwifchen Freude daran und Einwilligung dazu 
auf. "Sie vermengen läßlihe und Todſünden unauflös- 
lich mit einander. Sie verwandeln Vorſchriften in Räthe, 
und Räthe in Vorſchriften. Sie nennen die Dinge bei 
ihrem falfchen Namen, und es trifft fie der Fluch des 
Propheten, daß fie das Bittere an die Stelle des Süßen 
fegen und das Süße an die Stelle des Bittern. Der 
Blinde fann weder den Blinden führen, noch gefahrlos 
feinen eigenen Weg gehen. Das geiftliche Leben wird zu 
einem Stillitande gebraht und muß endigen, wenn wir 
die feindlichen Linien nicht durchbrechen. Dies ift die 
erfte Wirkung der Sfrupelhaftigfeit. Der erjte von ven 
Gründen jenes Bürgermeifters, warum er zu Ehren 
Heinrich IV. feine Salutſchüſſe abgefeuert habe, war, er 
babe feine Kanonen gehabt, und damit war er entjchul- 
digt; ebenfo könnte diefe erjte Wirfung der Skrupel ung 
ver Nothwendigfeit überheben, nach den übrigen Wirkun- 
gen zu forfchen, da wir jehen, daß fie uns im geiftlichen 
Leben zu einem tödtlichen Stilfftande bringen. Da ich 
aber mit einem unerfättlichen Haß gegen vie Sfrupel 
fchreibe, der dem Zorne gleicht, womit man einen Heuch- 
ler verfolgt, jo will ich fortfahren. Sie follen in jever 
möglichen Geftalt mit dem Anathem belegt werben, ale 
eine Härejie in Bezug auf die firchliche Lehre, als eine 
Geſetzloſigkeit in Betreff ver Eirchlichen Disciplin und als 
ein Berverben in ver Moral. 
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Die zweite Wirkung der Skrupel ift alfo vie Unan- 
bächtigfeit. Dies heißt foviel, als fagen, daß ver Tod 


der Andacht der Andacht ungünftig fei. Aber wie fommt  . ' 


e8, daß die Sfrupel die Andacht töten? Die Andacht: 
ift Friede und fie find Unruhe. Die Andacht‘ if die 
Eine Richtung der Seele auf Gott, und ihr Mate ift 
Legion. Die Andacht ift folgfam, und fie find er Un- 
gehorfam. Die Andacht betet Gott an und fie beten 
das eigene Ich des Menfchen an. Die Andacht lebt von 
heiliger Nahrung, und ihr Leben wird dadurch gefriftet, 
daß fie die Nahrung verderben, von welcher fie lebt. 
Sie verhindern, daß das Licht des Gebet in unfere be- 
unrubigten Seelen eindringt. Sie unterbrechen die Wirk- 
ungen der Saframente und machen fie fogar zu ©efan- 
genen. Sie verdunfeln unfern Glauben, ſchwächen un- 
jere Hoffnung und ermatten unfere Liebe. Sie haben 
alle die böjfen Wirkungen der VBerfuchungen, ohne eine 
einzige von den guten. Aber höret die Gefchichte von 
dem alten Cardinal Bitry, die Surius anführt. Es war 
einmal ein frommer Gijterzienfermönd ; ver hatte fich in 
den Kopf gefett, feine urfprüngliche Unſchuld wieder zu 
erlangen. Was er alles durchmachte, wäre zu lang zu 
erzählen. Genug, er fonnte fein Ziel nicht erreichen und 
empfand fjchmerzlich, wie weit er davon entfernt war. 
Wenn er beim Eſſen an den Speifen einen angenehmen 
Gefhmad fand, fo war er untröftlih. Wenn die ge- 
ringite Aufwallung eines Aergers über ihn faın, fo war 
er beunruhigt. Beging er ein unbedeutendes DVerjehen, 
jo vergrößerte er e8 zu einer Todſünde und war ganz 
niedergefchlagen. In Felge diefer Üübertriebenen Scrupel 
24* 
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fiel er in eine tiefe Betrübniß und von dieſer Betrübniß 
ftürzte er, wie es bei allen fo betrübten Menfchen ver 
‚Ball ift, in den Abgrund der Verzweiflung. Da alle 
Hoffnung feines ewigen Heiles für ihn vorbei war, hörte 
er auf, die Saframente zu befuchen; denn wie der hei- 
lige Bernhard fagt, die Trübfal erzeugt Kleinmuth, und 
Kleinmuth Unruhe des Geiftes, und die Unruhe Ber- 
zweiflung und die Verzweiflung den Tod. Die Mönche 
waren herzlich betrübt. Ach wie inbrünftig empfahlen fie 
Gott ihren armen Bruder! Sie ermahnten ihn mit wei- 
fen Räthen, fie tadelten ihn mit fcharfen Verweifen; aber 
alles umfonft. Zum Glück war eine Heilige bei ver 
Hand, die gottfelige Maria von Oignies, und Gott er: 
laubte ihr, an diefem armen Sohn des heiligen Bern- 
hard ein Wunder zu wirken, fonft würde er, wie ber 
Cardinal jagt, ohne Zweifel verdammt worden fein. 
Denn, fett er bei, ich Habe felbft einen Mann gekannt, 
ber fih die Bruft mit einem Meffer durchbohrte wegen 
Sfrupeln, und einen andern, der aus demfelben Grunde 
fih durch die Kehle Schoß und ftarb. Es find die Skru— 
pel, welche das hervorbringen, was bie franzöfifchen Aerzte 
Theomanie nennen, wenn jie die dämoniſche Seite im Le— 
ben der Heiligen befchreiben.. Mit fo großem Rechte 
fagte jener ernfte Dominifaner Ludwig von Blois in fei- 
ner Magifterweife: MUebertriebene Furcht und Kleinmü- 
thigfeit, große Betrübniß, überflüßige Sfrupel und Sor— 
gen, die uns in Unruhe verftriden, — diefe Dinge fol 
der afcetifche Menfch vermeiden! 

Die dritte Wirfung der Skrupel ift fittliche Erfchlaffung. 
Wer hat je einen Menjchen in einem Stüde als ffrupel- 
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haft gekannt, der nicht in einem andern weniger ftreng 
gewejen wäre? Die lareften Menfchen find ffrupelhafte 
Menſchen. Es ift dies ganz natürlich. Es fcheint als 
ob wir nur eine gewilfe Summe von Gewifjenhaftigfeit 
befäßen und da wir mehr davon, al8 gebührend war, auf 
Ein Ding verwendet haben, fo ift uns für ein anderes 
um fo weniger übrig gelafien. Wenn wir fie ganz auf 
eine Pflicht verwendet haben, deren Wichtigfeit wir über- 
treiben, fo haben wir unfern andern Pflichten nichts mehr 
zu geben, und jo fjchlüpfen manche Handlungen durch, 
die ung ganz überrafchen würden, wenn wir fie in ihrem 
wahren Lichte betrachten fünnten. Wer fich bei der Ar- 
beit übermäßig angeftrengt hat, ift bei ver Erholung im— 
mer am meijten zerjtreut. Die Sfrupel ferner find eine 
Tyrannei und ein Drud, der auf uns laſtet und eine 
Reaction hervorruft, die uns antreibt, Troft in ven Freu- 
den ver Welt und in der Befriedigung natürlicher Neig- 
ungen zu fuchen, und dann ift e8 die alte Gefchichte, wie 
mit den Soldaten Hannibals zu Capua. Ueberdieß ift e8 
eine Folge unferer Verblendung, daß wir ven faljchen 
Feind befämpfen, und dann find wir zu müde, ven wah- 
ren anzugreifen und ergeben und. Da wir ein Ding 
vom andern nicht zu unterfcheiven wiſſen, jo feigen wir 
Mücken durch und verfchluden Rameele. Wenn wir durch 
einen unverftändigen Eifer in unfern Abtödtungen einen 
Fehler begingen, fo fallen wir jegt in einen noch jchwe- 
reren Irrthum, indem wir bis über die Ohren in Weich- 
lichkeit verfinfen. Wer feine geiftlichen Freuden Tennt, 
wird ſich durch das Uebermaß feiner Teiblichen Genüſſe 
entſchädigen, und ich habe einen alten Schriftiteller ge— 
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funden, welcher jagt, daß die Skrupel eine ganz gewöhn- 
liche Strafe für ein üppiges und weichliches Leben find. 
Aber was ift al’ dies anders, als ein Nachlaffen 
bon der Strenge? Und es find gewöhnlich die Sfru- 
pel, vie der Teufel uns ſendet, welche dieſes Nefultat 
bervorbringen. 

Es jcheint übrigens, als ob, wenn wir die Sache 
biftorifch betrachten, dieſes Nachlafien von der Strenge, 
(ih meine ein zuläßiges, von der Kirche gebilligtes) die 
erfte Urfache der Sfrupel war. Rofignoli fagt in feiner 
Disciplin der göttlichen Vollfommenheit, daß die Scrupel 
den alten Bätern unbekannt waren, und er fchreibt dies 
den alten kanoniſchen Bußen zu. Die Menfchen Ieifteten 
für die Sünde eine weit größere Genugthuung als jekt. 
Die in der Freude triumphirende Kirche hat fich fo er- 
weitert, daß fie der in Leiden ftreitenden Kirche mehr ale 
das Gleichgewicht hält, und fo leben wir im Genuffe von 
Abläffen, während unjere Väter unter der Herrichaft von 
fanonifchen Bußen fafteten und wachten. Die Erfchlaff- 
ung der Disciplin, fagt Rofignoli, hat in der Kirche eine 
neue Erfcheinung hervorgebracht, nämlich die Sfrupel. 
Er findet feinen Fehler darin; Fein wahrer Sohn des hei» 
ligen Ignatius Hat je die Kirche getadelt. Er erwähnt 
es nur als Etwas, was ihm eine Thatfache feheint. Sch 
will nichts weiter von feiner Theorie fagen, als daß fie 
treffend und annehmbar if. Gerfon, ver heilige Tho- 
mas der neueren Afcetif, ijt einer der erften und größten 
Schriftjteller, vie über die Sfrupel in methopifcher Weife 
gehandelt haben. Der heilige Antonin und der heilige 
Laurentius Yuftiniani fommen ihm nahe und unter den 
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neneften ift Fenelon bei weiten der anziehenpfte und be> 
wunderungswürbigfie Lehrer in Betreff der Sfrupel. 

Demungeachtet fommt die Sache, wenn auch nicht 
der Name in Johann Kaffian vor, und etwas Aehnliches 
in dem heiligen Gregor und dem heiligen Auguftin, To 
daß das Bild, das fie uns zeichnen wollten, nicht leicht 
mißdeutet werden kann, und Johann IM. drückt ſich noch 
deutlicher darüber aus. Einige von den Verſuchungen in 
dem heiligen Johann Klimacus würden nach dem moder⸗ 
nen Ausdrucke gewiß Serupel genannt werden. Zugleich 
kann nicht bezweifelt werden, daß in den mittelalterlichen 
und neuern Syſtemen der Afcetif die Skrupel eine weit 
wichtigere Stellung einnehmen, als in ven moralifchen 
und afcetifchen Schriften der Väter oder in den Chroni- 
fen von den Heiligen ver Wüfte. Ebenfo verhält es ſich 
mit der Beichte der läßlichen Sünden und mit der gan— 
zen Frage über die Beichten aus Andacht, welche gotted- 
fürchtige Leute verrichten. Schon der Ausdruck „Beicht 
aus Andacht”, welcher ganz in die afcetifche Terminolo- 
gie übergegangen ift, würde dem Ohre ver Alten feltjam 
geffungen haben, obwol ich hier wieder zu vermuthen 
wage, daß von dem Wefen ver Sache mehr da war, ale 
Gerfon anzunehmen fcheint. Hier ift jedoch nicht ber 
Ort für eine Gefchichte der afcetifhen Theologie. Die 
Anfichten der Väter in Bezug auf die Andacht und bie 
Ausprüce, deren fie fich darüber bedient haben, find Ges 
genftände von ungemeinem Intereſſe, über welche uns 
hinreichende Traditionen übrig find, um einige interefjante 
Schlüſſe varaus zu ziehen. 

Die Heilmittel für die Skrupel find großentheils in 
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dem angezeigt werden, was bereits gejagt wurde. Indeß 
mag ihrer Wiederholung ein befonvderer Paragraph ge— 
widmet fein. Sie finden ihre natürliche Stelle, nach der 
Betrachtung der Urfachen, ver Zeichen, ver Gegenjtände 
und Wirkungen der Sfrupel. Da ver Mangel an Er- 
leuchtung die Haupturfache der Krankheit ift, jo ift das 
Gebet eines ihrer vorzüglichiten Heilmittel. Wir follten 
über Gegenftände meditiren, die geeignet find, eine heilige 
Freude in ung zu erwecken, und eine ganz finvliche An- 
dacht zur feligften Sungfrau unterhalten. Wir müfjen bie 
Trägheit vermeiden und ung zur leiblichen Abtödtung kräf— 
tigen. Wir dürfen unfern Seelenführer nicht leicht wech— 
jeln over viele Perfonen um Rath fragen, was Solche 
im Brauche haben, vie leichten Sinnes und von ächtem 
Geijtesleben nicht tief durchdrungen find; auch dürfen 
wir nicht viel mit ffrupelhaften Perſonen fprechen, venn 
die Sfrupel find anftedend. Wir dürfen nie über unfere ei- 
genen Skrupel nachdenken, fondern müfjen handeln, wie wir 
andere rechtichaffene Leute handeln fehen, indem wir uns 
erinnern, daß Gott unfer Vater ift, und die Kirche eine 
gütige Mutter. Die Vorfchriften Gottes und der Kirche, 
jagt ver heilige Antonin, hatten nie zum Zwede, ung 
alle geiftliche Süßigfeit zu entziehen, wie vie übertriebe- 
nen Auslegungen gewifjer ffrupelhaften over furchtfamen 
Leute uns gerne glauben machen möchten; auch beabfich- 
tigte die Kirche durch ihre Gebote nicht, Jemand zum 
Wahnſinn zu treiben. Keine Vorfchriften binden uns 
daher zu einer Zeit oder an einem Orte, wo die Beob- 
achtung berfelben von einem verjtändigen Menfchen als 
abgeſchmackt angefehen werben würde. Aber das Kühnſte 
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war, was der heilige Ignatius anwandte. Er befahl ei- 
nem Priefter, ver in Betreff feines Offiziums Sfrupel 
hatte, dasfelbe nah der Sanduhr laut zu Iefen; wenn 
dann der Sand abgelaufen war, fo follte er das, was 
noch nicht gefprochen war, ungelefen Lafjen. Der Patient 
wurde jo geheilt. Wir müffen Sorge tragen, vie Ge- 
berven des Leibes, auf die vorhin angefpielt wurde, zu 
vermeiden, und nicht glauben, wir fönnten einen böfen 
Gedanken vertreiben, indem wir den Kopf fchütteln, ung 
in die Hand fneipen, oder mit dem Fuße den Takt fchla- 
gen. Wir müſſen bei moraliichen Fragen auch die milde 
Seite in Betracht ziehen. Nichts erzeugt jo viel Skru— 
pel, al8 wenn wir eine jtrengere Theorie annehmen, als 
wir im Einzelnen praftiich purchführen fönnen. Wer eine 
milde Theorie annimmt, thut es wiſſentlich und aus 
Grundſatz; er weiß, wie weit er nachgeben und wo er 
nicht länger nachgeben kann. Der Rigoriſt kann ſeine 
Anſichten weder in Bezug auf andere, noch in Bezug 
auf ſich ſelbſt ausführen, und da es ihm an einem Prin— 
zipe fehlt, Hinter das er fich verfchanzen könnte, jo weicht 
er immer fo weit zurüd, als man ihn treibt, jo daß er 
fich offenbar unrechte Dinge erlaubt, und wenn man will, 
noch mehr. Die Gebote Gottes, die Vorſchriften ber 
Kirche und die Ehrfurcht vor den Saframenten find in 
viel ficherer Verwahrung in der Hand eines milden Theo— 
logen al8 eines ftrengen, wiewol natürlich alle Prinzipien 
ihre Extreme haben, und alfe Uebertreibungen fehlerhaft 
find. Aber ein einziges Heilmittel ift beinahe ein Spe- 
cificum, fofern etwas ein Specificum genannt werben fann, 
was eine unbeilbare Krankheit nicht heilt, aber doch ven 
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Menſchen in geiftlicher Hinficht zu einem leiblichen Ge- 
jundheitszuftande wieverherftellt. Und dies ift der blinde 
Gehorfam. Das Wort erflärt ſich von ſelbſt. Der hei— 
lige Philipp jagt, daß die Sfrupel mit einem Menfchen 
wohl einen Waffenftillftand eingehen können, wenn fie ihn 
einmal in Befig genommen haben, aber nie einen Frie- 
den. Wenn wir einmal ffrupelhaft gewefen find, und 
unfere Sfrupel nicht von Gott famen, fo werden wir bie 
Schwäche und die Krankheit derfelben bis zum Grabe 
tragen, und wie Franzisfavon Pampelluna andeutet, werden 
die Ueberbleibfel verjelben erft vom Fegfeuer vollends 
verzehrt werden. Aber ein blinder Gehorfam wird uns 
auf alle Fälle Heilen. Wie werben wir indeß erfennen, 
daß wir wirflich gehorfam find? Eine höchſt ffrupelhafte 
Frage, die ich gerne, obwol furz beantworten will. Wir 
erfennen e8 an folgenden drei Zeihen: Wenn man nie 
jagt: O mein Beichtvater ift fein Heiliger, oder ich 
würde gehorchen, wenn ich ffrupelhaft und wenn dies ein 
Sfrupel wäre, oder ich würde gehorchen, wenn ich mich 
meinem DBeichtvater erklären könnte, jo daß er meinen 
Fall wirklich zu verftehen vermöchte. 

Alle Theologen ftimmen darin überein, daß fErupel- 
haften Berfonen gewiſſe Privilegien erlaubt find, und 
diefe werden nun zunächft in Betracht fommen. So viel 
auch ihre eigene Schuld an dem fein mag, was fie nun 
(eiven, fo berechtigt doch die Wirklichkeit ihres Leidens 
biefelben zu gewilfen Privilegien, die aber nicht blos 
Rechte find, fondern auch Pflichten. Wenn es nicht fo 
wäre, fo würben die Invaliden, für welche fie beftimmt 
wurden, e8 nie wagen, davon Gebrauch zu machen. Das 
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erste Vorrecht ferupelhafter Perfonen ift, daß ihnen, vor— 
ausgefegt, fie find von ihrem geiftlihen Führer jo unter- 
richtet, eine Handlung erlaubt ift, felbft wenn fie fürch- 
ten, dadurch zu fündigen. Ya, fie find fogar verbunden, 
dies zu thun, und wenn fie fich weigern, fo begehen fie 
freiwillig fünf befondere Fehler, die fich mehr oder we- 
niger der Täßlichen Sünde nähern, und fie nicht felten 
überfteigen. Sie fegen voll Eigendünfel ihre eigene Mein: 
ung ber ihres Seelenführers entgegen, was Hochmuth 
und Eigenfinn ift. Sie verweigern ihm den gebührenven 
Gehorfam, welchen fie ihm vielleicht verfprechen haben. 
Sie hindern ihren eigenen Fortfchritt im geiftlichen Le— 
ben und halten fich fo von der Vollfommenheit zurüd, 
zu welcher ihr Stand im Leben oder die ihnen bereits 
verliehene Gnade fie verpflichtet. Im manchen Fällen 
ſchaden fie ihrer Teiblichen Geſundheit, vermehren bie 
Schwäche ihres Kopfes und find daran Schuld, daß ihre 
gewöhnlichen Berufsgefchäfte fchlecht erfüllt werben, info- 
fern fie fih der Mittel berauben, jenes Licht und jenen 
Frieden der Gegenwart Gottes wieder zu erlangen, welche 
über unfere gewöhnlichen Handlungen ven Glanz der 
Bolltommenheit werfen. 

Ihr zweites Vorrecht ift, daß fie überzeugt fein dür— 
fen, fie haben feine Topfünde begangen, wofern fie nicht 
mit voller Gewißheit ſchwören Können, daß fie eine folche 
begangen haben. Der Grund davon liegt in der Unmög- 
fichfeit, daß der Wille, ohne es zu wiffen, in einem Au— 
genblide von übertriebener Furcht zu einer leichtern Mo— 
ral übergehen kann. Es ift wahr, die Skrupel führen 
zur fittlihen Erfchlaffung, aber fie bringen fie weder 
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durch eine augenblicliche Aenderung hervor, noch führen fie 
diefelbe in den Gegenjtand des Sfrupels felbjt ein. Die- 
ſes Vorrecht legt denjenigen, welche e8 genießen, die Ver- 
pflichtung auf, Handlungen von zweifelhafter Natur nicht 
al8 Todſünden zu beichten, noch fich deßhalb von ihren 
regelmäßigen Kommunionen zu enthalten. Damit aber 
dieſes Vorrecht ftattfinden kann, fo müffen eines over 
mehr over alle von den vier folgenden Zeichen in dem 
Detragen und in ver Gemüthsjtimmung ver ffrupelhaften 
Perfon erfannt werden. Sie muß die Sünde, in welche 
fie eingewilligt zu haben fich einbilvet, beſtändig verab- 
fcheuen, fo daß man darüber flar fein fann, was der nor- 
male Zuftand ihres Willens in diefer Hinficht iſt. So— 
bald fie ſich darüber ertappt, wiſſentlich bei dem Bilde 
der Verſuchung zu verweilen, jo muß fie einige Anjtreng« 
ung machen, fich davon zu befreien und darüber Unrube 
empfinden. Hat fie die Gelegenheit gehabt, die Sünde 
zu begehen und diefelbe nicht begangen, fo dürfen wir 
daraus fchließen, daß fie ihre volle Herrfchaft über ihren 
Willen bewahrt hat und wenn fie fich nicht erinnern kann, 
ob fie ein Bewußtfein von den Perfuchungen hatte, die 
fie plagten, fo darf fie nicht darüber beunruhiget werben, 
fondern muß den Zweifel zu ihren Gunften auslegen. 
Das dritte Vorrecht ffrupelhafter Perfonen ift, daß 
fie nicht verbunden find, die Dinge fo genau zu unter- 
ſuchen, wie Andere. Ihre Schwäche ift ver Grund da— 
von. Sie find geiftliche Imvaliven, und das Leben eines 
Invaliden ift ein Leben voll Dispenfen, vermöge Feiner 
geringern Autorität als die Gottes felbft. Es ift wahr- 
Icheinlih, daß fie nie nachher wieder eine feſte Geſund— 
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heit erlangen werden und daher müffen die Kräfte, bie 
fi) bei der Genefung langfam wieder einftelfen,, geichont 
werden. Eine genaue over wiederholte Erforfchung des 
Gewiffens oder der Motive der Handlungen von Seite 
eines ffrupelhaften Menfchen wäre eine ähnliche Unflug- 
heit, wie das Aufbinden und Zubinvden einer Wunde, wo 
das GStillliegen des Gliedes und die Zufammenprefjung 
der Wunde gerade die zwei Dinge ſind, welche der Chi- 
rurg empfohlen hat. Sfrupelhaften Perſonen dürfen da— 
ber ſolche Gewiffenserforfhungen ohne wichtige Urfache 
und ohne die Erlaubniß ihres Seelenführers nicht gejtat- 
tet werden. Denn dies Vorreht muß wie bie übrigen 
in der Anwendung eine Verpflichtung werden. 

Wir forgen gewiß mehr für unfern Leib als für 
unfere Seele; dennoch ift e8 nur vernünftig, daß wir uns 
dem, was wir gerne auf ung nehmen, wenn es fich um 
ben einen handelt, ebenfalls mit Bereitwilligfeit unter- 
ziehen, wenn es die andere betrifft. Wenn wir bas 
Schlüffelbein gebrochen haben oder von der Cholera be- 
fallen find, fo wifjen wir, daß wir eine gewiſſe Methode 
der Behandlung durchzumachen haben, welche der Natur 
nicht recht gefallen will, und wir ftreiten nicht mit un— 
ferm Chirurgen oder Arzt, wenn er mit feiner Freund— 
(ichfeit Feftigfeit verbindet, und uns zwingt, ftilfe zu Tie- 
gen, während wir uns bewegen wollen; oder wenn er 
uns die Speifen nicht gejtatten will, die wir gerne haben 
möchten. Ebenfo müſſen wir uns entfchließen, uns von 
unferm geiftlichen Arzte behandeln zu laſſen, wenn wir 
an Skrupeln frank liegen. So überaus fchwierig uns auch 
unfere Fragen in Bezug auf Gewiljensfälle vorfommen mö— 
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gen, er wird feine Zeichen von Unfchlüßigfeit oder Be— 
benflichfeit blicken lafjen, jo daß wir zweifeln werben, ob 
er fie wohl erwogen, oder ob er uns recht verftanden 
hat. Er wird ung für das, was er uns anrathet, feine 
Gründe angeben; denn folche Gründe würden nur neue 
Sfrupel erzeugen. Wir müffen ganz offen mit ihm fein, 
obwol dies ung nicht wenig Mühe koſten wird. Zu 
gleicher Zeit müffen wir einen wirklichen Skrupel haben, 
ob wir nämlich in der Beicht nicht übertreiben. Es ift 
ein gewöhnlicher Fehler ffrupelhafter Perfoner. Sie 
bilden fich ein, wenn fie übertreiben, fo fünnen fie ficher 
fein, eine minveftens genügende Erklärung zu geben, was 
nicht blos ein Irrthum ift, jondern ein Irrthum, deſſen 
Gegentheil nicht fo ſchlimm wäre. Denn aus einer un- 
gebührlichen Verkleinerung ver Fehler würde viel weniger 
Unheil entipringen. 

Unfer Beichtvater wird ſehr milde gegen uns fein, 
jo lange wir ihm folgen, aber kurz abgebrochen, wenn 
wir eigenfinnig find. Er wird uns nicht bei jeder Beicht 
biefelben Dinge wiederholen laffen, wenn wir es gleich 
wünfchten. Er wird uns lehren, unfere Sfrupel zu ver- 
achten, weil er fie ſelbſt verachtet. *Er wird uns ver- 
bieten, Sfrupel zu beichten, und uns angewöhnen ohne 
Abjolution zur Kommunion zu gehen, was uns bei un— 
jerer franfhaften Empfindlichkeit tiefer ſchmerzt, als ein 
großes phhfilches Leiden. Er wird die Zeit, die er und 
zur Gewiſſenserforſchung bewilligte, abfürzen, und wir 
werden daher anfangs mit einer folchen fieberhaften Haft 
darangeben, daß die Zeit verfloffen fein wird, ehe wir 
unfern Aft der Gegenwart Gottes vollendet haben. Er 
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wird uns auch zwingen, fchnelf zu entfcheiden, ob wir in ei- 
nem befondern Falle handeln follen, over nicht, es wäre denn, 
daß die Handlung ſchon auf den erften Anbli als eine 
Sünde erfcheint, und wenn wir mit einem langen Ge- 
fichte zu ihm gehen, weil wir in Folge veffen, daß wir 
nach diefem Prinzipe handelten, einige Mißgriffe gemacht 
haben, fo wird er uns furz abfertigen und unfere Skru— 
pel verachten. Er wird uns nie wifjen laffen, ob er 
glaubt, dag wir uns befjern oder nicht, fondern wird un- 
fern Fragen mit einigen unbeveutenven Gemeinplägen 
ausweichen. Obwol die Ruhe unter allen Dingen das— 
jenige ift, was wir am meiften bepürfen, fo wird er ung 
doch feine gönnen, fondern uns unbarmberzig mit envlo- 
jen und zerjtreuenden Gefchäften ermüvden. Wenn wir, 
wie jo Viele, Sfrupel haben, ohne beftändig ffrupelhaft 
zu fein, d. h. wenn wir in dem einen PBunfte übertrie- 
ben genau find und in dem andern verhältnißmäßig frei- 
finnig, fo wird er ftreng gegen uns fein und unfern 
Dli blos auf unfern Leichtfinn richten. In diefen Fäl- 
len werden wir feine Geduld auf die Probe ftellen und 
ihm viel Mühe machen, ehe er uns aus feinem Spital 
entlaſſen kann. Wir find Patienten, die ihm mehr Un— 
rube verurfachen und ihm weniger Ehre machen, als alle 
andern, mit welchen er zu thun bat, 

Perfonen, vie fich erſt fürzlich befehrten, haben Sfru- 
pel über ihre Generalbeicht, ob fie vollftändig war, oder ob 
fie hinreichende Neue erwect haben. Ein geiftlicher Arzt 
wird ihnen nur erlauben, im Allgemeinen über ihre ver- 
gangenen Sünden nachzudenken und fehr oft wird er fo- 
gar dieſes verbieten. Er wird ihnen im Zuftande ver 
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Sfrupel nicht geftatten, bei befondern Sünden zu ver- 
weilen, am allerwenigften bei den Umftänden der Sünde. 
Denn die Traurigkeit iſt ein Fallftrid, ven uns der Teu— 
fel gewöhnlich auf dieſer Stufe des geiftlichen Lebens 
legt. Wenn ihre Sfrupel vorbeigegangen find, kann er 
ihnen vielleicht erlauben, eine ruhige Generalbeicht abzu- 
legen; nachher aber dürfen fie nichts mehr erwähnen, 
was fi auf die Vergangenheit bezieht, wenn fie nicht 
entweder ganz ohne Sfrupel find, oder ſchwören können, 
daß fie fih an eine Sünde erinnert haben, von welcher 
fie wiffen, daß jie eine Todſünde ift, die fie nicht ge- 
beichtet haben. Denn die Sünde ift ihnen bereits mit- 
telbar erlajfen worden, und wir find nicht verbunden, 
die materielle VBollftändigfeit vergangener Beichten wieder 
berzuftellen, wenn ein Rüdfall in die Sfrupel vie üble 
Folge davon wäre. Wenn folche Perfonen ihrem Beicht- 
vater fagen, daß fie mehr im Frieden fein würden, wenn 
‘ er ihnen erlauben wolle, zu fprechen, jo wird er e8 ihnen 
dennoch verweigern und ihnen empfehlen, vieje innere 
Unruhe Gott als ein Opfer darzubringen. Es ift ein 
fürchterliches Uebel, einen Neubefehrten zu haben, ver 
jfrupelhaft ift. Ich fürchte, daß er jemals ein durch— 
aus guter Katholif werben wird. Die Sfrupel erfüllen 
feine Adern mit dem verborgenen Gifte des Eigenfinnes, 
gerade wo er alles zu lernen und alles zu werlernen hat, 
und wo der Gehorfam fein einziges Mittel ift, fo feinen 
ganzen innern Menfchen umzuwandeln. Dennoch ift e8 
ein Troſt für uns, zu wiffen, daß ver heilige Geift ge- 
heime Mittel hat, wovon unfere armfelige geiftliche Wif- 
fenjchaft nichts weiß, von deren wunverbar heilfräftigen 
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Wirkungen wir aber beftändig Zeugen find. Ich darf 
übrigens den Gegenftand nicht verlaffen, ohne ein paar 
Worte über vernünftige Skrupel zu fagen. Es gibt 
jolde; die Theologie läßt daran feinen Zweifel, und nichts 
bon dem, was ich gejagt habe, wird fich darauf anmwen- 
den lafjen. Eine Fuge Furcht macht einen Sfrupel ver- 
nünftig, gerade wie eine eitle Furcht ihn unvernünftig 
macht. Du haft befohlen, deine Gebote ftreng zu halten, 
jagt der Pſalmiſt. Indem ver heilige Gregor an ven 
heiligen Auguftin von Canterbury fchreibt, und ver hei- 
lige Clemens V. einige Zweifel in der Franzisfanerregel 
(ö8t, nehmen beide diefe Skrupel an und lehren, daß fie 
beachtet werden müffen. Denn ein Menfch wird nicht 
mit Recht ffrupelhaft genannt, welcher Gott in dem Grade 
fürchtet und liebt, daß er jede läßliche Sünde und jede, 
auch die geringfte Unvollfommenheit zu vermeiden fucht. 
Die findlihen Gefühle ſolcher Menfchen und die Ruhe 
ihres Strebens nach Vollkommenheit zeigen, daß fie nicht 
ſtrupelhaft find im fchlimmen Sinne des Wortes. Es 
gibt fo etwas wie ein weites Gewiffen, und es ift weit 
aus Mangel an vernünftigen Sfrupeln. Ich fage vies 
nur, um nicht mißverftanden zu werden. Es wäre befjer, 
das Wort „Sfrupel” immer in einem fchlimmen Sinne 
zu gebrauchen, und vernünftige Skrupel mit ihrem wah- 
ven und ehrenhafteren Namen „Gewijjenhaftigfeit“ zu 
nennen. 

Die Unvollfommenen follen fich nicht fürchten, jagt 
ver Heilige Auguftin, ſondern nur voranjchreiten. Aber, 
weil ich jage: fie follen fich nicht fürchten, darum dürfen 
fie vie Unvollfommenheit nicht lieben, oder darin verblei- 

Faber, Fortſchritt. 95 
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ben, wenn fie fich darin befinden. Sie follen nur vor— 
anfchreiten, fo weit e8 an ihnen liegt, und alles wird 
gut gehen. 

Gott fei gelobt! wir find nun fertig; wir haben für 
unfere ffrupelhaften Patienten freilich wenig gethan, aber 
alles, was wir fönnen. Nun wollen wir dies dumpfe 
Revier verlaffen, hinausgehen und frifchen Athem fchöpfen. 


18. Kapitel. 
Das Amt eines geiftlihen Führers. 


Das gegenwärtige Kapitel bringt uns auf bie be- 
jtrittenfte Frage des ganzen geiftlichen Lebens; ich meine 
das Amt eines geiftlichen Führers, Es gibt feinen Ge- 
genftand, worüber bis auf einen gewillen Punkt eine 
größere Uebereinftimmung herrſcht, und feinen, über wel- 
chen jenſeits dieſes Punktes die Anfichten weiter ausein- 
ander gehen. Schriftiteller, welche in Elöfterlichen Ge- 
meinfchaften Teben und Mitglieder von Drvenshäufern 
find, find geneigt, das Amt eines Seelenführers zu über- 
treiben oder e8 mit dem eines Drvensobern oder eines 
Novizenmeifters zu verwechjeln und ftellen e8 fo ven Per- 
fonen, die in der Welt leben, in einem falfchen Xichte 
dar. Denn wenn wir machen, daß ein Menſch mehr zu 
thun verfucht, als er kann, fo endigt er unvermeiblich 
damit, daß er weniger thut, und der Fehler ift dann der 
unfrige, nicht der feinige. Auf der andern Seite laufen 
wir, wenn wir eine ungenaue oder zu leichte Anjicht von der 
Sache haben, Gefahr, ver eilften Behauptung ver Illuminaten 
und vem ſechsundſechzigſten Lehrſatze des Molinos beizuftim- 
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men, Behauptungen, welche von der Kirche verworfen 
worden find, aber dennoch von Katholifen im gewöhnli- 
hen Geſpräche immer wieder ausgefprochen werben, faft 
ohne daran zu denken. Es ift daher fehwierig, über die— 
fen Gegenftand mit geziemender Mäßigung zu fchreiben, 
und dennoch ift es ebenfo nothwendig, als es fchwierig 
it. Das gegenwärtige Kapitel wird Feine Theorie ent- 
halten, e8 wird vielmehr ein getreuer Bericht über vie 
tatholifhe Tradition fein, welcher in feiner unpartheiifchen 
Prüfung die beiden Seiten der Frage umfaßt, wie man 
fie in ven alten und in den neuern Büchern wieder fin- 
det. Vielleicht neige ich mich ein wenig zu ven alten 
bin, weil ich in dieſem Punkte des afcetifchen Lebens, wie 
in den meiften andern feine folche Uebertreibung barin 
finde, wie fie oft in neuern Syſtemen vorfommt. Meine 
Aufgabe wird fein, zu verhüten, daß mir irgend eine 
perfönliche Meinung über ven Gegenftand entfchlüpft, oder 
wenn ich darin fehle, fo foll e8 doch nur ein folcher Aus- 
drud der Meinung fein, wie er unvermeidlich ift, wenn 
ein Autor diejenigen, bie ihm vorangingen, commentirt. 
Das Erfte ift, daß wir Klar find, und um klar zu 
fein, müffen wir uns manchmal einer Wiederholung fehul- 
dig machen, was jedoch ein Fleineres Uebel ift, als Dun- 
felheit. Sch werde meinen Gegenftand daher folgenver- 
maſſen eintheilen. Zuerſt werde ich von der Wichtigkeit 
eines Seelenführers fprechen; ſodann zeigen, was e8 heiße, 
einen folchen haben; drittens werde ich von der Nothwen- 
bigfeit desjelben handeln; viertens von feiner Wahl; fünf- 
tens von dem Wechfel desſelben; jechstens von dem wah— 
ren katholiſchen Begriff unferes Verfehrs mit ihm und 
25* 
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fiebentens von den Leiden, die er ung verurfacht. Es ift 
nicht immer leicht, zu entfcheiven, unter welche Rubrik 
einzelne Dinge gehören, aber wenn wir dieſe fieben Punkte 
abgehandelt haben, fo werben wir gewiß feine wichtige 
Frage unbetrachtet laſſen. 

Ich muß zuerft von der Wichtigkeit ſprechen, einen 
geiftlihen Führer zu haben. Das Shitem der religidfen 
Uebungen und Andachten in der Fatholifchen Kirche ift für 
unfern Glauben eine faft größere Prüfung, als ihre Lehre. 
Kein Theil dieſes Syſtems iſt mehr angegriffen worden, 
als dieſes Amt des geiftlichen Führers, nicht blos von 
Häretifern außerhalb ver Kirche, fondern auch von unwij- 
fenvden oder lauen Katholifen. Wir fünnen daher auch 
bier fagen, was wir von der Andacht zur feligjten Jung— 
frau zu fagen pflegen, daß diefer Ingrimm gegen viejelbe 
den Maßſtab bildet für ven Haß und Schreden, ven dieſe 
Andacht dem Teufel einflößt. Die Lebenskräfte ver Kirche 
find oft tief vergraben und zwar an Drten, wo man es 
am wenigften vermuthen würde, und die erbärmlichen 
Inftinfte ver Härefie können oft für Katholiken denſelben 
Dienft erfüllen, ven gewilfe Hunde für die Menſchen 
thun, welche nach Trüffeln ſuchen. So hat die Härefie 
nicht blos bewirkt, daß unfer Glaube dogmatiſch definirt 
wurde, fondern fie zeigt auch die verborgene Kraft einer 
jeven einzelnen Wahrheit an. Es iſt unbeftreitbar, daß 
wir ein Joch auf uns nehmen, wenn wir einen Seelen- 
führer haben. Aber wenn wir nicht darauf vorbereitet 
werben, fo ift es wirklich nutzlos, nicht felten fchlimmer, 
als nutlos, den Verfuch zu machen, ein geiftliches oder 
inneres Leben zu führen. Wir fönnen möglicher Weife 
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ficher durchkommen ohne einen geiftlihen Führer, wenn 
wir auf den untern Stufen des geiftlichen Lebens ftehen 
bleiben wollen, fonft aber nicht. Nicht blos gehen recht 
fromme Menfchen irre aus Mangel an einem Führer, 
und zwar ſowol in ven äußern Werfen, vie fie für vie 
Kirche verrichten, als in der Behandlung ihrer Privat» 
andachten, ſondern es fcheint oft, als ob die Höhe ihrer 
Frömmigkeit nur den Umfang und die unfeligen Yolgen 
ihres Irrthums vermehre. Dies gefchieht auf zwei Ar- 
ten. In dem einen Falle ift e8 die Eigenliebe, die im- 
mer bewirkt, daß ein Menfch fich unvermerft von dem 
erhabenen Prinzipe abwenvet, das ihn leitete, jo daß er, 
ver Leitung beraubt, beftändig zu einem tiefern Punfte 
herabſinkt, al8 ex zuerft anftrebte, oder wirklich einzuneh- 
men glaubt. In dem andern Falle ift e8 der Mangel 
an Klugheit, welcher das Uebel anrichtet. Man fürchtet, 
daß ver Eifer fich verliere, weil feine fühlbare Gluth gerin- 
ger wird, und dies verleitet zuerft zur Sonverbarfeit und 
dann zu wahrhaften Thorheiten. Dies find die zwei Ars 
ten, wie fromme Laien oft von Gott als unbrauchbare 
und mißrathene Gefäße verworfen werben. Diejenigen, 
welche ein heiliger Eomund, ein heiliger Ludwig oder ein 
heiliger Elzear hätten werben können, verwandeln fich für 
die Kirche in Dornen, die fie verwunden, foweit es ihre 
Kleinheit erlaubt. Dies ift ver Grund, warum fo viele, 
welche nur leben, um Mißbräuche zu verbefjern, außer 
dem Stande der Gnade fterben. Iſt e8 auffallend, daß 
die Kirche ſchon große Heilige in Folge diefes Irrthums 
verloren hat? Wenn wir einen Blick auf die Menge 
frommer Seelen werfen, was erregt da unfern tiefften 
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Schmerz? Es ift der Anblid, daß fo viel Gnade ver- 
geudet wird, daß fo erhabene Grundſätze und edle Vor- 
fäe fich verflüchtigen und zerfallen; und bei weiten ver 
größte Theil diefer Uebel fommt von dem Mangel an ei- 
nem geijtlichen Führer ber. Kann mehr gejagt werben, 
um feine Wichtigkeit zu zeigen? Alle Heiligen find dar— 
über einftimmig, man müffe einen Seelenführer haben, 
offen und aufrichtig gegen ihn fein, und ihm ohne Sfru- 
pel und ohne Zwang gehorhen. Damit hat man im 
Kampfe des geiftlichen Lebens den Sieg halb gewonnen. 

Zweitens müffen wir erwägen, was es heißt, einen 
geiftlichen Führer haben, wenn wir dies auch nur als 
eine äußere Thatfache betrachten. Es macht das Leben 
der Weltleute einem Flöfterlichen Leben ähnlich, als ob 
fie Mitglieder eine8 Drvens ohne Klaufur wären; denn 
es ift unmöglich, daß der Seelenführer dabei ftehen bleibe, 
ein blos geiftlicher Nathgeber zu fein. Gebet und Ab- 
tödtung, die Verſuchungen und die Saframente find ge- 
gewiß ſehr jchwierige Materien und geben zu einer Menge 
bon Gewifjensfällen Anlaß; diefe felbft zu enticheiven, 
würde für uns weder leicht noch ohne Gefahr fein. Ich 
zweifle übrigens, ob das Äußere Betragen und zeitliche 
Angelegenheiten nicht mehr Gewiffensfälle und eine gröf- 
fere Menge von fchwierigen Fragen in Bezug auf das 
geiftliche Leben erzeugen. Die Erfüllung ver häuslichen 
Pflichten erfordert ebenſoviel Einficht, al8 die Unterfuch- 
ung der verfchievenen Punkte des innerlichen Gebets. Es 
ift unendlich fehwierig, mitten unter den Forverungen, 
welche die Gefellichaft an ung stellt, unfern Weg klar vor 
ung zu fehen. Es wundert mich, daß gewifje Leute fich 
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einbilven, ein Führer in rein geiftlichen Dingen müſſe 
eine Perfon von höherer Begabung fein, al8 wer uns zu 
leiten hat, um weltliche Dinge zu vergeiftigen. Es fcheint 
mir, daß dies Letztere noch viel mehr Weisheit, Wiffen- 
Schaft und eine viel engere Verbindung mit Gott erfor 
dere. Es ijt gewöhnlich der Fall, daß die Probebogen 
von Manuferipten der Schriftfteller, die eine gute Hand 
Ichreiben, mehr Fehler enthalten, als vie von folchen, 
welche eine fchlechte Hand jchreiben, weil die guten 
Handjchriften den Seterlehrlingen gegeben werben, bie 
jhwierigen aber in ihrem Gefchäfte erfahrenen Setern. 
So mag e8 etwa fich mit ver geiftlichen Leitung verhal- 
ten. Derſelbe Priefter, ver e8 wohl wagen fann, eine 
fromme Klofterfrau in einem übernatürlichen Zuftande 
des Gebets zu leiten, wird, wenn er demüthig und vers 
ftändig ift, vor Furcht zittern, eine Prinzefjin durch die 
Intriguen der Stadt, des Hofs und des Landlebens glüd- 
(ih hindurch zu führen. 

Das geiftliche Leben befteht nicht fo faft in einer 
Menge von Andachten, Geremonien, Glaubensmeinungen 
und befonvdern Uebungen, als darin, unfer gewöhnliches 
Zeben zu einem übernatürlichen zu machen; mit einem 
Worte, es bejteht nicht fo fehr in gewiſſen Dingen, als 
in der Art und Weife, alle Dinge zu thun. So bringt 
jede zeitliche Angelegenheit, jede unferer Beziehungen zur 
Welt und jede Pflicht, die auf die Gefellfehaft Bezug Hat, 
ihre eigenen Gewiffensfälle mit fich, und obwol man viele 
derſelben fogleich ſelbſt Löfen und eine zunehmenvde Ge— 
wandtheit erlangen kann, andere zu löſen, fo ift doch. der 
Blid der Weltleute durch die Staubwolfen, die fie ein- 


392 


hüllen, jo getrübt, daß ſtets eine große Anzahl von Pro- 
blemen übrig bleiben muß, deren Löfung fie Andern über- 
laſſen müffen. Nichts kann daher grumblofer fein, als 
die Klagen, die man über die geiftliche Leitung erhebt, 
daß fie fich in zeitliche Angelegenheiten einmifche. Es ift 
ja gerade ihre Aufgabe, diefe dadurch zu vergeiftigen, daß 
fie ihnen übernatürliche Beweggründe einflößt, und ber 
Berblendung oder der Teigheit unferer Eigenliebe hilft, 
fie alle unter den Gehorfam Chrifti zu bringen und ven 
Grundfägen des Evangeliums gleichförmig zu machen. 
Keine Erfahrung kann das Erftaunen verhindern, 
das wir empfinden, wenn ein zufälliger Umjtand uns zu- 
weilen den unermeßlichen Einfluß offenbart, welchen bie 
Welt noch auf uns ausübt, wenn wir fehon Jahre lang 
im Dienfte Gottes zugebracht haben. Ganz abgefehen 
von der Sünde beherrichen uns doch noch immer bie 
Grundfäge der Welt. Sie haben unfern Geift gebilvet 
unfere Neigungen durchdrungen, unfern Willen verborben, 
und fogar dem Einprude, den ung bie Sinne von den 
äußern Gegenftänden hinterlaffen, ihren Stempel aufge- 
brüdt. Sie fchleichen fich in unfere Sprache ein, unfere 
Sprache wirft auf die Gedanken und unfere Gedanken 
wirken, wie der Blitz, auf die Motive gerade bei ven er- 
ften Schritten unferer Handlungen. Nun aber iſt die 
geiftliche Leitung, bloß als eine Thatfache betrachtet, ein 
Zeugniß gegen vie Welt, das wir felbft anerfennen. Sie 
ignorirt die eigene Anficht ver Welt von fich ſelbſt in al- 
len Stüden, behandelt ihre Anſprüche mit Verachtung, 
fpricht davon, wie von einem Truge und fieht viefelbe 
blos als einen verächtlichen Verbrecher an, ber verurtheilt 
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ift, verbrannt zu werben und veffen Hinrichtung nur auf 
eine ungewiffe Zeit hinausgefchoben iſt. Die Welt findet 
daher einen Anwalt in Männern wie Michelet und drückt 
ihre natürliche Empfinplichfeit mit einer Heftigfeit aus, 
die wahrhaft beluftigend ift. Ich fage: natürliche Em- 
pfinlichfeit, weil die Welt nothwendig die Natur der geijt- 
fichen Leitung mißverftehen muß und gewiß fowol ihren 
Einfluß als ihren Umfang übertreibt. Die geiftliche Lei— 
tung muß in den Augen der Welt einer Verſchwörung 
ähnlich fehen, welche ihr beſonders verhaßt ift. Indeſſen 
iſt diefe Anficht nicht ganz unrichtig; denn was ift die 
Kirche anders, als eine göttliche Verſchwörung gegen die 
Welt? Gerade wie gewiffe fcheinbar unfchuldige Worte 
manche Wahnfinnige zur Raferei treiben, ebenjo erbittert 
die Einmifhung einer Firchlichen Autorität in weltliche 
. Angelegenheiten die Welt außerorventlih. Wir Katholiken 
müffen uns dies wohl merken, wenn die Welt mit uns 
von geiftlicher Leitung fpricht. Das innere Leben ift noth- 
wendig ein Kampf mit der Welt, der erft mit dem Le— 
ben aufhört. 

Unfere dritte Betrachtung muß die Nothwendigkeit eines 
geiftlichen Führers betreffen. Dies ift ein höchſt wichtiger 
Theil unferes Gegenftandes, und ich werde verfuchen, den» 
felben aus fechs verfchievenen Quellen zu beweijen, welche 
find: Die Autorität, der gefunde Menfchenverftand, bie 
Natur des fraglichen Gegenftandes felbft, die Eigenthüm- 
fichfeit des geiftlichen Rebens und das allgemeine Bebürf- 
niß. Der Beweis, welcher auf der Autorität beruht, läßt 
fih in drei Hauptpunkte theilen, welche die Praxis ber 
Kirche, die Berwerfung ver Irrlehre und den Zug des 
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heiligen Geiftes betreffen, wie er von vechtgläubigen 
Schriftftellern über die Unterfcheivung der Geifter aner- 
fannt wird. 

Nach der Lehre der Väter ift das Amt eines geift- 
lihen Führers in der heiligen Schrift vorgebilvet in dem 
Berhältnifie Samuels zu Heli, des Petrus zu Cornelius 
und des Ananiad zu Paulus. Ohne übrigens bei ver 
Unterfuhung ftehen zu bleiben, ob dieſe Schlußfolgerung 
nicht ein wenig zu weit ift, wollen wir die unzweifelhafte 
Praris ver Kirche betrachten. In den Dialogen des hei- 
figen Gregor fragt Petrus, ob Honoratus einen Seelen- 
führer habe. Simeon Metaphraftes jagt, daß Pachomius, 
al8 er die Geheimnijfe eines vollfommenen Lebens fennen 
zu lernen wünſchte, den Balemon zu feinem Geelenführer 
nahm. Er erzählt uns auch, daß ver heilige Chryſoſtomus 
in feinem Klofter zum geiftlichen Führer genommen mwurbe, 
und dafjelbe Amt wurde dem heiligen Dorotheus aufges, 
tragen, welcher auch vie beſondere Leitung des heiligen 
Dofithens hatte. Der Heilige Johannes Damascenus 
wurde für die Novizen in feiner Laura zum geiftlichen 
Führer ernannt. Cuthymius empfahl dem Sabas, ven 
Theoctiftus zu feinem Seelenführer zu nehmen. Der 
heilige Dorotheus jelbjt war von Seridus geleitet worden, 
jo daß die geiftliche Leitung des Dofitheus fich ſchon da— 
mals auf eine fürmliche Tradition gründete. Johannes 
der Prophet wurde von Barfanuphius geleitet, und Georg 
der Arfilaite war der geiftliche Führer des heiligen Jo— 
hann Climacus. Theodor, der Studite, ftellte fich unter 
die Leitung des Mönches Plato, welcher von Theoctiſtus 
zu diefem Amte gebildet worden war, das er jo auf einen 
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andern überlieferte, wie e8 ver heilige Sabas in feinem 
Kloster that. Der heilige Romuald wurde von Marinus 
geleitet und Peter Damian von Leo, dem Eremiten, wel- 
cher, wie er fagt, nicht blos fein Genofje und fein Freund, 
fondern fein Vater, Lehrer und auserwählter Herr war, 
der fich durch die Tiefe feiner geiftlichen Räthe jo aus- 
zeichnete, daß feine Worte für alle, die ihn um Rath frag- 
ten, Drafel waren. Der heilige Antonin war als geijt- 
licher Führer zu feiner Zeit fo berühmt, daß er der Vater 
der Käthe genannt wurde, Johann Kantakuzenus erzählt 
uns, (und dies bringt uns auf die geiftliche Leitung ber 
Laien in der Welt), daß der Kaiſer Anpronifus, als er 
feinem Tode nahe war, nach feinem Seelenführer verlangte, 
und als der Intendant des Palaftes einen Mönch fchicte, 
den der Raifer nicht fannte, fo brach er in Thränen aus 
und beftand darauf, feinen eigenen Seelenführer kommen 
zu laffen. Der Raifer Manuel machte den Makarius, 
welchen er als feinen geiftlichen Führer bezeichnet, zu einem 
feiner Teftamentsvollftreder. Als der Kaifer Johannes zu 
dem Coneil von Ferrara ging, nahm er, wie erzählt wird, 
feinen geiftlichen Führer Gregor mit, einen Cönobiten, der 
fpäter Patriarch von Konftantinopel wurde, wie Pontanus 
in feinen Anmerkungen zu der Gefchichte des Georg Phrantes 
erwähnt, wo er zeigt, daß dieſe Männer nicht blos Beicht- 
väter, fondern geiftliche Führer im ftrengen Sinne des 
Wortes waren. Die moderne Tradition ift zu wohl be- 
fannt, um Beifpiele nöthig zu machen. 

Mebereinftimmend mit der Praxis der Kirche waren 
ihre VBerdammungsurtheile derjenigen, welche eine entgegen- 
gejegte Lehre behaupteten. Im Jahre 1623 Tehrten bie 
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Sluminaten, *) daß man feine geiftlichen Führer brauche, 
jondern daß jede Seele den Eingebungen des heiligen Gei- 
jte8 vertrauen und ihnen auf alle Fälle folgen folle. Diefe 
Lehre wurde von ber fpanifchen Imquifition verworfen, 
deren Urtheile die Theologen ihren Beifall gaben. Mo— 
linos behauptete, daß der fatholifche Begriff von einem 
geiftlihen Führer Tächerlih und neu fei (Doctrina risu 
digna et nova in ecclesia Dei), und dieſe Behauptung 
wurde zugleich mit feinem fechsundfechzigften Lehrſatze ver- 
worfen, wo er fromme Menfchen von ver geiftlichen Leis 
tung freifpricht, da fie fähig feien, fich felbft durch ihren 
eigenen Geift zu leiten. 

Frau von Chantal erfannte an gewiffen Zeichen, daß 
der heilige Franz von Sales der Mann fei, welchen Gott 
zu ihrem geiftlichen Führer beftimmt habe, und die myſti— 
hen Schriftfteller führen in viefer Hinficht gewiffe Merk— 
male an, vie ganz ficher vom heiligen Geifte herfommen. 
Eines derfelben ift ein unerflärlicher Zug, dem wir in 
unfern guten Augenbliden nie mißtrauen, der uns an- 
treibt, unfer ganzes Vertrauen auf irgend einen Diener 
Gottes zu fegen, und ein Band der Gnade zwifchen feiner 
Seele und der unfrigen bildet. Ein anderes Merkmal ift 
ber Friede, der fich wie ein ruhiger Strom über unfere 
ganze Seele ergießt, jo oft der Seelenführer mit une 
ſpricht, unfere Zweifel löſt oder unfere Skrupel zerftreut. 


*) Zluminaten, Alombrabos, d. i. Erleuchtete, eine aftermyftifche 
Sekte, die wohl zu unterfcheiben ift von dem politifchen Ge- 
heimbunde der Illuminaten, die im achtzehnten Jahrhundert 


in Deutſchland auftauchten. 
Anmerf. d. Ueberſ. 
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Er ſcheint uns gleichfam mit einer heiligen Freude zu 
magnetifiren, welche ganz frei ift von jeder natürlichen 
Hochachtung oder perfönlichen Anhänglichkeit an ihn. Ein 
britte® Merkmal ift ein feuriger Eifer oder eine heftige 
Begierde, Alles für Gott zu fein, welche über uns kommt, 
wenn wir bei ihm find, oder uns durch feine Worte ein- 
geflößt wird; ein viertes endlich iſt ein gemifchtes Gefühl 
von Hochachtung, Gehorfam und Folgſamkeit, welches be- 
wirft, daß wir in ihm und in feiner Leitung Gott jehen 
und nur Gott allein. 

Den zweiten Beweis für die Nothwenvigfeit eines 
Seelenführers liefert der gefunde Menfchenverftand. Ge— 
wiffensfälfe erheben fich bejtändig; viele von ihnen find 
jehr jchwierig und dieſe Schwierigkeiten fünnen nur durch 
Uebung, Erfahrung, Studium und durch die Autorität, 
die man befißt, überwunden werden. Die Mehrheit ver 
Menſchen hat natürlich diefe Erforderniffe nicht. Auf den 
Punkt der Autorität ift ein befonveres Gewicht zu legen. 
Knoten, die nicht gelöst werden können, müfjen zerhauen 
werben, und dies vermag allein die Autorität. Wir müſſen 
auch die fprichwörtliche Unmöglichkeit in Betracht ziehen, 
in unferer eigenen Sache Richter zu fein, und wenn wir 
nebftvem den Charakter ver Eigenliebe wohl erwägen, mit 
welcher wir leider nur zu wohl befreundet find, fo werven 
wir überzeugt werden, daß die Stelle, welche ein geiftlicher 
Führer in dem afcetifchen Syſteme der Kirche einnimmt, 
nur ein Ausdruck ihres gefunden Verſtandes ift, ver fie 
als unjere Mutter leitet. 

Der dritte Beweis fieht feinem Vorgänger ganz ähn- 
(ih; er wird von der Vernünftigfeit ver Sache felbjt her- 
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genommen. Das innere Leben ift, wie wir nach und nad) 
einfehen werden, voll von Zäufchungen und Gefahren. 
Wenn dies jo ift, fo wird die Analogie mit allen anvern 
Künften und Wifjenfchaften ven Beweis liefern, daß wir 
einen Pädagogen haben müfjen, Jemand, der uns Iehrt, 
der uns auf dem rechten Wege erhält und es verhindert, 
daß wir unfere Zeit und unfere Mühe damit verlieren, 
alte Entvedungen zu machen, over daß wir den Srrlichtern 
folgen, welche Andere zu Abgefchmactheiten verleitet oder 
in's Verberben geführt haben. Er muß uns zeigen, wie 
wir Beobachtungen oder Verfuche anjtellen follen; er muß 
unfere Refultate prüfen, das Fehlerhafte an unferm Ber- 
fahren verbeffern und uns ermuthigen, wenn wir auf dem 
Punfte find, ver Anftrengung zu unterliegen. Das geift- 
liche Leben ift ein tägliches Abfterben feiner felbft und ein 
tägliches Kreuztragen, und wer hat ven Muth, fich felbft 
fein ganzes Lebenlang zu Fafteien, wenn er nicht Jemand 
an feiner Seite hat, um feine heilige Graufamfeit zu er- 
muthigen oder zu mäßigen, fie zu verbieten oder auf eine 
Zeitlang zu unterfagen? Wir alle haben ein großes Ver— 
trauen auf uns felber, aber feiner von uns befitt ein bin- 
längliches Selbftgefühl, das ihn in den Stand fekt, viel 
Gewicht auf feine eigenen Tröftungen zu legen. Niemand 
kann fich felbft tröften; der Troft muß von anderer Seite 
fommen. Und kann Jemand, ehe er fich wirklich zu einem 
Heiligen gebildet hat, ohne Zröftung ein der Welt ent- 
fremvetes Leben führen? Der Menjch ift immer ganz 
weife und recht in feinen eigenen Augen, aber ich zweifle, 
ob Jemand gefunden wird, welcher bejtändig handeln kann, 
ohne einen Sfrupel in feine eigenen Ideen zu fegen. Nies 


399 


mand befigt immer Erleuchtung genug, um e8 zu entveden, 
wenn er Fehler macht, noch Geduld genug, um zu warten, 
wenn er warten follte, und um fich in ver Prüfung ſelbſt 
zu beherrſchen. Wir befigen eine ungemeine Gewanbtheit, 
uns ſelbſt zu täufchen, und das Gebet, das Leiden und 
Handeln, diefe drei Gebiete eines Seelenführers, find ihrer 
eigenen Natur nach der Lieblingsaufenthalt der Selbittäu- 
hung. Allein gehen ift unmöglich, und der Wunfch, allein 
zu gehen, widerjtreitet der Demuth, und ver Mangel an 
Demuth Hinvert allen Fortjchritt fogar in blos moralischen 
Tugenden. Ueberdies zeigt die Erfahrung, jo wenig man 
e8 auch vorher erwartet haben mag, daß ein Menſch ohne 
einen geiftlichen Führer am Ende auf blos äußerliche Uebun— 
gen und auf ein unfruchtbares Formenweſen verfällt. Denn 
man nimmt innerlich nur in dem Maße zu, als man bie 
Gewohnheit erlangt, feinen eigenen Lieblingsanfichten, fei- 
nem Willen oder feiner eigenen Handlungsweife zu ent- 
jagen. Daher muß, wenn wir die Frage vom metaphhfi- 
Ihen Standpunkte aus betrachten, theils aus der Natur 
des menjchlichen Geiftes und theils aus dem Gegenftande 
des geiftlichen Yebens, welchem er fich zuwendet, folgen, 
daß, wer allein vafteht, einen außerordentlich befchränften 
Horizont haben, und fogar innerhalb diefes engen Gefichts- 
freifes die Gegenftände oft dunkel und verkehrt erblicken wird. 

Mein vierter Beweis war beinahe ſchon im dritten 
enthalten. Er hat zum Zwed, die Nothwendigkeit eines 
geiftlihen Führers aus ver Natur des geiftlichen Lebens 
jelbit abzuleiten. Alle Thiere leiden, wenn fie gezwungen 
werden, außer ihrem eigenen Elemente zu leben. Das 
Leiden ift furz, weil der Tod gnädig dazwifchen tritt. Nun 
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aber ift das geiftliche Leben für eine gefallene Seele wie 
das Leben eines Fifches außerhalb des Waſſers. Zuerft 
it es fchmerzhaft und zweitens Tann e8 nur durch einen 
übernatürlichen Beiſtand ausgehalten werden. Das Leben 
in einer Schlacht, wo die Augen von Rauch geblenvet find 
und die Ohren von dem Knalle des Gefchütes bluten, 
oder das Leben in einer Taucherglode, wo die Augen aus 
ihren Höhlen treten, die Ohren Elingen und die Pulfe fich 
verdoppeln, find Bilder davon. Das geiftliche Leben hat 
einen übernatürlichen Charakter und kann nur durch wifjen- 
Schaftliches Studium geleitet werden. Die VBerfuchungen grei- 
fen e8 in unfichtbarer Menge an, bald in ver Stille, bald 
geräufchuoll. Die Tänfchungen, denen es ausgefegt ift, 
find ebenfo mannigfaltig und veränverlich als der buntfar- 
bige Glanz am Halje einer Taube, wenn die Sonne dar- 
auf fcheint. Es erforvert fo viele Tröftungen, wie ein 
franfes Rind, und Freiheit des Geiftes ift für dafjelbe 
eine ſolche Nothwendigfeit, daß e8 ohne jie nicht leben 
fann. Wenn wir im Finftern fehen, in einem leeren 
Raume athmen und das Untajtbare greifen fünnen, dann 
vermögen wir e8, uns im afcetifchen Yeben felbit zu leiten, 
aber früher nicht. Godinez fagt in feiner Praris der. my— 
ſtiſchen Theologie: von taufend Seelen, die Gott zur Voll- 
fommenheit beruft, entfprechen faum zehn dem Rufe, und 
von hundert, die Gott zur Bejchaulichkeit beruft, erreichen 
neunundneunzig ihr Ziel nicht. Daher fage ih: Diele 
find berufen, aber jehr wenige auserwählt. Denn abge- 
jehen von andern großen Schwierigkeiten, die für unfere 
gebrechlihe Natur faft unüberwindlich find, und dieſen 
Weg der Vollftommenheit umgeben, befteht eine der Haupt- 
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urfachen des fchlechten Erfolges fo Bieler in der geringen 
Anzahl von geiftlichen Führern, die unfere Seelen unter 
dem Beiftand ver göttlichen Gnade über dieſes unbefannte 
Meer des geiftlichen Lebens hinüberfteuern. 

Einen fünften Beweis für die Nothwendigfeit eines 
geiftlichen Führers kann man von der Natur feines 
Amtes ableiten. Sein Gefchäft ift nicht das eines Pio- 
niers; e8 befteht eher darin, zurückzubleiben und Gott zu 
beobachten, der vorangeht. Er muß fein Auge auf Gott 
gerichtet halten, der oft fo weit voran ift, daß man Ihn 
faum gewahren kann. Er führt feine Pönitenten nicht, 
der heilige Geift führt fie. Er ftredt feine Hände Hinter 
ung aus, wie eine Mutter nach ihrem wanfenden Finde, 
das erſt zu laufen anfängt, um feine unfichern Schritte 
im Gleichgewicht zu halten, wenn es fich zu fehr, bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite neigt. Er darf nicht 
eine eigene Methode haben, um fie ohne Unterjchied auf 
Jedermann anzuwenden, bies thut ein Novizenmeifter mit 
feinen Novizen. Diefer leitet fie nach einer anerfannten 
Tradition, befeelt fie mit dem beftimmten Geifte des Dr- 
dene, und formt fie wie ein gewiffenhafter Kopiſt nach dem 
Muſter ihres heiligen Stifters. Allein dies ift feineswegs 
das Gejchäft eines geiftlichen Führers. Er weiß blos, daß 
wir auf dem Wege find, der für uns ver richtige Weg 
ift, wenn er Gott vorangehen fieht. Dann hält er ung 
gewiffenhaft in den heiligen Fußtapfen, die Gott zurüd- 
ließ. Er ſchaut nach unferm Fortfchritte, und wenn er 
fieht, daß Gott die Entfernung zwifchen Ihm und der 
Seele vergrößert, fo fpornt er die lettere an mit Klug: 
heit und Milde, aber dennoch feit und ununterbrochen. 

Faber, Fortſchritt. 26 
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Er erlangt eben foviel Erleuchtung aus dem Gebete, als 
aus feiner Kenntniß unjeres Charakters und aus ver per- 
fönlihen Beobachtung unfer felbft. Sein Amt ift ganz 
übernatürlich, aber es ift auch ganz natürlich, und er wird 
uns nicht gut leiten, wenn er das Natürliche durch das 
Webernatürliche in den Schatten jtellt. Es wäre fein fo 
gefährlicher Irrtum, wenn er feinem natürlichen Scharf- 
finne, ver Divination feines eigenen Genius eine Erleuch— 
tung zufchreiben würde, die er eigentlich einer unverbienten 
und übernatürlichen Gnade verdankt, die Geifter zu unter- 
fcheiven, als wenn er das für übernatürlich bielte, was 
eigentlich natürlich war. Es ift ein gefährliches Ding, aus 
der geiftlichen Leitung einen Aberglauben zu machen. Da- 
ber wird ein Seelenführer übernatürlihe Dinge eher auf 
eine natürliche Weife fagen, als Orafelfprüche von fich 
geben, zeitweife ein fonderbares Stilffehweigen beobachten, 
ſchwülſtige dunkle Worte äußern, oder großfprecherifch da— 
von reden, daß Gott ihm dieſe oder jene Dinge in ven 
Sinn gegeben habe. Wenn ein Seelenführer fo Tächer- 
liche Anfichten hätte, jo würde ich mich wundern, wenn 
fein Schußengel nicht voll Ungeduld das Stilffchweigen 
unterbräche und zu ihm fagte: „Alle Dinge find Gottes 
Gaben; gehe Einfältiger und hilf deinem Nächften jo gut 
vu fannft mit Sorgfalt und heiteren Sinnes, und mache 
nicht fo viel aus dem, was du ſagſt, und hülle es in Fein 
Geheimniß." Ja, vor Allem jollen wir in die geiftliche 
Leitung nichts Geheimnißvolles legen. 

Unfer geiftlicher Führer muß auch darüber wachen, 
daß fein eigenes Gewiffen rein ift und fein Betragen ohne 
Eigennugß, um immer bereit zu fein, eine übernatürliche 
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Erleuchtung und Hilfe zu empfangen, wenn Gott fie ihm 
jenden will. Er wird nicht zuviel mit und reden, noch 
fih darum befümmern, ob er durch fein Stillſchweigen für 
ung eine peinliche Prüfung iſt. Das frühere Verfahren 
Gottes mit einer Seele wird das Mufter feiner eigenen 
Behandlung diefer Seele fein; er wird den Grund zu 
allem, was er thut und was er unternimmt, in den ver: 
gangenen Beweifen der göttlihen Gnade finden. Wie 
fann ein folches Amt eine bloße Nebenfache fein? Muß 
es nicht wenigftens einen wefentlichen Beſtandtheil eines 
Syſtems bilden, von dem e8 überhaupt einen Theil ausmacht ? 

Eine Nothwendigfeit muß jechstens eine wirkliche 
Nothwendigkeit fein, wenn fie fich allgemein fühlbar macht. 
Welche Klaſſe von Perfonen aber, die wirklich gut zu 
werben juchen, hat nicht einen Führer nöthig? Die ar- 
men Menjchen, die fich bemühen, fich von den Striden 
der Gewohnheitsfünden Ioszumachen, die alles zu lernen, 
Alles zu beginnen. haben und feine Waffen befigen, wäh- 
vend doch der Feind auf fie losgeht und ver Verräther in 
ihrer eigenen Seele haust, deſſen Verrath fie aber kaum 
bemerfen können, bis derjelbe durch einen friſchen Sünden— 
aft leider vollzogen ift, diefe armen Menjchen, die wie 
blind im Finftern tappen, die Schwach und doch aufgeregt, 
feig und doch anmaßend find; die ihren Lehrer in feiner 
Erwartung täufchen, ihn ermüden und erbittern, aber den— 
noch durch die väterliche Liebe Gotte8 und feine wieders 
belebende Gnade in Schuß genommen find, — haben viefe 
feinen geijtlichen Vater nöthig? Und welcher Menfch wollte 
nicht ein Vater für fie fein und für ihre unjterblichen 
Seelen jterben, wenn er fönnte und wenn unfer Herr 
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nicht bereit8 die ganze Laft auf fich genommen und ung einen 
fo geringen Antheil an ihrem Heile übrig gelaffen hätte ? 

Sind die Anfänger in einem vollfommenen Leben in 
einer geringern Notb ? Sehet, was für ein fehwieriges 
Werk fie zu thun haben und wie ganz unerfahren fie find, 
e8 zu verrichten! Niemand kann ein Gefchäft lernen ohne 
eine Lehrzeit, und was ift dies für ein wichtiges Gejchäft ! 
‚Entmuthigung würde das DVerverben verfelben fein, und 
doch ift Niemand jo empfänglich dafür, und Niemand hat 
auch jo viel Grund, muthlo8 zu werden. Sehet, da ftehen 
fie mitten unter ihren eigenen Ruinen. Um fie herum 
find gebrochene Entſchlüſſe, erfaltete Gelübde, zerftreute 
Gebete, übertriebene Sfrupel, ohne Frucht empfangene 
Saframente, Plane, die einander aus Mangel an Raum 
- erftidt haben! AM die unausfprechlihe Mannigfaltigfeit 
von ehemals glänzenden Gedanken und Strebungen liegt 
nun zerjtreut um fie ber, wie ber Flitterſtaat eines ab— 
gebrannten Schaufpielhaufes in der fothigen Straße, wäh- 
rend der Teufel gegen fie heranzieht, und fie im Augen- 
bliefe Alles in Ordnung haben müffen, um für ihr Leben 
zu kämpfen; denn für jet ift dies der einzige Kampf, ven 
fie zu liefern haben. 

Die Bevürfniffe ver mehr Vorangefchrittenen find 
faum geringer. Sie betreten nun gerabe einen mehr über- 
natürlihen Weg und überfchreiten die Grenzen eines 
Reiches, wo die Polizei ftreng gehanphabt wird. Sind 
ihre Päſſe in Ordnung? Haben fie feine Kontrebande 
unter ihren Effekten? Man follte ihnen rathen, nur mit 
leichtem Gepäd zu reifen. Wie fehr vermehren fich die 
Schwierigkeiten! Sie können die Sprache der Leute nicht 
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fprechen, noch ihre Sitten begreifen. Sie find immer in 
Berlegenheit und wiſſen nicht, ‚welche Speifen für fie heil- 
fam find, zu effen. Sie geben und nehmen Anftoß, wo 
auf beiden Seiten feiner beabfichtigt war. Sie fünnen 
ſich vielleicht mit der Zeit an all’ dies gewöhnen; inziwi- 
chen aber werden ihre Täufchungen auf einmal zahlreicher, 
geheimer, widerfprechender und verwidelter. Der Teufel 
entfaltet eine größere Gewandtheit als früher, und ver 
Menfchengeift hat fich erhoben, fich felbft zum Könige ge- 
frönt und eine Uſurpation begonnen, die allem Anjcheine 
nach lange anzudauern verfpriht. Die Uebung der De 
muth wird mit jedem Schritte nothwendiger, und e8 fcheint, 
als ob nichts als ein geiftlicher Führer eine gefunve, fort> 
dauernde und erfrifchende Uebung diefer ftärfenden Tugend 
unterhalten Fönnte. 

Was die Vollfommenen betrifft, jo weiß ich in Be 
treff ihrer nichts zu jagen. Aber ich jehe Menjchen, vie 
mit Mühe gehen fönnen, und hin- und herzumwanfen fchei- 
nen, wie wenn bie göttliche Liebe ihre menjchliche Gebrech- 
lichkeit beraufcht hätte. Sie ftimmen nie mit Andern 
überein, und ftehen oft in grobem Widerfpruche mit fich 
felber. Manchmal feheinen fie nicht recht zu wiſſen, wel- 
chen Weg fie einfchlagen oder was fie thun follen. Ein 
anderes Mal fehen fie zerftreut, träumerifch und fo leblos 
aus, wie die blaß fchimmernden Höhlen im Monde. Ich 
fehe ferner die Luft mit Ballonen angefüllt und Menfchen 
in venfelben, die fich jede Art von unfluger Freiheit her- 
ausnehmen. Sie fteigen aus und wandeln auf ven Wolfen 
oder legen ein paar Schwingen an und fliegen der Sonne 
zu; over fie fchießen hinauf wie eine Rafete und löfen fich 
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in Funfen auf; over fie balanciren auf einem Sterne 
oder verbergen fich in der Milchitraße over fegeln in ent- 
gegengefegten Richtungen, wie wenn jede Seele einen ei- 
genen Wind zur Verfügung hätte. Nicht felten fehe ich 
fie mit entjetlicher Schnelligkeit auf die Erde herabfommen 
in den armfeligften Fallfchirmen oder ohne diefelben, und 
obwol ich feinen Begriff davon habe, was ihre andern 
Bewegungen im Himmelsraume bedeuten, fo bin ich doch 
überzeugt, daß diefe Uebung mit dem Fallfchirme äußerſt 
gefährlih und ohne Ausnahme fehlerhaft if. Wie ihr 
geiftlicher Führer folche Leute erreichen kann, vermag ich 
nicht zu fagen; allein das weiß ich, daß fie einen nöthig 
haben und daß nicht Jeder, wie Katharina von Genua 
und Claudia von den Engeln den heiligen Geift zu ihrem 
einzigen Führer hat. Sch vermuthe fehr, manche von 
folchen Seelen träumten, Er leite fie, und ſehen fich grau- 
fam getäufcht. 
Kann ich nicht aus dieſen ſechs Betrachtungen mit Recht 
auf die Nothwendigfeit eines geiftlichen Führers fchließen ? 
Nun von der Wahl vefjelben; dies ift mein vierter 
Punkt. Es gibt verfchievene Arten von Seelenführern. 
Ein gewiſſer Schriftfteller theilt diefelben in menfchliche, 
geiftliche und göttliche ein. Einen menfchlichen Führer 
nennt er denjenigen, welcher nach dem Geiſte der Welt 
und nah den Grundſätzen menfchliher Klugheit geht. 
Eine Seele ift recht unglüdlich, wenn fie unter eine folche 
Dbhut Fällt. Ein geiftlicher Führer ift nach demſelben 
Schriftſteller ein Mann, der uns zur Abtödtung und zum 
Gebete anleitet, aber über das geiftliche Reben Feine Flaren 
oder feſten Anfichten hat, fo daß er manchmal Mißgriffe 
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macht, obwol Gott meiftens die Reinheit feiner Abficht 
fegnet und es nicht gefchehen läßt, daß unfere Seelen da— 
durch Schaden leiden. Ein göttlicher Seelenführer ift ein 
ganz übernatürlicher Menfch, ver immer in einem Strome 
von Licht lebt und uns leitet, wie wenn er in unfern 
Herzen lefen und unfere Zufunft prophezeien Fönnte. Die 
Seelenführer haben ferner fehr verſchiedene Gaben. Die 
einen empfangen die zur Führung der Anfänger nothwens 
digen Gnaden, andere find berufen, mehr VBorangefchrittene 
zu leiten, andere endlich für die vollfommenen Seelen. 
Manche verftehen fich wunderbar auf die Behandlung neu- 
befehrter Perfonen. inige befiken eine befonvere Ge— 
fchicklichkeit für feingebilvete und vnornehme Leute, begehen 
aber grobe Fehler, wenn fie fich mit der Leitung der Ar- 
men befajjen wollen. Manche zeichnen fich darin aus, 
über ven Beruf zu entfcheiden, während andere in dieſem 
Gebiete gar nicht zu Haufe find. inige haben die aus- 
gezeichnete Gnade, den armen Handwerker zum innerlichen 
Leben zu erweden und ihn anzuleiten, aus Armuth und 
Leiden die geiftlichen Vortheile zu ziehen. Manche find 
erfahren in Skrupeln, andere in innerlihen Prüfungen. 
Manche feheinen mit ven heiligften Abfichten und dem rein- 
ften Bemwußtfein ihre Pönitenten in Xräumereien und 
Täuſchungen zu verwideln, diefelben jentimental zu machen 
und der Wirflichfeit zu entfremden, während andere die 
Gabe Haben, die Getäufchten zu entzaubern und ihre Pö— 
nitenten in das geiftliche Leben einzumweihen, ohne daß ſie 
ihre natürliche gefunde Anſchauung vom gewöhnlichen Le- 
ben verlieren. Schwerlich ift jeder ein guter Seelenführer 
für Alle, nicht einmal für eine einzige Perfon ihr ganzes 
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Leben lang. Dies muß man im Gebächtniffe bewahren, 
weil es fo viel Einfluß hat auf vie Wahl und ven Wedh- 
fel ver Seelenführer. 

Was die Wahl eines Seelenführers betrifft, fo zeigt, 
was foeben gefagt worven ift, daß wir feineswegs voreilig 
fein dürfen. Es ift eine von den wichtigften Fragen 
unfers Lebens und das Uebel des Aufſchubs ift nichts gegen 
die fchlimmen Folgen ver Uebereilung. Die Wahl muß der 
Gegenftand eines langen und inbrünftigen Gebetes fein, 
nicht mit der thörichten Erwartung eine8 wunderbaren 
Zeichens von Gott, fondern um die Gnade zu erlangen, 
mit Klugheit, im Glauben und ohne menfchliche Rückſicht 
zu wählen. Wir müfjen um die beſondere Fürbitte des 
heiligen Joſephs anhalten, welcher ver Patron für inner- 
liche Seelen ift. Wenn ein wirklicher Zug zu einem gott- 
feligen Leben in unfern Seelen offenbar wird, und es 
mehr al8 eine Laune vorübergehenver Inbrunft ift, dann 
ift e8 der Augenblid, wo Gott uns auffordert, einen Füh— 
rer zu wählen, wenn wir nicht ſchon einen folchen haben. 
Wir müffen um uns blidlen und fehen, ob wir die innern 
Zeichen, die ich Schon früher erwähnte, befigen, und dann 
alfe natürlichen Gefühle von ver Wahl ausjchließen. Dieſelbe 
muß aus der freien Bewegung eines in fich gefammelten 
Herzens hervorgehen, wo der Friede herricht; eine folche 
Wahl ziehe ich vor, oder fie muß die Folge eines über- 
natürlichen Zuges fein, was ich nicht fo gerne habe, weil 
dann die Wahl weniger das Ergebniß einer falten Ueber— 
legung und nüchternen Berechnung. ift. 

Es jcheint fonderbar, den Wechfel eines Seelenfüh- 
vers mit der Wahl vesjelben zufammenzuftellen ; dennoch 
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muß dies meinen fünften Punft bilden. Im Ganzen 
und allgemein gefprochen ift ver Wechfel des Seelenfüh- 
rers ein Uebel. Wir fönnen dabei auf vierfache Weife 
irren: entweder indem wir zu bald Ändern, oder indem 
wir überhaupt Ändern, oder indem wir zu fpät ober nie- 
mals ändern. Es gibt nichts fehmwierigeres auf der Welt, 
al8 in diefer Hinficht die rechte Zeit von der unrechten 
zu unterfcheiden. Das Einzige, was gejagt werden muß, 
ift, daß die Aenderung unferes Seelenführers ein fo wich- 
tiger Schritt ift und von fo vielen Folgen begleitet, daß 
ung Gott fchwerlich jemals dieſer Schwierigkeit ausſetzt, 
ohne uns zugleich eine mehr als gewöhnliche Erleuchtung 
zu geben. Wenn wir ohne Ueberlegung wählten, jo bür- 
fen wir vielleicht bei der Aenderung um fo weniger 
Strupel haben. Wenn wir finden, daß wir feine Fort- 
ſchritte machen, obwol wir ung in unfrer feurigften Begierde, 
voranzufchreiten, feiner Abnahme bewußt find, und wenn 
wir in der Methode unferer geiftlichen Führung ein be 
jonderes Hinderniß wahrzunehmen glauben, dann können 
wir es allenfalls wagen, Andere um Rath zu fragen, 
und uns mit der Frage bejchäftigen, ob es nicht zeitge- 
mäß wäre, die geiftliche Führung zu ändern. Vielleicht wer- 
den wir uns nach diefem Schritte an unfere erjte Wahl 
halten. Während aber derjenige ein ganz unfluger Rath- 
geber wäre, welcher uns empfehlen würde, einen folchen 
Wechſel leicht zu nehmen, jo weiß ich nicht, ob ich den— 
jenigen nicht mehr fürchten foll, welcher ven Wechfel als 
das entjetlichite Uebel im geiftlichen Leben varjtellt, als 
die Mutter von Täufchungen und als gleichbedeutend mit 
dem enplichen Verderben. Ich bin der Meinung (und ich 
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fpreche fie in aller Befcheidenheit aus,) daß es burchaus 
nicht wiinfchenswerth ift, wenn wir fo ängftlich an unferm 
Seelenführer hängen. Sobald wir uns in ber DVerbin- 
bung mit ihm nicht mehr frei und behaglich fühlen, fo 
bat er feine Gnade für uns verloren und zwar ohne eine 
Schuld auf beiden Seiten. Die geiftliche Leitung muß 
fo frei fein, wie die Luft und fo frifch, wie die Morgen- 
fonne. Weder Berfuhung noch Skrupel, weder Abtödtung 
noch Gehorfam darf im Stande fein, uns das geringfte 
Gefühl des Zwanges dabei einzuflößen. Sobald fie es 
thun, müffen wir die Verbindung mit unferm geiftlichen 
Führer abbrechen und die Folgen davon auf uns nehmen. 
Denn das Ziel der geiftlichen Leitung auf allen Stufen 
des innern und mpftifchen Lebens ift ein einziges und 
unveränderliches, nämlich die Freiheit des Geiftes. Die 
entgegengefetste Lehre wird nicht von einer weifen Seelen- 
führung behauptet, fondern von einer falfchen und um- 
richtigen. 

Diefer Gedanke bringt mich auf meinen fechsten Punft, 
worin der wahre fathofifche Begriff von unferm Berfehr 
mit dem Geelenführer beftehe. Das erfte Kennzeichen 
dieſes Berfehrs muß natürlich die Offenheit fein. Unfere 
Sünden und Unvollfommenheiten, die Wirkfamfeit unferer 
Leidenschaften, unfere innern unorbentlichen Neigungen, 
unfere Verfuchungen und die geheimen Einflüfterungen des 
Böſen, die ung plagen, der Bauftyl unferer Yuftichlöffer, 
wenn ich fo fagen darf, unfere guten Werfe, Bußübungen, 
Andachten, Erleuchtungen und Eingebungen, — dies alles 
müffen wir ihm offenbaren, nicht mit einer ängftlichen Ge— 
nauigfeit, die in Frivolität ausartet, fondern in einem 
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Grade, der ihn in den Stand ſetzt, über unfern innern 
Zuftand ein ziemlich vollftändiges Urtheil zu fällen. Wir 
müffen auch ebenfo gehorfam fein als offen. Wir haben 
ihn erwählt wegen feiner geiftlihen Wifjenfchaft, wodurch 
er die Wege Gottes, den Charakter des DVerfuchers und 
des Menfchengeiftes erkennt; wegen feiner Heiligfeit, wo— 
durch er voll Eifer ift, diejenigen im Guten zu förbern, 
bie er leitet; wegen feiner Erfahrung, die ihm eine große 
Gewandtheit verleiht, feine Grundfäge auf das Leben an- 
zuwenden, und endlich wegen feiner Gefchicflichfeit ung auf 
natürlichen oder übernatürlihen Wegen oder auf beiden 
zugleich zu leiten. Daher müſſen wir Gott in ihm fehen, 
und dies ift die Bedeutung des Gehorfams. Wir müffen 
unfer Urtheil ihm unterwerfen; denn feine Wiflenfchaft 
ift feine erjte Eigenfchaft. Die heilige Thereſia fagt, unfer 
Geelenführer follte wiffenfchaftlich gebildet und fromm 
fein; wenn wir aber diefe beiden Eigenfchaften in Einem 
Menſchen nicht vereinigt finden können, fo fei e8 beffer, 
wenn er die Wiſſenſchaft befite ohne die Frömmigfeit, als die 
Frömmigkeit ohne die Wiffenfchaft. Unter allen weifen Wor- 
ten der Heiligen (und diefe find unzählig), ſprach fie nie 
eines, wo ihr Charakter fich beſſer abfpiegelt als in dieſem. 

Leider ift diefer Gehorfam gegen unfern Seelenführer 
für Viele aus uns ein Stein des Anftoßes. Ich Tann 
nicht glauben, daß dies der Fall wäre, wenn wir einen 
Haren Begriff davon, oder was baffelbe ift, feinen über- 
triebenen Begriff davon hätten. Was foll ich fagen, um 
eure Gedanken aufzuklären, ohne die Höhe verfelben zu- 
gleich zu erniebrigen? Erftens ift ein geiftlicher Führer 
fein Vorſteher eines Klofters. Unfer Gehorfam gegen ven 
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leßtern muß das Kleinfte umfafjen, gegen ven erftern darf 
er nur allgemein fein. Die Gerichtsbarkeit eines Dbern 
bezieht fich auf Alles, die des Seelenführers nur auf vie 
Punkte, wo wir ihn felbjt dazu einladen, oder wo er fie 
verlangt und wir fie bewilligen. Der Obere eines Klofters 
befiehlt ungefragt, die Gebote des Seelenführers find eine 
Folge unferer eigenen Fragen. Nigronius fagte, daß er 
fih von einem Menfchen nie etwas Gutes prophezeit habe, 
welcher feinen Seelenführer in. ver geiftlichen Leitung bie 
Initiative ergreifen ließ. Der Dbere verwandelt Werke, 
bie über vie Pflicht hinausgehen, in Vorfchriften, ein geift- 
licher Führer aber muß fich ganz vergefjen Haben, wenn 
er etwas Solches wagt. Wenn wir einem Obern nicht 
gehorchen, fo fündigen wir; e8 würde aber ganz eigen» 
thümliche und ungewöhnliche Umjtände erfordern, wenn 
der Ungehorfam gegen unfern Seelenführer BONN 
eine Sünde wäre. 

Man macht niemals ungeftraft einen fehlimmen Ge 
brauch von einer guten Sache. Aber die Verwechfelung 
eines geiftlihen Führers mit einem Ordensobern ift mit 
befonders nachtheiligen Folgen für unfere Seelen beglei- 
tet. Wenn wir in der Welt leben und mitten in ver 
Freiheit ihrer Zerjtreuungen und Gewohnheiten nach Boll: 
fommenheit ftreben, fo ftimmt unfer übertriebener Ge» 
horfam gegen unfern Seelenführer mit unferm übrigen 
Leben nicht überein. Es ift ein Mißton, ein frembarti- 
ges Element, das entweder fittliche Fäulniß oder eine Er- 
plofion verurfachen wird, je nach unferm Temperamente. 
Ein folder Gehorfam entnervt und, und was für eine 
Schaar von Uebeln ift in dieſem einzigen Worte enthal- 
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ten! Ueberdies nimmt er die eine ober andere von ben 
vielen Geftalten der Trägheit an und nährt insgeheim 
unfere Eigenliebe. Wir glauben gerne, daß wir gehor- 
ſam feien, und das Gefühl, daß wir geleitet werden, ge- 
fällt und. Es ift uns angenehm, mitten in dem Ge— 
räufche einer beftändigen geiftlichen Leitung zu leben. 
Wir halten Kabinetsräthe ohne Ende, werben von Hoch— 
muth aufgeblafen und abgeihmadt, unruhig, geheimniß- 
voll und eiiel. Wir bilden uns ein, wichtige Perfonen 
zu fein, vergrößern unfere geringen Erfahrungen und 
werben endlich weichlich, weibiſch, fentimental, fieberhaft- 
aufgeregt und dann matt und fraftlos. In hohem Grade 
verfchwindet dadurch der Ernft aus unfern Beziehungen 
zu Gott und dies verleitet und unvermerft zu einer ge- 
wiffen Unehrerbietigfeit. Wir bürden unjerm Seelenfüh- 
rer Dinge auf, die wir nur Gott auflegen können. Wir 
verlieren das Gefühl von der unmittelbaren Gegenwart 
Gottes, worin der Schlüffel zu jeder falichen afcetifchen 
Richtung liegt und was mit moralifcher Ohnmacht endigt. 
Es iſt fchredlich zu jagen, aber es ift leider fein unge 
wöhnlicher Anblid, daß eine Seele, die für hohe Dinge 
gefchaffen war, nun ihren Beruf verfehlt, blos weil ein 
falfcher Begriff von der Art des dem Seelenführer ſchul— 
digen Gehorfams fie verleitete, fich forglos einem Gefühl 
von Sicherheit zu übergeben, wie wenn fie ihr Gemifjen 
auf ihn übertragen hätte. Wir können unferer Verant- 
wortlichfeit nicht [08 werden. In factifcher Hinficht ift 
es fowol phyſiſch als moralifh unmöglich unfern Seelen- 
führer an die Stelle eines Klofterobern zu feßen, jo daß 
wir die berühmten Worte der Heiligen über den blinden 
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Gehorfam von dem einen Amte ebenfo wahr machen wür- 
den, als von dem andern. Wir wollen die Worte der 
heiligen Thereſia erwägen. „Meine geiftlichen Führer 
fagten mir, daß, was eine läßliche Sünde, überhaupt feine 
Sünde fei, und daß, was Todſünde, nur eine läßliche 
Sünde fei. Dies that mir fo viel Schaden, daß ich es 
nicht für überflüßig halte, dies bier als Warnung für 
Andere zu erwähnen. Denn vor Gott war ich, wie ich 
deutlich einjehe, dadurch nicht entſchuldigt. Es genügt, 
daß etwas nicht gut ift, um ung davon zu enthalten, und 
ich glaube, daß Gott wegen meiner Sünden e8 zulie, 
daß meine geiftlichen Führer ſich und dann mich täufch- 
ten, und ich hierauf Andere täufchte, indem ich ihnen er: 
zählte, was meine Führer mir fagten. In dieſer Ver— 
blendung lebte ih 17 Yahre.” Der Benediktiner Schram 
führt diefe Stelle an, und fegt hinzu: Tremenda theo- 
logia de ignorantiis saepe vincilibus. Dennoch enthält 
diefe Theologie, wie jede Wahrheit, eine ebenfo beiljame 
als ſchreckliche Lehre. *) 

Wie e8 ferner die Sorge unfers Seelenführers fein 


*) Die Worte der Heiligen find bemerfenswerth. „Sch dachte, 
fagt fie ih ihrem Leben, c. 5. ich fei nicht zur mehr ver- 
pflichtet, als ihnen zu glauben.” Dieſe merkwürdige Stelle 
bat, wie ſich erwarten ließ, bedeutende Aufmerkſamkeit er- 
regt. Sie wurde nicht blos von Schram in feiner Theolo- 
gia Mystica commentirt, jondern auch von dem Franzisfa- 
ner Arbiol in feinen Desenganos Misticos lib. III. c. 9, 
wo er von den Täufchungen jener Seelen handelt, die im 
Gebet weit vorangejchrittten jeheinen, aber im der Uebung 
ächter Tugend fehr wenig voran find. 
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muß, wachſam zu fein, und mit Langfamfeit zu Handeln, 
und fich nicht in die Thätigkeit Gottes in unfern Seelen 
zu mifchen, ebene muß e8 unfere Sorge fein, diefe Thä- 
tigfeit nicht dadurch zu hindern, daß wir unfern Verkehr 
mit unferm Seelenführer übertreiben und ihm Dinge auf- 
legen, bie nicht zu der ernjten Einfachheit feines Amtes 
gehören. Wir dürfen nicht zu oft zu ihm gehen; vies 
verräth Ungeduld und ift ein Zeitverluft. Auch dürfen 
wir feine außerorvdentlihe Zufammenfunft mit ihm fu- 
chen, ohne e8 vorher wohl überlegt und gebetet zu haben. 
Wir müffen wohl bevenfen, um was wir bitten wollen, 
und ob es auch ver Mühe werth ift, und nicht blos ver 
nächſte bejte Einfall oder eine Laune oder ein Entſchluß, 
den wir in der Hite gefaßt haben. Wir müffen es mit 
diefen Dingen wirklich ernftlih nehmen; venn fie berüh— 
ren Gott. Wir dürfen unfere Zufammenfünfte nicht ver- 
längern, noch mehr jagen, als nothwendig ift. Ja, un: 
jere Gefpräche mit ihm follten, wenigftens was die Kürze, 
die Angemefjenheit und UWeberlegung betrifft, mit dem 
Gebete immer eine Aehnlichkeit haben. Die Pönitenten, 
welche am meijten plaudern, find am wenigjten gehor- 
fam. „Glaubet mir, ſagte Yantages, der Superior des 
Seminars zu Puy, nicht die langen Beichten find bie 
guten." Auch follten wir nicht zu unferm Seelenführer 
gehen, blos um Zroft zu holen. Dies würde Ungevulo 
verrathen und unmännlich fein. Die geiftliche Leitung 
folite vie Menfchen erheben, und doch, wie oft erniedrigt 
fie diefelben! Dies fommt daher, weil wir uns nicht 
erinnern, daß fie, wie fonft Alles, was den Dienft Got- 
tes betrifft, durchaus vernünftig fein muß. 
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Es bleibt mir nun nur noch übrig, von meinem fie- 
benten Punkte zu fprechen, nämlich von ven Leiden, die 
unfer Seelenführer uns verurfacht. Unſer Gehorſam ge- 
gen ihn muß fich, um vernünftig zu fein, nach der Zeit, 
nach dem Orte, nach ver Perfon, nach den Umſtänden, 
nach dem Lande, nach den Fortfchritten, die wir machen, 
nach dem Charakter, fowol nach dem feinigen, als dem 
unfrigen, und nach den Gejellfchaften mobdificiren Laffen. 
Aber auch jo wird er für uns eine Duelle von mancher- 
lei Leiden fein. Ich darf bier um fo weniger varüber 
fagen, weil ich fie aufgezählt habe, als ich von der Ge— 
duld ſprach. Die Abtödtung unfers Urtheils ift immer 
fchmerzlich, aber befonvers fehmerzlih, wenn fie unjere 
Lieblingsandachten betrifft. Das Mißvergnügen, venfen 
zu müfjen, wir werben nicht recht verftanven, ift nicht ge- 
ring. Die fparfamen Worte des Seelenführers find der 
Eigenliebe unerträglih. Wenn er fieht, daß wir und zu 
jehr auf ihn ftügen, fo wird er feinen Arm wegziehen, 
und wir werben wanfen. Er wird uns zumeilen ung 
felbft überlajfen, damit wir gehen lernen, obwol auf bie 
Gefahr Hin, daß wir fallen, ohne uns jedoch zu verfün- 
digen. Er weiß, daß wir uns nie für Gott tapfer hal- 
ten werden, wenn wir nicht einen gewijjen Grab von 
Unabhängigkeit des Charakters befigen, ſelbſt in geiftlichen 
Dingen. Er wird willen, wie fich die8 mit der Demuth 
vereinbaren läßt. Eines feiner größten und koſtbarſten 
Geheimniffe ift, daß er die Rechte ver chriftlichen De- 
muth zu wahren weiß, ohne daß fie in Niederträchtigfeit 
und Feigherzigfeit ausartet. 

Wir follten uns hüten, daß wir unfern Seelenführer 
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dadurch nicht veranlaffen, zu viel zu ſprechen, daß 
wir auf ſeine menſchlichen Rückſichten, oder auf ſeine na— 
türliche Herzensgüte einwirken, oder indem wir ihn durch 
unſere Zudringlichkeit ermüden. Es iſt überhaupt da 
wenig zu ſagen, wo das Wachsthum ſo langſam iſt, wie 
im geiſtlichen Leben. Ein Geſpräch zwiſchen einer Eiche 
und dem Holzhauer würde gewiß bald zu Ende kommen, 
wenn das Wachsthum und die Entwicklung derſelben, die 
Vögel, die Bienen und das Epheu, die ſich darauf finden, 
die einzigen Gegenſtände des Geſpräches wären und es 
nicht auf fremdartige Gegenſtände übergehen dürfte. Denn 
eine Eiche nimmt in einem Monat keinen Zoll zu weder 
am Stamme noch an den Zweigen. Ebenſo wird die 
Seele nicht in einem Tage umgewandelt. Der heutige 
Tag gleicht dem geſtrigen und auch dem morgigen. Was 
iſt da zu ſagen? All dies Plaudern führt dazu, daß wir 
nach jeder Unterredung wieder eine neue Richtung ein— 
ſchlagen. Wir nehmen Andachten auf uns und legen ſie 
wieder ab, wie es ein launenhaftes und verdorbenes Kind 
mit ſeinen Spielſachen macht. Eine geiſtliche Uebung 
wird auf die andere gehäuft, und aus keiner eine Frucht 
gezogen. Wir wenden ein Heilmittel an und dann wie— 
der ein anderes, ehe das erſte Zeit gehabt hat, zu wir— 
fen. Dies heißt Gott verfuchen und leichtfinnig mit je⸗ 
nen ſprichwörtlichen Täuſchungen ſpielen, die aus geiftli- 
hen Mittheilungen entipringen. Gott wird da gleichſam 
in eine Wolke eingehüllt, und auf die Oberfläche der 
Seele heraufgezwungen, während er ſich in den Tiefen 
derſelben begraben möchte. 

Es iſt beſſer, die kleinen Plagen, welche die Lang— 

Faber, Fortfcritt. 97 
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famfeit und das Stillfchweigen des Seelenführers verur- 
ſachen, über fich ergehen zu lafjen, als fich allen viefen 
Uebelftänden auszufegen. Keines von dieſen Leiven bringt 
ein wirkliches Gefühl von Zwang mit fih. Der Zwang 
ift das Einzige, was zu fürchten iſt; alles Uebrige kann 
man in einer fo wichtigen Sache wohl ertragen. Wur- 
um follten wir auch mehr von unferm geiftlichen Arzte 
verlangen, als von unferm leiblihen? Ihr Amt ift fich 
ähnlich, obwol der Gegenftand vesfelben fo jehr verjchie- 
den ift. Und dann betrachtet, was für einen Segen wir 
dadurch erlangen! Wir find des Sieges ficher, genießen 
innern Frieden, haben das Verdienſt des Gehorfams und 
die Gebete eines frommen Mannes, 

Ih fah einft ein Geranium vom Keller heraufbrin- 
gen, als die Frühlingszeit Fam. Es war ein milder Win- 
ter gewefen, und in der warmen Luft des dunkeln Kel- 
ler8 war e8 gewachlen; — ein ungefundes Wachsthum ! 
Es hing herab, wie eine Schlingpflanze mit jeinen ma- 
gern blaſſen Sprößlingen und feinen gelblichen Blättern. 
Das Wahsthum war üppig gewejen, und es wäre nicht 
wahr, wenn wir jagen wollten, daß dieſes üppige Wachs- 
thum das einzige Gute daran war; denn e8 war gerade 
das Schlimmfte daran. Es gab nur ein Heilmittel. Es 
wurde befchnitten,, verpflanzt und blühte in diefem Jahre 
zuleßt unter feinen Brüdern und dazu noch ganz dürftig. 
So verhält es fich mit der Seele, deren Wachsthum an 
Bolltommenheit übermäßig befchleunigt worben ift, und 
für fie ift die Frühlingszeit die Ewigkeit. Ich Fannte 
nie einen Menfchen oder [a8 von einem, der einen geift- 
lihen Führer hatte und fich darüber beffagte, zu wenig 
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geleitet worben zu fein. Die Eeelen, welche durch eine 
allzu übertriebene Leitung Schaden litten, würden in je- 
der mäßig großen Stabt ein Spital anfüllen. 

Ich habe dies Kapitel gefchrieben, geftüßt auf eine 
Menge von Gewährsmännern und glaube, daß dies in 
der Hauptfache die Anficht der von der Kirche gutge- 
heißenen Schriffteller über dieſe höchſt fchwierige Frage 
iſt. Ih fuchte nur Eines — nicht von ihrer unpar- 
teiiſchen Mäßigung abzuweichen. 


19. Kapitel. 
Der beftändpige Schmerz über die Sünde, 


Es ift ein ſehr betrübenvder Gedanke, daß fo Manche 
aufrichtig nach hohen Dingen ftreben, und fo Wenige die— 
felben erreichen; daß, wie Godinez fagt, fo Viele zur 
Bollfommenheit berufen find, und fo Wenige dem Be 
rufe entfprechen, daß fo Viele mit einem durch Klugheit 
gemäßigten Eifer beginnen, und doch im Tode ihr Ge- 
bäude unausgeführt zurüclaffen; daß fo Viele, wie Ars 
biol jagt, mit dem innerlichen Gebete vertraut find, und 
doch nie zur Vollfommenheit gelangen. Es ift ein bes 
trübender Gedanke, weil er uns veranlaßt, die Ausfichten 
zu berechnen, vie uns felbft übrig bleiben, und in ven 
Augenbliden, wo wir weniger zum Egoismus geneigt 
find, den Verluſt anzufchlagen, welchen die Ehre Gottes 
und die Macht der Kirche dadurch erleiden. Denn jeder | 
vollfommen afcetifche Menfch ift eine wahre Duelle von 
Macht in der Kirche, fo verborgen, unbefannt ober un. 
icheinbar er fein mag. Es findet gewiß eine Analogie 
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jtatt zwiichen dem Verluſt der Gnade in der geiftfichen 
Melt, und vem Verluft von Samen, Blumen und Früch- 
ten in der natürlichen Welt. Allein in einer unfrucht 
baren Analogie Tiegt ein armfeliger Troſt. Sie mag 
wohl von Nuten fein für ein Buch, wo Beweiſe gegeben 
werben, aber wir werben wenig Licht und noch weniger 
Wärme daraus ziehen. Sie befriedigt ung nicht, und 
wir müffen daher unfern peinlichen Gedanken noch weiter 
verfolgen, bis wir einige Weisheit oder Warnung dar- 
aus fchöpfen. 

Die Allgemeinheit dieſer Erfcheinung aber, wenn 
man darüber nachdenft, führt uns zu der Annahme, daß 
fie irgend eine gemeinfame Urfache hat, die in allen Men- 
chen eine und diejelbe ift. Im geiftlichen Leben wird 
eine Mannigfaltigfeit von Urfachen eine ähnliche Wirkung 
bervorbringen. Aber bier it ein Fall, welcher unter 
den Menjchen in Süd und Nord, unter gebornen Katho- 
lifen und unter Konvertiten, in alfen Ländern und zu al- 
len Zeiten gleich anwendbar ift, — es Handelt fich von 
ven vereitelten Berufungen zur Vollfommenheit. Je mehr 
wir daran denken, um jo unwiderftehlicher fcheint ver 
Schluß zu fein, daß bier eine gemeinfame Urfache zu 
Grunde liegt, und wenn dies der Fall ift, wie viel liegt 
daran, diejelbe zu entveden! Lange Zeit vachte ich, es 
fei ver Mangel an Beharrlichfeit im Gebete; nun aber 
traten mir fo viele Beifpiele entgegen, welchen dieſe An- 
ficht nicht Stich hielt. Sch hätte wider die ganze Tra— 
dition der myſtiſchen Theologie ankämpfen müffen, wenn 
ich behaupten wollte, daß das innerliche Gebet mit ver 
Vollkommenheit überhaupt in einem nothwendigen Zufam- 
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menhange ftehe. Nichts macht fich uns fo ſehr fühlber, 
als der beveutende Unterfchien zwifchen der Gewohnheit 
des Gebetes und der Gabe des Gebetes. Wir Fönnen 
Menichen finden, die Jahre lang nicht Eine Meditation 
unterlaffen haben und doch feinen Fortfchritt gemacht zu 
haben fcheinen; man findet fogar in ihnen feine Spur 
von jener zarten Frömmigkeit, die unfehlbar die Frucht 
eines beharrlichen Gebetes fein müßte, wenn viefes Ge— 
bet in anderer Hinficht gut wäre. Sie find vielleicht 
in Beurtheilung Anderer übertrieben tavelfüchtig, ober 
fönnen der Gejchwäßigfeit feinen Zügel anlegen, und es 
geht ein Monat um den andern und ein Jahr um 
das andere herum, und dieſe ununterbrochenen Gebete 
jcheinen auf feinen dieſer beiden Fehler einen Einfluß zu 
üben. Und kann irgend ein Fehler für vie Frömmigfeit 
nachtheiliger fein, als Tadelſucht und Gejchwäßigfeit? 
Es ift, als ob ſolche Menſchen gewiffermafjen außerhalb 
ihrer Seele beteten, als ob ihr Gebet nur ein Anhängfel 
ihres geiftlichen Lebens wäre und nicht aus ihrem Herz: 
blut ſtrömte. Diefe Meditationen ohne Wirkung und 
dieſe Gebete, die nicht beffern, find wahrlich betrübende 
Dinge. Nachdem ich aber verfucht hatte, meine Anficht 
zu begründen, fand ich, daß es unmöglich fei, dieſen 
fhlimmen Erfolg einem bloßen Mangel an Beharrlichkeit 
im Gebete zuzufchreiben. 

Dann ſah ih mich um eine andere Urfache um, 
die daran fchuldig fein könnte, und ſetzte mir in ben 
Kopf, dieſes Fehlfchlagen möchte von einem Mangel an 
leiblicher Abtödtung herfommen. Warum hatte ich nicht 
vielmehr den Mangel einer innern Abtöbtung im Ver— 


422 


dachte? Aus dem Grunde, weil die leibliche Abtödtung 
jo felten zu fein ſchien, daß ich fürchtete, daß man bie 
innerliche Ab'ödtung voranjtelle, als ein Mittel, der leib— 
lichen zu entgehen. Es liegt jo etwas Aufrichtiges, Be— 
friedigendes und Verftändliches in der leiblichen Abtödt— 
ung und ich 309 daher dieſe vor. Ueberdieß Fonnte ich 
nicht umhin, einzufehen, daß die leibliche Abtödtung faft 
immer entweder die innerliche Abtödtung mit ſich bringe, 
oder einen Menfchen Leicht dazu geneigt mache. Ich hatte 
mehr Furcht, die Außere möchte fehlen, als vie innere. 
Der Charakter unferer Zeit rechtfertigte augenfcheinlich 
diefe Beforgniß. In Wahrheit fand ich, daß unberechen- 
bare Nachtheile diefem Mangel an förperlichen Streng- 
beiten zugejchrieben werden können, aber daß derjelbe an 
diefem fchlechten Erfolge in unferm Streben nach Boll 
kommenheit nicht ſchuldig fei. Zuerft zeigte fich die traurige, 
vorhin erwähnte Thatfache, daß Solche, vie auf die für- 
perlichen Strengheiten das meifte Gewicht Tegten, fie am 
wenigjten übten. Ich erjtaunte, wie wenig vie thaten, 
welche foviel davon ſchwätzten. Dies war für mich gleich 
beim Anfang ver Unterfuchung fehr entmuthigend. Die 
fernere Nachforſchung jedoch ſchien zu zeigen, daß, ob— 
gleich Fein Wachsthum an Heiligkeit ohne Abtödtung ftatt- 
finden fönne, dies Wachsthum doch nicht von ver Ab- 
tödtung abhänge.. Manche tödteten ſich ab, und fchienen 
doch Still zu ftehen. Viel Böfes wurde dadurch verhin- 
dert, viele8 ausgerottet. Seelen, die fonft vielleicht gefal- 
len wären, hielten fich jo aufrecht, aber kamen nicht vor- 
wärts. Die Abtödtung reinigte fie und bereitete fie vor, 
aber weiter fam es nicht. Dies meinte ver heilige 
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Ephräm, wenn er von feinem heiligen Freunde treffend 
jagte, daß der Ehmuß feines Leibes die Flecken feiner 
Seele reinige. Mit einem Worte, e8 fehien, daß in ver | 
Seele vie Teibliche Abtödtung mehr wie eine Medizin 
wirfe, als wie eine Nahrung, und daß fie uns zuweilen | 
reizbar und mürrifh mache, wie es bei mancher Arznei 
der Fall ift. Die leibliche Abtödtung in allen Ehren! 
aber fie fichert am fich felbft nicht unfer Wachsthum an 
Heiligkeit. 

Was follte nun der dritte Gegenftand meines Ver— 
dachtes fein? Derſelbe wurde durch beftändige Winfe 
und Anfpielungen, welche ver heilige Franz von Sales 
falfen ließ, erwedt, und meine perfönliche Beobachtung 
Ihien ihn immer mehr zu verftärfen. Ich maß demnach 
die Schuld dieſer vergeblichen Verſuche, zur Vollkom— 
menheit zu gelangen, jener Art ven Unffugheit bei, 
bie darin befteht, daß wir zu viele Dinge auf uns neh: 
men, und jo mit jener unrnhigen und fieberhaften Ueber— 
eilung handeln, welche ver heilige Franz „empressement“ 
nennt. Die Berhältniffe des Lebens in unfern Zeiten 
Iheinen die Menfchen immer mehr dazu unzutreiben und 
bie traurigen Folgen davon offenbaren ſich auf alfen Sei— 
ten. Dieſe voreilige Haft vervirbt Alles, was fie an- 
rührt, und ſchwächt, was in allen unfern geiftlichen Ueb- 
ungen das Göttlichfte if. Cie hemmt die Wirkungen 
der Gnade und entzieht uns die Frucht der Saframente, 
Unordnung kommt in die Erfüllung unferer verfchiedenen 
Pflihten. Sie werden zur Unzeit gethan und mit übler 
Laune, weil fie vom Morgen bis zum Abend fich drän— 
gen, und fich gleichfam gegen einander fehren, um fich 
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wechſelſeitig Vorwürfe zu machen. Nun nehme man dage— 
gen Menjchen, vie feine Pflichten haben, als jene, welche 
ihr Stand im Leben unerläßlich macht, deren Tagesgeichäft 
ruhig und nach der alten Mode worbeigeht, wo alles an fei- 
nem Blate ift, und alle Dinge fauber und nett. Sie 
haben nur wenige geiftliche Hebungen, widmen fich aber ven- 
felben von ganzem Herzen, verrichten fie langſam und pünft- 
ih, jhägen die innere Sammlung nach ihrem wahren 
Werthe, und laſſen feine Zeichen von Yauigfeit bliden. 
Diele ſolche Menjchen waren zu finden, aber bei genauer An- 
ficht war das Wahsthum an Heiligkeit bei ihnen feineswegs 
die Kegel ohne Ausnahme. Die langſame Art, wie fie vie 
Dinge thaten, und für Alles Zeit hatten, war für fie ein 
ungemeiner Segen und mit vielen Gnaden begleitet. Den- 
noch waren fie meijtentheil® nur vereinzelte Ericheinun- 
gen. Wenn nicht alle afcetifchen Bücher in der Welt 
fih täufchen, fo gibt e8 in dem Gebiete der Frömmigfeit 
fein jo platte und ebenes Terrain, daß man auf und 
ab gehen könnte, ohne voranzufommen oder zurüdzugehen, 
wie auf einer bequemen Terraſſe, die feine einzige Uneben— 
beit hat, wie wenn fie ausprüdlich dazu angelegt und ge: 
ebnet worden wäre, um darauf beim Spazierengehen fein 
Brevier zu leſen. Alle Theorien ftimmen überein, pofi- 
tiv zu behaupten, daß es nichts Solches gibt. Dennoch 
haben dieſe guten Leute, ich weiß nicht durch welches 
Mittel, e8 dahin gebracht, ein Solches zu machen oder 
zu finden. Erfläre e8, wer da will, — fie gehen wirk- 
lih auf und ab, find durchaus gut und wahrhaft erbau- 
end, bleiben aber immer auf der nämlichen Ebene jtehen 
und dazu noch auf einer niebrigen Ebene. Diefe That 
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ſache warf meine Thecrie über ven Haufen, und mit al- 
lem guten Willen von der Welt, aus Liebe zu dem heili- 
gen Franz von Sales die Uebereilung anzuflagen, war 
ich doch gezwungen, ein Nichtſchuldig auszusprechen, wer 
nigftens in Betreff ver Anklage, daß fie all dies unfelige 
Miplingen in unferm Streben na Vollkommenheit ver- 
urſache. Allein je öfter man fich in der Unterfuchung 
einer Sache täufcht, um fo hartnädiger wird man oft, 
das Räthſel endlich zu Löfen. Sch. hatte mich dreimal ges 
irrt und war feſt entjchlojfen, einen neuen Verſuch zu 
machen. 

Diesmal war ich länger auf dem Wege, als früher. 
Ich juchte nicht fo faft nach einer Theorie, fondern ftand 
auf der Lauer und wartete, und allmälig drängten fich 
mir fo viele Thatjachen auf, daß es unvermeidlich war, 
eine Art Schluß daraus zu ziehen. Zuerſt jchloß ich, 
daß alle Menjchen jehnlich wünfchen, im afcetifchen Leben 
den Weg der Reinigung zu verlaffen, um denjenigen zu 
betreten, wo man den Glanz des Lichtes und die Süßig— 
feiten der innigften Vereinigung mit Gott genießt. Dies 
war der Grund, mitteljt deſſen ich mir alle unfruchtba- 
ven Verſuche zur Vollfommenheit zu gelangen, erklärte, 
oder wenn nicht alle, doch mindejtens eine hinreichende 
Anzahl, um daraus eine allgemeine Regel abzuleiten. 
Nie ftellte fich mir etwas dar, was mir über die wejent- 
liche Wahrheit diefes Schluffes Zweifel einflößen fonnte. 
Allein ver Weg der Reinigung ift ein weites Ding, ein 
jehr umfajfendes Wort. Wird wohl, dachte ich, die Er- 
fahrung uns geftatten, venfelben zu verengern, ohne ihn 
zu enge zu machen, um ven Bau zu tragen, der darauf 
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aufgeführt werben jollte? Die Hauptfache war nun, auf 
mehr Thatfachen zu warten, um daraus einen um fo 
fiherern Schluß zu ziehen, und das Refultat war die 
Ueberzeugung, daß die gemeinfame Urfache aller unfrucht- 
baren Verſuche zur Vollkommenheit zu gelangen, der Man- 
gel an emem dauernden Schmerze über die Sünde fei. 
Gerade wie alle Anbetung Gottes feinen Halt hat, wenn fie 
fich nicht auf die Gefühle gründet, die ein Gefchöpf feinem 
Schöpfer ſchuldig ift; wie alle Bekehrungen nichtig find, 
die nicht Bekehrungen von der Sünde find; wie alle 
Bußen feinen Zwed haben, die nicht auf Chriftus be- 
ruhen; wie alle guten Werfe in Staub zerfallen, vie 
nicht unfern Erlöfer zum Stützpunkte haben, fo in gleis 
her Weife hat die Heiligkeit das Prinzip ihres Wachs— 
thums verloren, wenn fie nicht von einem bejtändigen 
Schmerze über die Sünde begleitet if. Denn der Grund 
dieſes Wahsthums ift nicht blos die Liebe, ſondern die 
Liebe, die aus Vergebung der Sünde entfpringt. 

Diefe Ueberzeugung wurde in mir beftärft, durch die 
allmälige Wahrnehmung, daß der Mangel an einem an- 
dauernden Schmerz hinreichend alle die befonvdern Er- 
iheinungen erflärte, vie mich veranlaßt hatten, zuerft den 
Mangel an Beharrlichkeit im Gebete, dann an leiblichen 
Abtödtungen und zulekt die eigene Haft anzuffagen, wo— 
mit wir zu viele Dinge auf uns nehmen. Denn diejer 
beftändige Schmerz würde, wie ich mir vachte, diefelben 
andauernden Gefühle unferer eigenen Unwürdigkeit und 
unferer Abhängigkeit von Gott hervorbringen, welche die 
Früchte des beharrlichen Gebete fein würden. Er würde 
uns in einen beftändigen Krieg mit uns felbjt verwideln, 
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und uns im Geifte der Buße erhalten, und zwar ohne 
Unterbrechung, was vie förperliche Abtödtung zwar 
bortrefflich thut, aber nur auf eine Zeit lang. Er würde 
ung alle die Ruhe und Mäßigung gegen uns felbft, bie 
Sanftmuth und Nachficht gegen Andere, die Geduld und 
Langjamfeit in den Dingen Gottes geben, die wir aus 
der Abwejenheit ver Uebereilung erlangen würden. 

Die Hauptmerkmale alfo, welche meinen Verdacht 
auf diefe Dinge gelenkt hatten, fanden fich wieder alle 
in biefem bejtändigen Schmerze über die Sünde vereinigt. 

Die Betrachtung über die Geheimniffe des Herrn 
und über das Leben ver feligften Jungfrau bejtätigte 
biefe Annahme noch mehr. Zuerſt ftellte fich mir fol- 
gende merkwürdige Thatfache dar. Jeſus war ſündelos, 
bermöge der feiner göttlichen Perſon inwohnenden Hei- 
ligfeit. Maria war ohne Sünde durch die Gabe Jefu 
und durch das Zuporfommen feiner erlöfenden Gnade. 
Dennoh war der charakteriftifche Zug in dem Leben bei- 
der, daß fie in einem heroiſchen Grave die Buße übten, 
wie wenn die Buße ohne Unfchuld heilig fein könnte, aber 
nicht die Unschuld ohne Buße. Die Gründe, welche vie 
Theologie anführt, um die Buße Jeſu und Mariens zu 
erklären, brachten mir noch mehr Licht. Es ſchien, als 
ob ihr Bußleben vom Anfang bis zum Ende gewiljer- 
mafjen in einem beftändigen Schmerze beftände.. Der 
erfte Augenblid ihrer Empfängniß gab ihnen den vollen 
Gebrauch ver Vernunft in ihrer ganzen Stärfe, und von 
biefem Augenblide an bis zum Momente ihres Todes 
verließ diefer Schmerz fie nicht. Er fette fih in Ein- 
Hang mit jeder Art von Gefühl und paßte fih allen Um» 
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ftänden an. Er verbüfterte ſich nie fo fehr, daß er bie 
Seele in Finfternig ftürzte, zerftreute fich aber auch nie, 
um dem Lichte Pla zu machen. Er lebte von der Ge- 
genwart, aber die Zufunft, die er klar ſah, war für ihn 
ein Theil der Gegenwart, und an die Vergangenheit hef- 
tete er fich unauflöslich feit. Er zerriß das Her; Ma- 
rias chen, während fie Gott in dem Jubel über ihre 
göttliche Meutterfchaft verherrlichte. Im der ewig gebene- 
beiten Seele Jeſu verweilte er mitten in dem Feuer ber 
bejeligenven Anfchauung, und wurde nicht verzehrt. 

Die harakteriftiichen Merkmale viefes Schmerzes wa— 
ren, daß er lebenslang dauerte, daß er ruhig und über- 
natürlich war und eine Duelle der Liebe. Diefe Züge 
desjelben find wohl zu erwägen und zu beachten. Denn 
wenn wir einen Blick auf uns felbjt werfen, entweder 
auf die geringe Anzahl derjenigen, vie ihre Taufunſchuld 
bewahrten und deren Seelen nur mit läßlichen Sünden 
belajtet find, oder auf die großen Apojftel, die mitten unter 
den Heiligen unerreicht vaftehen und in der Gnade befeitigt 
die reichjten Schäte derſelben empfingen, oder auf die 
Maſſe ver Menfchen, veren befter Zuftand der von reu- 
müthigen und zurüdfehrenden Sündern ift, jo werben 
wir jehen, daß für ung fein Schmerz möglich ift, welcher 
diefe vier Merkmale vereinigt, als der beftändige Schmerz 
über die Sünde. Wenn es etwas gibt, was jo lange 
dauern fann, als unfer Leben, fo iſt e8 gewiß dieſes 
Gefühl. Es hat einen thätigen Antheil an unferer erjten 
Umkehr zu Gott genommen, und es gibt feine Höhe ver 
Heiligfeit, wo e8 uns verläßt. Es ift die mahnende 
Stimme unferes Schugengel8 in unfern Seelen und vie 
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Gefinnung, die er bejtändig und beharrlich in uns haben 
möchte. Diefer Schmerz iſt ruhig; weit entfernt, die Zus 
frievenheit einer Seele zu ftören, führt er vielmehr ven 
Frieden in jene zurüd, die beunruhigt find. Er ftilft 
das Geräufch ver Welt und weist die Gefchwäßigfeit des 
Menfchengeiftes zurüd. Er fänftigt das Rauhe, mäßigt 
das Uebertriebene und beherrſcht Alles mit einem Liebli- 
chen Zauber, dem fonjt nichts gleichfommen fann. Er 
ijt übernatürlich; denn er hat fein natürliches Motiv, um 
fih damit zu nähren. Er fommt ganz von Gott und ift 
ganz für Gott. Es ift die vergebene Sünde, worüber 
wir trauern, und nicht die Sünde, welche uns in Gefahr 
feßt, und gerade dieſer Umftand macht diefen Schmerz 
auch zu einer Duelle ver Liebe. Wir lieben, weil uns 
viel verziehen worden ift, und erinnern uns immer, wie 
viel e8 war. Wir lieben, weil die Verzeihung die Furcht 
niedergefchlagen hat. Wir lieben, weil wir uns über 
das Erbarmen wundern, das jo Unwürdige, wie wir, 
beimfuchen fonnte. Wir lieben, weil die Sanftheit des 
Schmerzes mit dem Vertrauen ver finplichen Liebe ver- 
wandt ift. So ift der dauernde Schmerz über die Sünde 
in unjerer Seele der einzig mögliche Vergleichungspunft, 
mit dem geheimnißvollen Schmerze, welcher das Leben 
Jeſu und Mariens verzehrte, und die Thatjache, daß die— 
ſer Schmerz ſich eigenthümlich an fie anheftete, troß ihrer 
Sünvenlofigfeit, feheint zu zeigen, wie viel von dem ges 
heimen Leben der chriftlichen Heiligkeit in feiner fanften 
übernatürlichen Wehmuth verborgen liegt. 

Ueberdies war e8 unmöglich, nicht zu bemerken, daß 
unter einer Menge von verfchievenen Namen, 3. B. 
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Schmerz, Reue, Furcht u. dgl. die Heilige Schrift von 
einer beftändigen Buße ſpricht. Sie ermahnt uns, im- 
mer zu fürchten, über eine verziehene Sünde nicht ohne 
Furcht zu fein, die Zeit unferer Pilgerfahrt in der Furcht 
zuzubringen und an das Elend des Lebens zu benfen. 
Sie fcheint feineswegs die Möglichkeit zuzugeben, daß vie 
Gefinnungen der Neue in uns aufhören; denn die ein- 
zige Stelle im Heiligen Johannes, wo er davon fpricht, 
daß die Liebe die Furcht austreibe, läßt fich nicht wohl 
von dieſem Leben verſtehen. Es fcheint alfo, daß es eine 
Vorfehrift gibt, immer den Schmerz über feine Sünden 
zu empfinden, wie es eine gibt, immer zu beten, und 
beide find denſelben Schwierigfeiten der Auslegung un- 
terwworfen. Was will aber die heilige Schrift mit diefem 
beftändigen Schmerze fagen? Sie meint gewiß nicht 
leibliche Strengheiten, denn diefe finden nur gelegentlich 
und mit Unterbrechung ftatt; gewiß nicht die Traurigkeit; 
denn dies ift ein Schmerz, deſſen Gegenftand man jelber 
ift und wo das Ih an die Stelle Gottes tritt. Sie 
meint gewiß nicht den menfchlichen Trübfinn, welcher ent- 
weder eine Folge der Sünde ift, oder eine Frucht der 
ZTrägheit, over eine Krankheit des geftörten Organismus 
unfers Leibes. Indem fo die heilige Schrift das fette 
Glied in jener Kette von Beweiſen bilvet, die mich dahin 
brachten, die unfruchtbaren Verfuche zur Vollkommenheit 
zu gelangen, vem Mangel an einem beftändigen Schmerze 
über die Sünde, als ihrer einzigen gemeinfamen Urjache 
zuzufchreiben, die fich in allen Menfchen mit den andern 
Urfachen verbindet, welche in viefem oder jenem Indivi— 
duum wirkfam find, führt fie mich auch auf die Betrach- 
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tung meine® Gegenſtandes. Wir müſſen zuerft über bie 
Natur diefes Schmerzes in’s Reine fommen. 

Derfelbe bejteht in einem beftändigen Gefühle, daß 
wir Sünder find, ohne uns überhaupt beftimmte und 
'einzelne Sünden in's Gedächtniß zu bringen. Im Ge- 
'gentheil verbietet ihm nicht blos die Klugheit im folche 
"Einzelnheiten einzugehen, ſondern e8 wäre auch feinem 
Charakter ganz fremd, daran zu denken. Er ift zuviel 
mit Gott befchäftigt, um mehr zu thun, als fein Auge 
mit einem rührenden, gebuldigen und doch zugleich vor- 
wurfsvollen Blicke auf das eigene Ich zu richten. Er 
befteht ferner darin, mit Vertrauen und doch zugleich 
ohne Unterlaß um BVerzeihung zu bitten, Aber, fagt man 
vielleicht, eine Sünde ift verziehen oder nicht; die Ver— 
zeihung ift ein augenblidlicher Aft, mag fie unverdient 
fommen over an DBeringungen geknüpft fein. Und Ber- 
zeihung dafür verlangen, was fchon verziehen ift, heißt fich 
Gott mit Worten nahen, die feine Bedeutung haben. Allein 
David gibt diefem Schmerze einen Ausprud, wenn er 
fagt: „Amplius lava me“, wafche mich mehr und mehr 
von meiner Miffethat, o Herr! und die ganze Kirche Hat 
feinen Ruf um Erbarmung angenommen, liegt beftändig 
auf ven Knieen und ruft aus: „Amplius lava me.“ O 
wie fehnt fich die Seele nach diefem Amplius! Die Theo— 
logen fagen uns, daß die Flammen des Fegfeuers in ber 
Ausführung ihres zugleich graufamen und doch wohlthä- 
tigen Dienftes die Flecken ver Sünde nicht aus unferen 
Seelen ausbrennen, weil in der That feine Fleden da 
find; denn das Toftbare Blut hat fie in dem Afte ber 
Vergebung getilgt. Dennoch find dieſe Flammen ba. 
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Ebenſo verhält es fich mit den Flammen jenes Amplius, 
welche die Seele verzehren. Es ift etwas, das fich eher 
fühlen, al8 erflären, eher zärtlich lieben, als genau be- 
jchreiben Täßt. 

Diefer Schmerz befteht auch in der Furcht über vie 
verziehene Sünde, nicht fo faft wegen des Fegfeuers, ob- 
wol die Seele weit entfernt ift, fich zu ftellen, als ob fie 
über dieſe niedrigeren und minder reinen Motive erhaben 
wäre, — wie jollte auch die arme e8 wagen, fich über 
etwas erhaben zu denken! — fonvdern wegen ver Leichtig- 
feit, womit alte Gewohnheiten wieder aufleben und weil 
die Geftalten der alten Sünden die Einbildungsfraft plagen 
und fie oft, um die ftarfen Worte der heiligen Schrift zu 
gebrauchen, einem Käfig voll unreiner Vögel ähnlich machen, 
Die Seele wagt nicht einzufchlafen neben dem fcheinbar 
todten Feinde an der Seite. In der Friſche der Nacht 
und auf dem mit Trümmern beftreuten Schlachtfelde wacht 
jie und befingt mit leifer Stimme die Triumphe der Gnade, 
um die Annäherung des Schlummers zu vertreiben. Unfer 
Schmerz befteht ferner in einem zunehmenden Hafje gegen 
die Sünde. Diefer Haß gleicht nicht dem mit Entfegen 
gemifchten Abfcheu, welchen wir in den erften Tagen un- 
jerer Belehrung über die Sünde empfunden haben, als 
Gott ihr die Maske abrig und das furchtbar glänzende 
Licht feines Geiftes auf fie warf, indem er ihre häßliche 
Mißgeftalt unferer Seele enthüllte, die beim Gevanfen an 
feine Gerichte erbebte, während unfer Fleifh von ven 
iharfen Pfeilen feiner Furcht durchbohrt wurde. Jene 
Stunde ift vorüber. Es war eine Taufe, aber Er bielt 
ung in feinem Arm, während er uns taufte, und wir 
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gingen nicht zu Grunde. Aber mas wir wirffich fühlen, 
ift eine Ausftrömung von dem Geifte auf Gethjemane in 
unfere Seelen, eine Deittheilung jenes einzigen Geheim- 
nifjes, das unter den Delbäumen des Gartens vor fich 
ging, als jelbjt die Apoftel ſchliefen. Es ift das heilige 
Herz Jeſu, das unjere Herzen berührt und die fchwachen 
Wundmale feines eigenen Schmerzes auf ihnen zurückläßt, 
der e8 fein ganzes Leben verzehrte. 

Der Schmerz endlih, womit wir uns befchäftigen, 
befteht in einer wachjenden Empfinplichfeit des Gewiſſens 
über das, was Sünde ijt. So unausfprechlic glanzvoll 
die Heiligkeit Gottes und feine Glorie ift, ver Blick darauf 
ftärft eher das Auge unferer Seele, anjtatt e8 zu blenden. 
Wir ſehen Harer, was unvollfommen, unwürdig und ent- 
ehrend in unfern Handlungen ij. Wir. erfennen bie 
Mifchung unferer Beweggründe deutlicher, und mitten in 
einer Menge von wahrhaft unvermeiblichen Schwächen 
und Unvollfommenheiten, wo die Eigenliebe fein Ruhe— 
plätchen finden fann, um darauf Fuß zu fallen, bemäch— 
tigt fich unfer eine göttliche Betrübniß, welche die Demuth 
und der Glaube nicht zur Unruhe werden läßt. Bei all’ 
dem und in Folge davon nimmt unfere perfönliche Liebe 
zu Unferm Herrn zu, und zwar bie Liebe zu Ihm als un- 
ferm wirflihen Erlöfer von der Sünde. Es ift unfere 
Freude „jeinen Namen Jeſus zu nennen, weil Er erlöfet 
fein Bolf von feinen Sünden." 

Es gibt zwei Klaſſen von Perfonen, die Gott zu 
dienen ſuchen. Die, welche viefen bleibenden Schmerz über 
die Sünde nicht fühlen und die, welche ihn empfinden. 


Es wäre aber genauer, wenn wir fagten, daß vie eine 
Faber, Fortſchritt. 28 
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Klaſſe dieſen Schmerz nicht hat und den Mangel daran 
nicht fühlt, während die andere ihn hat oder zu haben 
wünſcht. Mancherlei Urſachen hindern die Menſchen, die— 
ſen Mangel zu fühlen; die gewöhnlichſte iſt die Lauigkeit. 
Die Lauigkeit iſt unverträglich mit dieſem heiligen Schmerze 
und kann neben ihm nicht exiſtiren. Allein das Charak— 
teriftifche folcher Menfchen ift die Abwejenheit eines geijt- 
lichen Wachsthums, und ihre Beharrlichfeit auf den Wegen 
ver Andacht ijt zweifelhaft. Diejenigen dagegen, welche 
diefen Schmerz nicht haben, aber ven Mangel daran füh- 
len, haben den Zroft, daß fchon das Gefühl des Mangels 
ein Zeichen von einem gefunden Zuflande oder wenigftens 
von einer zurüdfehrenden Gefunvheit ift, obwol fogar bei 
ihnen dies Gefühl nur eine von den Wirkungen der Yauig- 
feit jein fann. Manche Menfchen find Teiver ohne dies 
Gefühl des Schmerzes, weil fie plößlich oder zu früh eine 
zu hohe Stelle im geiftlihen Leben einnahmen, ven Weg 
der Reinigung zu fchnell verließen, ihren Geſchmack durch 
myſtiſche Bücher ververbten, oder Bußen auf fich nahmen, 
die für fie zu hart waren, und Werke, welche ihre wirk— 
liche Gnade überftiegen. Wenn wir darauf beftehen, daß 
unfere Seelen aufwärts wachen, ehe fie nach unten Wurzel 

geichlagen haben, fo wird gewiß ihr Wachsthum gehindert. 
Kleine Vögel, die zu fliegen verfuchen, ehe fie flügge find, 
fallen vom Dache und verlegen fich oder werben getöbtet, 
je nach der Höhe, von welcher fie herabfalfen. Die Liebe 
folher Menjchen zu Unferm Herrn ift kalt und armielig, 
und alles, was einer Inbrunft gleicht, kommt ihnen blos 
als ein romanhaftes Gefühl vor, oder als vorübergehende 
Degeifterung. Daß der Schmerz jedoch nicht immer fühl- 
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bar ift, ift fein Beweis, daß er nicht beftänvig da ift. 
Allein der fühlbare Echmerz wie die fühlbare Süßigfeit 
ift eine große Gabe Gottes, und wir müffen fie mit Maß 
wünfchen und von Ihm erbitten. Ach wie gerne möchten 
wir oft empfinden wie damals, als Gott uns zuerft zu 
ſich zurückführte! O daß e8 mit mir wäre, wie in frü— 
beren Tagen, ruft Yob aus. Allein die Frage ift, inwier 
ferne dies möglich ift, und, wenn möglich, inwieferne es 
für ung gut fein würde. Der Schmerz, den wir hegen 
müffen, ift von einer andern Art. 

Der Apoftel fagt uns, es gebe zwei Arten von 
Schmerz; der eine ift ein Schmerz zum Tode, der andere 
ein Schmerz zum Leben. Der Schmerz zum Tode fieht 
mehr einer Selbftqual ähnlich al8 dem Ächten Schmerze, 
und ift oft die Folge einer übertriebenen Menfchenfurct. 
Es iſt ein Schmerz über die Sünde, welcher neue Sün— 
den bverurfacht, indem er uns voll Reizbarfeit gegen An 
dere und uns felbft macht. Er ift ohne Gottvertrauen, 
wir fchöpfen varaus feine neue Gnade und er führt zu 
feiner Yebensbefferung. Dies ift ver Schmerz zum Tode 
auf feinen erften Stufen, während deren er manchmal 
fih unvermerft in die Gefinnungen vortrefflicher und wahr: 
haft innerlicher Seelen mijchen kann. Seine fpätern Ent- 
widlungsjtufen find nur das Vorfpiel der Verzweiflung 
und feine endliche Folge ift die Unbuffertigfeit und das 
Urtheil der Verdammung. 

Der Schmerz, welcher zum Leben führt, iſt zweifach. 
Der eine ijt jener, welcher Befehrungen bewirkt. Er ift 
ungeftüm, drückt fih nach außen auf mancherlei Weife 
aus, brennt vor Begierde, die Sünden, deren er fich fchul- 
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dig gemacht hat, an fich jelbft zu rächen, ift begierig nach 
Abtödtung, fträubt fich gegen zu leichte Verzeihung und 
wird aufgezehrt von einem Verlangen zu leiden, das aber 
noch nicht feit in der Secle gewurzelt ift. Er hat eine 
Luft an Peinen, die aber mehr eine franfhafte Sehnfucht 
als ein wahrer Hunger nach Gerechtigkeit ift, fo daß fie 
nicht befriedigt werden darf. Diefer Echmerz ift natür- 
lih vorübergehend, denn er hat einen Zwed zu erfüllen 
und dann verläßt er und. Was den andern Schmerz 
betrifft, jo ift e8 derjenige, den wir immer zu empfinden 
° wünfchen follten. Wie ich bereits gejagt habe, dauert er 
das ganze Leben lang, ift ruhig, übernatürlich und eine 
Duelle der Liebe. Daher iſt er voll Milde und hat nie 
“ einen Borwurf im Munde. Er weiß fanft mit unferm 
Ih umzugehen, ohne zu nachjichtig zu fein. Er ijt de— 
müthig und nie nievergejchlagen über Fehler. So jeltjam 
dies fcheinen mag, feine Furcht vor der Hölle ift felten, 
ſchwach, und macht fi nur zu Zeiten fühlbar; dennoch ift 
er nie, nicht einen Augenblid, nicht einmal in der Extaſe 
ohne eine erhabene Ehrfurcht vor Gottes unerforfchlichen 
Gerichten. Die himmlischen VBerzüdungen ver heiligen 
Menſchheit Unferes Herrn unterbradhen nicht einen ein- 
zigen Augenblid die ehrerbietige Furcht, womit fein Leib 
und feine Seele durchdrungen waren. 8 ift möglich, 
daß die Furcht vor der Hölle fo ftarf und fo andauernd 
ift, daß fie eine geiftige Kranfheit wird. Ueberdies ift 
diefer beftändige Schmerz vom Geifte der Andacht belebt, 
er neigt fich zum Gebete hin, bringt Luft am Gebete mit 
fih und obwol ein Schmerz, ift er dennoch ſüß. Er ift 
voll Vertrauen und fein Vertrauen ruht allein auf Gott, 
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er lebt von den Duellen des Blutes unfers Erlöfers, 
weint ftilfe Thränen, wie Einer, ver ftetS gute Kunde 
bört, und ift voll Hoffnung. 

Diefer liebende Schmerz befreit ung von manchen 
geiftlichen Gefahren. Er fänftigt unfern ganzen Charak 
ter, macht ung tieffühlend und nachgiebig. Er bringt die 
Salbung jener befonvdern Gabe des heiligen Geiftes mit 
ſich, welche Frömmigfeit genannt wird, und hindert, daß 
wir unfere gewöhnlichen Gefchäfte und die Andachten, an 
die wir uns gewöhnt haben, nur formell verrichten. Der 
Saft ftocdt in den Bäumen, wenn das falte Wetter fommt, 
und die warmen Nächte befchleunigen feinen Umlauf. So 
ift e8 mit der allmäligen Abnahme der Inbrunft in un- 
jern Seelen. Aber diefer Schmerz fichert ung davor; es 
ift der Saft unfers geiftlichen Kebensbaumes, der immerfort 
fließt und ihn immer grün erhält. Die Blätter werben 
vielleicht durch die Kälte gekrümmt und zufammengezogen, 
der Baum aber ift dennoch grün. Diefer Schmerz fichert 
ung auch davor, es mit läßfichen Sünden leicht zu neh— 
men, und tritt immer, felbjt wenn wir e8 nicht wiffen, 
Heinen Unwahrheiten, ven Regungen einer unruhigen Eis 
ferfucht oder beleivigter Eiteffeit und ven Sünden ver 
Zunge in den Weg. Diefer Schmerz war ver Schuß. 
mantel unfers Herrn, wir halten ven heiligen Saum des— 
felben, und e8 geht eine Kraft von Ihm in uns aus, und 
der Fluß der blutenden Seele wird geftilft. 

Die Früchte, welche diefe Heilige Betrübniß in uns 
hervorbringt, find von gleicher Wichtigkeit, wie die Gefah- 
ren, vor denen fie uns bewahrt. Sie macht uns men- 
Ichenfreundlich gegen Andere und ihre Schwächen, und dies 
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wirft wieder auf uns felbft zurüd, indem es unſere De- 
muth vermehrt. Sie fehließt eine beftändige Erneuerung 
unferer guten Vorſätze in fih, ein immer aufrichtigeres 
und glühenveres Verlangen, mehr für Gott zu thun und 
eine ſtets wachfende Kraft der Beharrlichfeit mit mehr 
Beftändigfeit und weniger Anftrengung. Sie hat ferner 
bie fegensreihe Wirkung, unfere Liebe zu der Welt und 
ihren Freuden zu vermindern. Sie fehlingt den Zauber 
des Himmeld um uns und macht alle übrigen Reize Fraft- 
108. Sie führt zu einem mehr fruchtbaren, weil mehr 
ehrerbietigen, vemüthigen und eifrigen Gebrauch der Sa- 
framente, und feine Gnade, die zu uns fommt, wird ver- 
ſchwendet, folange diefer Schmerz unfere Seele einnimmt, 
Es gibt nichts, was unfere Ausdauer im Kreuztragen ge- 
duldiger und gnadenreicher macht; nichts, was ung eine fo 
ruhige und fruchtbare Beharrlichfeit in Werfen der Barm- 
berzigfeit gegen Andere verleiht. Wir find immer mit 
einer innern Zärtlichfeit überfluthet, fo daß es fein Ach 
oder Weh in einem einzigen von den Gliedern Chrifti 
gibt, das nicht unfer Mitgefühl erwedt und in unferm 
Herzen einen Wiederhall findet. Die Andacht zum Leiden 
Unfers Herrn, dieſes tägliche Brod für die Betrachtung 
des Chriſten, bleibt immer friich und neu mitten in diefem 
Schmerz wie in einer Atmosphäre, die für fie gefchaffen 
it. Unfere Begriffe von ver unfichtbaren Welt werden 
feiner und ſchärfer; wir find mehr geneigt, von geiftlichen 
Intereffen angeregt zu werben, und weniger gleichgiltig 
gegen die Bepürfniffe und Gefahren unferer Seele, und 
e8 zeigt fih an uns eine Lebhuftigfeit ver Dankſagung, 
bie blos die Fülle der verborgenen Freude an dieſem fchein- 
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baren Schmerze offenbart. Es ift, als ob die glüdfelige 
Auferftehung des Fleilches zum Voraus begänne. Die 
Teffeln und Bande fallen von unferer Seele ab und wir 
befigen eine neue Leichtigfeit und Bereitwilligfeit zu allem, 
was auf Gott Bezug hat. 

Aber wie follen wir dieſen theuren und koſtbaren 
Schmerz erlangen, oder wie bewahren, wenn wir ihn er- 
langt haben? Brauche ich zu fagen, daß wir ihn zum 
Gegenftande eines befondern Gebets machen müffen? Wir 
dürfen uns unfere gewöhnlichen Anvdachtsübungen und 
unfere geijtliche Leitung, die ven gewöhnlichen Weg nicht 
verläßt, nicht entleiden laſſen. Wir müffen uns hüten, 
unfern geiftlichen Führer vworeilig zu wechjeln, wir müſſen 
ung für die heiligen Saframente mit Sorgfalt und Muße 
vorbereiten und diefelben zu ſchätzen wilfen, wie fie es 
verdienen. Wir müſſen eine große Andacht für die Be— 
fehrung der Sünder haben und uns im Beichtftuhle ganz 
aufrichtig felbft anflagen. Wir müſſen Alles wohl beach- 
ten, was unfer beftändiges Wahsthum an perfönlicher 
Liebe zu Jeſus hindert. Alles Uebrige kann ungejtraft 
eine Zeit lang ftilfe ftehen, aber dieſe Liebe nie; da gibt 
es fein Ende, fie nimmt an ver Unendlichkeit Gotte® Theil. 
Nichts fteht Über ihr der Art nah, nichts kommt ihr 
gleih dem Grave nah. Wir dürfen nie wiffentlich ven 
Troſt als unfern Hauptzjwed weder in Predigten, in 
der geiftlichen Leitung, in der Andacht, noch in freiwilligen 
leiblihen Abtödtungen, oder in geiftlichen Unterredungen 
juhen. Wir pürfen in einem Schmerze nicht getröftet 
werden wollen, ver unfer Schatz ift, und ven wir im 
Grunde unferes Herzens zu bewahren wünfchen follten, 
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nicht blos bis die Tage dieſer Welt verfloſſen ſind, ſondern 
bis der neue ewige Tag wahrhaft heraufgedämmert iſt. 
Und wenn wir auf dem Wege der Erleuchtung oder ſogar auf 
dem Wege der Vereinigung mit Gott ſind, — nie dürfen wir 
die Betrachtung über die vier letzten Dinge bei Seite legen. 

Aber insbefonvdere müſſen wir gegen zwei thörichte 
Fehler auf der Hut fein, die eine Unwifjenheit in ven 
erften Grundfäten des innern Lebens verrathen und den— 
noch nicht ungewöhnlich find. Der erfte Fehler ijt, bie 
Regungen der Gewifjensbiffe und Vorwürfe, die fich in 
unſerm Herzen erheben, Teicht zu nehmen, als ob fie bloße 
Sfrupel wären. Seelenführer, die ihrer Beichtfinver ſchnell 
[08 fein oder fie um jeden Preis in Ruhe erhalten wollen, 
ftürzen viefelben oft in dieſe Täufchung, welche nicht nur 
ein fchwerer Irrthum, fondern auch ein wirkliches Unglüd 
iſt. Es mag irgend eine alte Wurzel ver Bitterfeit fein, 
welche ven vorübergehenden Schmerz verurfacht oder irgend 
ein geheimer Vorbehalt gegen Gott, der eine Stimme ge- 
funden hat und fich gegen uns erhebt. Was werden wir 
für Schaden leiden, wenn wir folhe Dinge noch in uns 
lafjien? Oder e8 mag fein, daß unfer Herr uns etwas 
Aehnliches thut, wie wir von verjchiedenen Heiligen leſen, 
daß er nämlich die letten Tropfen böfen Blutes aus un- 
fern Herzen auspreßt. Sollten wir nun dazwiſchen treten 
und die Hand, welche diefen heilfamen Drud ausübt, von 
der wunden Stelle entfernen, wenn wir zum Glüde ein- 
jehen, daß dieſes Weh ein Königreich für uns werth ift? 
Eine Wolfe ift immer eine Wolfe; aber es ift Weisheit, 
e8 zu erfennen, wenn die Wolfe, vie uns überfchattet, ver 
heilige Geift ift. 
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Der andere Irrthum befteht varin, zu glauben, daß 
es dem Geijte des Katholizismus zumwiver fei, die Dinge 
unter einem ernften und religiöfen Gefichtspunft anzufchauen. 
Konvertiten find nach ven gewöhnlichen Geſetzen ver Re- 
aktion, die in ihnen vorgeht, zu dieſem Fehler beſonders 
geneigt; ebenfo auch Priefter, Seminariften und Ordens— 
leute, die in dem Ernſte nur eine Pflicht ihres Standes 
jehen. Der Leichtfinn wird uns nicht glücklich machen, 
und ich las nie das Leben eines Heiligen, welcher e8 für 
ſchön hielt, Teichthin zu fprechen, over die Gewohnheit hatte, 
fo zu handeln. Sie fprachen wenig, und was fie fagten, 
war immer ernjt und wohl erwogen. Sch glaube, e8 war 
gerade ihr Ernft, der fie fo heiter machte. Es ijt etwas 
Knabenhaftes an viefem Leichtjinn; im geiftlichen Leben 
aber ijt er eine wirkliche Unfchicklichkeit. 

Ich bin überzeugt, Feine Berufung zur VBollfommen- 
heit wird von einer Seele vereitelt werden, in welcher 
biejer beftänvige Schmerz über die Sünde wohnt. Er ift 
die Duinteffenz der Andacht zum heiligen Herzen, um 
darin müſſen wir ihn fuchen. 


20. Kapitel. 
Die rechte Anfiht von unfern Fehlern. 


Die Tieblichfte von allen ven Tieblichen Lehren, welche 
der gottbegeifterte Franz von Sales uns gab, war diejenige, 
welche die richtige Anficht über unfere eigenen Fehler be- 
traf. Die Betrachtung verjelben findet hier ihre ganz 
natürliche Stelle. Auf ver einen Seite haben wir klare 
Begriffe von ven Verfuhungen und Sfrupeln erlangt, 
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und auf der andern uns von der Nothwendigfeit über- 
zeugt, einen beftändigen Schmerz über die Sünde zu em- 
pfinden. Diefer Schmerz, wie wir ihn jet verftehen, 
fann feine Duelle von Sfrupeln fein, aber eine richtige 
Anfiht von unfern Fehlern muß damit zufammentreffen, 
denn davon hängt er zum Theil ab. Leider nehmen un- 
fere Fehler eine beveutende Stelle in unferm Leben ein, 
und es ift EHar, daß das Verhalten gegen biefelben feine 
geringe Angelegenheit des geiftlichen Lebens fein fann und 
ſehr viel von der Anficht abhängt, die wir von ihnen haben. 

In der That hängt viel im Leben von der richtigen 
Anficht der Dinge ab. Man gewinnt dadurch Zeit und 
vermeidet eine Menge Irrthümer. Zumeilen läßt ung 
der Zufall einen fürzern Weg zum Himmel entveden; 
nicht al8 ob die kurzen Wege immer bie leichtejten wären. 
Streng genommen gibt e8 feinen furzen und feinen leich- 
ten, aber fie können e8 beziehungsmweife fein, wenn man 
fie unter fich vergleicht, und alle find voll Lieblichkeit und 
Frieden. Woran haben wir am meiften Ueberfluß? Ge— 
wiß an Fehlern. Vielleicht kann eine richtige Anficht von 
venfelben ein furzer Weg zum Himmel fein; jedenfalls 
wird fie uns helfen, aus dem, was einer Reihe von Hin— 
berniffen gleich fieht, einen Weg zu machen. 

Wenn man eine fromme Perfon auffordern würde, 
Nechenfchaft iiber fich felbft zu geben, jo würde fie e8 un— 
gefähr in folgender Weife tun. Ich thue beftändig, was 
an fich felbft unrecht iſt; nicht als ob ich es abfichtlich 
oder mit Vorbedacht thäte. Sch Hoffe, ich begehe Feine 
läßliche Sünve mit Ueberlegung. Dies zu vermeiven, ift 
nächft der Liebe Gottes die große Aufgabe meines Lebens. 
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Aber auf der andern Seite kann ich auch nicht fagen, daß 
meine Fehler ganz aus Webereilung gefchehen. Es feheint 
auf den erften Anblid, aber nicht, wenn ich auf diefelben 
zurücdblide. Das Gefühl ver Schuld drängt fich mir bei 
dem Rüdblid auf; im erften Augenblicke fühle ich feinen 
Borwurf des Gewiſſens. Und was das allerfchlimmfte 
ift, ich gewahre in dieſer Hinficht feine fichtbare Beflerung 
an mir. Wenn ich ferner Dinge thue, die äußerlich recht 
find, ja fogar einen gewifjen Grad von edelmüthiger Auf- 
opferung fordern, fo entvede ich beftändig irgend ein 
niederes Motiv darin. Ich kann die Menfchenfurcht nicht 
abjehütteln. Die Eigenliebe feheint felbft von meinen Ge- 
danfen und von den Opfern, vie ich bringe, unzertrenn- 
ih. Dies ift nicht blos dann und wann der Fall, fon- 
bern geht jeven Tag fo fort, wie ein Strom, ver mit 
meinem Leben gleich lauft. Ich glaube, ich habe nie in 
meinen Leben ein gutes Werf gethan; ein mangelhaftes 
gutes Werk ift der höchfte Punkt, zu dem ich gelangte. 
Aber im Gebete Bin ich eine ganz andere Berfon. Sch 
cheine in eine andere Welt eingetreten zu fein, ich fühle 
mich leicht und behaglih. Die Beglerden der Heiligen 
fcheinen die meinigen zu fein. Ein Verlangen, Schmerz 
zu leiden, und geläftert zu werben, furchtbare Bußübungen, 
glühende Entjchlüffe, heldenmüthige Handlungen, — alles 
bringt auf einmal auf mich ein und drüct genau das aus, 
was ich in meinem innern Leben am tiefiten empfinve. 
Kühne Worte, vor welchen ich zu einer andern Zeit voll 
Ehrfurcht zurückgebebt wäre, erfüllen meine Gebete. Ich 
fpreche das Recht der Heiligen an, beftürme fie mit Bit- 
ten, und benehme mich felbft, wie wenn ich einer wäre. 
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Und all’ dies in der Gegenwart Gottes! Ich meine nicht 
unaufrichtig zu fein; ich empfinde oder bilde mir ein zu 
empfinden, was ich wirklich fage: wenn ich jedoch meinen 
Blick auf mein gewöhnliches Betragen richte, fo kommt 
es mir vor, als ob mein Gebet vom Anfang bis zum 
Ende nichts als Heuchelei gewefen wäre. Ich wünſchte, 
ich könnte denken, e8 fei nicht fo, aber leider findet zwi- 
fchen meinem Gebete und meiner Handlungsweife gar fein 
Berhältniß ftattl. Denn wenn es zum Handeln kommt, 
fo ift die Hochherzigfeit in Ertragung von Kreuz und Lei- 
den, gerade was ich nicht üben fann, und was die Ab- 
tödtungen betrifft, fo find fie für mich blos, was Strafen 
für ein Kind. Es wäre ebenfo überrafchend für Andere 
als es demüthigend für mich felber ift, wenn ich erwäh- 
nen wollte, wie wenig ich für Gott thue und was für 
eine Mühe und Anftrengung es mich foftet, dies Wenige zu 
thun. Wie Klage ich und zittere ich davor, wie fehiebe ich 
e8 auf, fuche nach Difpenfen, die fich rechtfertigen laſſen, 
und finfe in ein gemächliches Yeben zurüd, ſobald vie 
augenblickliche Anjtrengung vorbei ift! Die Enthüllungen, 
die ih über meine Kleinmüthigfeit machen könnte, würden 
faft unglaublich fein. Und doch fühlte ich mich beim Ge— 
bete am Morgen in meinen geiftlihen Träumen jo erha- 
ben, wie ein Matyrer, ver das Haupt auf den Block 
niederlegt. 

Das Ende vom Ganzen ift, daß es mir vorkommt, 
als gehe es fchlimmer mit mir und rüdwärts. Meine 
fühlbare Inbrunft ift verfchwunden und ich fehe nicht, daß 
fie gute Gewohnheiten zurücgelaffen hat, die tief in mei- 
nem Herzen eingewurzelt find. Ich wünfchte, ich könnte 
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irgend eine Unvolffommenheit nennen, vie wirklich ausge- 
rottet, oder irgend eine läßlihe Sünde, vie gefchwächt 
worden wäre. Ich wünfchte, ich könnte etwas mehr auf: 
weifen al8 bie und da einen Schlag, den ich meiner herr: 
chenden Leidenſchaft verfette. Alles, was ich fehen fann, 
ift, daß ich fo viel Anftrengungen mache, als früher, aber 
fcheinbar mit weniger Erfolg. 

Iſt nun aber eine Perfon, die eine folche Rechen» 
Ichaft von fich felber gibt, auf gutem Wege? Wir wollen 
ein wenig barüber nachdenken. Im Ganzen antworte ich 
mit Sal Ich gründe mein Urtheil auf zwei Dinge, auf 
das offenbare Verlangen nah Vollkommenheit, womit 
fie begann, und auf die Thatſache der fortvauernden An- 
ftrengung dahin zu gelangen, womit jie endigte. Wenn 
fie alfo von dieſen zwei Dingen ausgeht, fo fann fie mit 
Grund eine tröftliche Anficht von dem Uebrigen haben. 
Aber laffet uns von uns felber fprechen. Unſere Fehler 
find fehr zahlreih und fehr groß; das ift wahr. Aber 
liegt darin etiwa8 Weberrafchendes für uns? Nach ver 
Kenntniß, die wir von uns felbjt haben und nach dem, 
was wir von dem Maße unferer Gnade wußten, ließ fich 
da etwas Anderes erwarten? Zu Zeiten haben wir in 
Demuth und weife über unfere Zufunft nachgedacht; war 
fie fehr verfchievden von dem, was wirklich ftattgefunden 
bat? Thatſache iſt e8, daß weder in der Art, noch in dem 
Grade unferer Fehler etwas Erjtaunliches liegt, und wenn 
nichts Erjtaunliches, dann auch nichts Entmuthigenves. 
Aber damit gehen wir noch nicht weit genug. Es iſt et- 
was zum Erftaunen, daß nämlich unfere Fehler nicht 
größer gewefen find. Wenn wir uns felbjt in die eine 
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Wagſchale legen, und unſere Verfuchungen in die andere, 
dann urtheilen wir ganz anders über die Dinge. Wie 
find wir zum Glücke in manchen Dingen uns felbft fo 
unähnlich gewefen! Dies kann nichts Geringeres fein, 
als das Werk ver Gnade. Anftatt mißmuthig zu werben, 
weil wir fo böfe gewefen, follten wir und wundern, daß 
wir fo gut waren, und uns fürchten, daß wir uns über- 
heben möchten, wenn wir das fehen. 

Der gefunde Menfchenverjtand hat auch ein paar 
Wörtlein in der Suche mitzureden. Die ‚Fehler find be- 
gangen; fie haben ihren Schaden gethan und find nun 
Gott anheimgeftelt. Es ift nicht gut darüber nieverge- 
Ichlagen zu werben, fondern viel Vortheil entfpringt für uns, 
wenn das nicht der Full iſt. Es ift nicht gut, nieder: 
gejchlagen zu werden, denn die Fehler fann man nicht 
zurüdrufen. Wir können uns über die Umftänvde beun— 
ruhigen und ung mit dem Gedanfen plagen, wie leicht das 
Böſe hätte vermieden werden fünnen. Aber der Fehler 
jelbit hat uns ſchon einen Theil unfres Friedens geraubt; 
warum follten wir noch mehr davon verlieren, indem wir 
ung ſelbſt quälen? Die Entmuthigung macht überdies 
feinen Theil der Buße aus. Sie vermindert nichts, Teiftet 
für nichts Genugthuung, bringt feinen Verbienft ein und 
erlangt nichts. Sie macht uns das Nächftemal nicht forg- 
fältiger,. im Gegentheil, indem fie uns nievergefchlagen 
macht, gibt fie den Verfuchungen einen leichtern Zutritt 
und beraubt uns der männlichen Kraft zum Wiverftand. 
Dagegen iſt e8 ein großer Vortheil, wenn wir nicht nie 
dergefchlagen find. Wir quälen ung weniger über bie 
Unvollfommenheit, die wir in uns wahrnehmen, und be- 
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ſchäftigen uns mehr mit der Untreue, die wir Gott gegen: 
über begingen. Wenn wir fallen und darüber nicht nie- 
'dergefchlagen werben, jo behalten wir nicht nur den Muth, 
den wir fchon Hatten, ſondern erlangen noch mehr. Es 
ift das demüthigfte Verfahren und deshalb Gott am an- 
genehmſten; es ift am vernünftigiten und hat daher um 
jo größern Segen. 

Manchmal gibt uns ein Heiliger einen neuen Gedan⸗ 
fen, welcher, foweit wir ſehen fönnen, in feinem ber afce- 
tiſchen Schriftfteller vor ihm zu finden if. Wenn er ihn 
ausgefprochen hat, fo jcheint er jo gewöhnlich, daß wir 
und wundern, nie von felbjt daran gedacht zu haben, wie 
es mit allen Ausfprüchen großer Geifter der Fall ift. Ein 
folher Gedanke ift ver des heiligen Franz von Sales, 
welcher fo viel neue Gedanken ans Licht gefördert hat. 
Er fagt nämlih: Wenn wir im geijtlichen Leben oft 
fallen, ohne e8 zu bemerken, jo müfje e8 auch wahr fein, 
daß wir wieder ebenfo oft aufftehen, ohne es gewahr zu 
werden. Es klingt dies faft wie ein Scherz, aber wenn 
ein Menfch, der die unfelige Gewohnheit hat, fich über 
feine Fehler zu fehr zu beunrubigen, nur einmal dieſen 
Grundfag zum Gegenftand feiner Betrachtung nehmen 
würde, er würde das ächte Mark der geiftlichen Weisheit 
daraus ziehen. 

Wir fünnen uns einbilden, daß wir feinen zu hoben 
Begriff von uns felbft haben und daß wir unfern Zu— 
Itand mit ven Augen der Demuth betrachten. Aber jede 
Unruhe über unfere Fehler, die mehr als vorübergehend 
ift oder in eine Verſuchung ausartet, ift für uns ein Be- 
weis, daß wir indgeheim einen weit höhern Werth auf 
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uns felbft legten, al8 wir das Recht hatten dies zu thun. 
Diefes Zeugniß, das fie gegen uns felbjt ablegt, ift der 
einzige Dienft, den dieſe Art von Unruhe uns leijten kann; 
auch thut fie es gewifjermaffen wider ihren Willen. Zeigt 
uns aber Gott nicht gelegentlich fürchterliche Dinge in 
den Tiefen unferer Seele? Zuweilen hat eine Familie, 
die in dem Eonnenfchein häuslichen Friedens und aller 
Tugenden lebt, feit Jahren ein altes Haus bewohnt. 
Siehe, da führt die Nothwendigfeit, einige Reparaturen 
anzuftellen, auf einmal zur Entdeckung geheimer unterirdi- 
chen Löcher und fchauerlichen Gefängniffe, welche die Spu— 
ren des Elends an fich tragen, das hier feufzte, und ber 
Verbrechen, die hier begangen worden find. So iſt's in 
unfern eigenen Seelen. Das Herantreten irgend einer 
ungewöhnlichen Verfuhung, das zufällige Erwachen einer 
langentjchlafenen Xeivenfchaft, oder ein DBlik von dem 
übernatürlichen Lichte Gottes beleuchten auf einen Augen- 
bli bisher unerforſchte Höhlen, die unerwartete Vorräthe 
zum Böfen enthalten. Vielleicht daß die Lektüre oder die 
Erzählung irgend eines großen Verbrecher uns darauf 
geführt hat. Durch was für ein Mittel wir aber vie 
Entvefung machen mögen, darüber kann fein Zweifel 
fein, daß wir unermeßliche Behälter von Sünden, die noch 
nicht begangen find, mit uns herumtragen. Nichts als 
die barmherzigen Fügungen der Vorſehung und bie 
Herrfhaft der Gnade, die uns aufrecht hält, verhindern, 
daß diefelben in wirkliche Handlungen übergehen. D wie 
[hmiegen wir uns unter den Schugmantel Gottes und 
halten uns an feinen Füßen feft, wenn wir zum erjten- 
mal einen Bli auf diefe Dinge werfen! Welches wun- 
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wunderbare, welches glüdliche Mißverhältniß findet zwi- 
Ichen vem Böen ftatt, das wir thun, und dem Böen, 
wozu wir fähig wären, das wir fogar manchmal auf dem 
Punkte ftanden, zu begehen! Wenn Unkraut in meinem 
Herzen gewachfen ift, und basjelbe ven Weizen nicht ganz 
erftict hat, wie glücklich follte ich mich darüber fühlen! 
Fit dieſes Wunder nicht die Wirkung der Gnade, das 
Wert der Saframente? Wenn der heipnifche Kaifer 
Gott täglich für die Verfuchungen dankte, die Er ihm 
nicht nahen ließ, warum follten wir Ihm nicht für die 
Sünden danfen, die wir nicht begangen haben ? 

Haben wir ferner nicht Zeiten, wo, um mich jo aus- 
zubrüden, die Gnade fogar die Hefe unferer Natur aufs 
zuregen und fie in eine wilde Gährung zu bringen 
fcheint, durch irgend einen Prozeß einer übernatürlichen 
Chemie? Wir fommen uns dann wie wahre Zeufel, 
wie wilde Thiere vor. Einen Augenblid ift e8 uns, als 
ob wir von den Sünden, die wir hätten begehen können, 
befleft wären, und obwol es ein Traum ift, fo fieht 
doch alles fo lebendig aus, daß der entjeliche Eindruck 
uns oft Tage lang verfolgt. Es laſtet jo ſchwer auf ung, 
als ob eine wirkliche Blutſchuld auf unfrer Seele läge. 
Sn folhen Augenbliden ift, ohne daß wir ein Fünfchen 
Eitelfeit oder die mindefte Selbitgefälligfeit befigen, ver 
tröftliche Gedanke an das, was wir find, (ein Gedanke, der 
uns ſonſt quält und entmuthigt) das Ruhekiſſen, dem wir 
uns zuwenden, um im Gefühl ver Barmderzigfeit Gottes 
den Gedanken daran zu vergefjen, was wir leicht hätten 
werden fönnen und möglicher Weife noch werden. Son 
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derbar, daß unfere Fleinen Fehler einmal ver auserwählte 
Plat unferer Ruhe fein follten ! 

Hier zeigt fih uns ein anderer tröftlicher Anblick. 
Wir find nur eine unreine Mifchung der Gnade Gottes 
und des Menfchengeiftes. Vergleichet nun dieſe Lage 
damit, was wir wären, wenn Gott diefen Menfchengeift 
blos fich felbit überlaffen hätte, ohne daß der Böfe ung 
irgendwie beunruhigte. Olier konnte fich dies nicht vor— 
ftellen, aber Gott Tieß ihn einen Blick hineinthun, indem 
Er ihm feinen Beiſtand entzog. Er zeigte ihm, was wir 
fein würden, wenn Er uns nur uns felber überließe. 
Das ungemeine Interefje, das fich an dieſe Stelle fnüpft, 
muß die Länge des Citats entſchuldigen. „Diefe Entzieh- 
ung findet ftatt,"” jagt Dlier, „hinfichtlic ver fühlbaren 
Gnade; denn die göttliche Güte Hört nicht einmal dann 
auf, uns mit Gnaben beizuftehen, die wir nicht fühlen, 
die aber noch wirkſamer find. Der Mangel feiner fühl- 
baren Gnade bringt feltfame Wirkungen und oft wunder- 
bare Demüthigungen in der Seele hervor. Unter dem 
Einfluße eines folchen DBeiftandes fühlt fich der Wille 
und das Herz mit Freuden zu Gott hingezogen und es 
läßt fich fogar in unferm Aeußern etwas davon wahr- 
nehmen. Die Art, wie wir uns betragen, und die Werfe, 
die wir thun, tragen ven Stempel einer unvergleichlichen 
Sanftmuth, Beſcheidenheit und Gleichförmigfeit an fich. 
Wenn Gott dieſe fühlbaren Gaben entzieht, fo läßt er 
die Seele in ihrer Blöße zurüd, und wie vorher große 
Erleuchtungen durch fie famen, fo bleibt num in der Seele 
nichts als Unruhe und Verwirrung zurüd. Gerührt 
von Mitleid über meinen Zuſtand nahm ver barmberzige 
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Gott diefe Gaben von mir weg, um mir zu zeigen, was 
ih in Wirflichfeit fei, und mich fo auf zarte Weife von 
meinem Irrthum zu heilen. Es ift in ver That die 
Wirkung einer Barmberzigfeit ohne Gleichen, fo uns felbft 
zu überlaffen, fonft würden wir fortfahren, uns ſelbſt zu 
jehr zu fchägen und uns das anzueignen, was nur Gott 
gehört, bis wir vielleicht in eine Verblendung fielen, wie 
Lucifer. Gott zeigt fo der Seele fichtbar die Tiefen ihrer 
Derworfenheit und überzeugt fie auf diefe Art von ihrem 
Elende. Denn nachdem viefe fühlbare Gnade, welche 
ben verborbenen Menfchen im Zaume hielt, fih num zu⸗ 
rückgezogen hat, verändert ſich alles ſogleich, ſowol im 
Innern, als im Aeußern. Der heilige Geiſt läßt ihn 
dann die Größe ſeiner natürlichen Unlenkſamkeit und die 
Verdorbenheit ſeiner Begierden fühlen. Den Leidenſchaf— 
ten ift der Zaum abgenommen. Wir empfinden nichts 
als Aerger bei den geringften Deranlaffungen, nichts als 
Neid, Abneigung, Gefühle der Eigenliebe, bie unfer Stolz 
äußerlih in dem wilden und hoffärtigen Ausdruck unfe- 
res Gefichtes hervorbricht. Dennoch trägt die Seele oft 
gar nicht dazu bei, weder durch einen Gevanfen noch 
durch eine freiwillige Regung. Es iſt vie natürliche Wir- 
lung der Ergießung des Stolzes, da nun Derjenige fort- 
gegangen ift, der ihn unterbrüden und ihm befehlen 
Tonnte, fich zu verbergen. “ | 

„Wenn fo der heilige Geift, welcher die Seele eine 
Zeit lang zu Gott erhoben hatte, ſich zurückzieht, fo fällt 
die Seele, die nicht länger durch die Stärke dieſes mäch— 
tigen Prinzips aufrecht gehalten wird, auf ſich ſelbſt zu— 
rück und ſcheint durch den Fall in einen Abgrund von 
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Duntelheit, Ververbniß und Verwirrung zurüdzufinfen, 
in einen Abgrund von Leivenfchaften, die wie wilde Thiere 
einander anfallen und zerreißen. Mit einem Worte, der 
Seele ijt e8, als ob fie vom Himmel in die Hölle hin- 
abgefalfen wäre, jo entjetlich ift unfere Wirklichkeit in 
unferen eigenen Augen; wie viel mehr alfo in dem Auge 
Gottes, der die Reinheit und Heiligkeit felber if. So 
läßt Gott mitten in uns jenen feurigen Glutofen, die 
Begierlichkeit, die uns ebenjo wie die Ajche von Sodoma 
und Gomorrha an die Gerichte Gottes mahnt, die er 
Adam umd feiner Nachlommenfchaft verfündigte. Es ift 
ein Höllenſchlund, den wir in uns ſelbſt herumtragen, 
der taufenderlei Dünfte ausfpeit, die Gott unerträglich 
find und die Strafen feines rächenden Armes auf unfer 
fünpdhaftes Fleiſch herabziehen. Ich fpreche hier nicht 
von den Sünden, die wir aus eigener Bosheit begangen 
haben, fondern nur von der Demüthigung, die aller Welt 
gemeinfam ift. Ich wundere mich nicht dariiber, daß bie 
Heiligen fih mit Ingrimm gegen fich ſelbſt bewaffneten 
und fih mit Bußwerkzeugen verfahen, womit fie ihren 
Leib zerfleifchten, daß das Blut Herunterfloß, Um ven 
Menschen zu zeigen, was fie in ihrem ſündhaften Fleifche 
leiden follten, ließ fih ver Sohn Gottes herab, gegeißelt zu 
werben, fo daß fein Blut reichlich ftrömte und feine Ge- 
beine ausgerenft wurden. Wenn daher der fühlbare Bei— 
ftand der Gnade fich zurüczieht und dieſe Entziehung un- 
fere Bosheit bloslegt, dann fühlen wir einen Troft darin, 
die Zielfcheibe von Beleidigungen und Unbilden und ver 
Gegenftand der ftrengften und unverbienteften Mißhand— 
lung zu fein.“ 
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„Seht, wie diefe Entziehungen der Gnade wirken! 
Zuvörderſt verfchaffen fie uns eine Have und deutliche 
Einfiht, daß wir aus uns felbft nichts find als Sünde. 
Sodann kommt die Demuth, welche macht, dag wir es 
lieben, von Gott und den Menfchen behandelt zu werben, 
wie unfere Sünde e8 verdient. Gott entzieht diefe fühl- 
baren Gnaden nur, um vortrefflichere an ihre Stelle zu 
fegen, wie ein Gärtner einen Baum mit der Wurzel 
aushebt, um einen befjern zu pflanzen. Da es aber nicht 
fein Wille ift, immer diefelben Wirkungen in allen Men- 
hen zu vollbringen, fo bereitet er fie nicht alle auf die— 
jelbe Weife vor; da e8 nicht feine Abficht ift, alle auf 
gleiche Weife aufs innigfte zu befigen, fo fchält er manche 
nicht jo gänzlich von fich ſelber los, wie er e8 andern 
thut. Er läßt uns diefe Entziehung feiner Gnade, dieſe 
Derlafjenheit nach dem Maße feiner Gaben empfinven, 
bie er und zu verleihen beabfichtigt und weil e8 gewöhn— 
licher ift, auf die Gaben ver Gnade ftolz zu fein, als 
auf die der Natur, und jener Stolz; ihm verhafter ift, 
als diefer, fo macht unfer liebreicher Herr und Meiiter, 
der nur unfer Beftes will, die Gaben ver Gnade eher 
zum Schauplat diefer Entziehungen, als die ver Natur. “*) 

Sie weit Dlier. Ad, taufend Fehler, die feine Tod: 
fünden find, wären weit beffer, als dieſe Natur fein 
würde, emancipirt vom Xeufel, aber ohne Gnade und im 
Genufje ihrer eigenen elenden Vorrechte. Seht, was 
wir im Grunde find! Ya, wir find Heilige im Vergleich 
mit dem, was wir werben, wenn wir von ven DVerfuch- 


*) Vie 1, 285. 
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ungen befreit, aber von der Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes ausgefchloffen bleiben. 

Aus allen diefen Betrachtungen mache ich den Schluß, 
daß wir uns, ich will nicht fagen, burchaus zufrieden, 
aber wahrlich glücklich fühlen follten, wenn wir im Laufe 
der Zeit zu den Arten von läßlichen Sünden , deren wir 
uns anzuflagen haben, feine neuen Hinzufügen; wenn 
wir bie Zahl derjenigen, die uns plagen, nicht vermehren, 
wenn wir in biefelben nicht wiffentlicher fallen, als früher, 
wenn wir den Ueberfällen ver Verfuchung nicht mit ge- 
ringerm Wiverftande nachgeben, und endlich, wenn wir 
jelbft in unfern ſchlimmſten Augenbliden in der Gewohn- 
heit verharren, Gott allem Uebrigen vorzuziehen. Dies 
find fünf Duellen einer gemäßigten Freude, die uns er- 
heitern, ohne ung zu beraufchen. 

Iſt e8 aber Hug und weiſe, uns folchen Betracht: 
ungen hinzugeben ? Laufen wir nicht Gefahr, wenn wir 
unjere Fehler fo ruhig hinnehmen? Wir wollen num 
unterfuchen, ob eine ſolche Handlungsweie ven Gefegen 
ber geijtlihen Weisheit angemefjen iſt. Was demüthig 
ift, ift ohne Gefahr für unfer Heil, wenn e8 wahre De- 
muth ift. Es wäre aber nicht Demuth, fondern Lauig- 
feit und Irreligiofität, gegen vie Fehler gleichgiltig zu 
jein, und feinen Verſuch zu machen, fie zu beſſern. Al— 
lein e8 ijt etwas ganz anderes, wenn wir unfere Fehler 
ruhig hinnehmen und doch dabei unfer Möglichites thun, 
fie zu befjern, und inftändig wünfchen, beſſer zu werben. 
Auch Tiegt Feine Gefahr fittlicher Erfchlaffung darin, weil 
wir unfern Blick immer auf Gott richten; vie fittliche 
Erſchlaffung aber heftet das Auge abwärts zur Erbe, nicht 
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aufwärts zum Himmel. Diefe Ruhe führt uns von ung 
jelbft hinweg. Selbſt die Eigenliebe macht, daß wir ung 
hafien, fo daß der Grundſatz, ver ung empfiehlt, unfere 
Fehler ruhig Hinzunehmen, ſich auf ein übernatürliches 
Prinzip gründet, das die innere Abtödtung vorausfeßt 
und vermehrt. 

Ueberbieß ift die Ruhe unter gewöhnlichen Umftän- 
den durchaus nothwendig zum geiftlichen Wachsthum. 
Es erheben ſich manchmal im Innern fo lange wir wach— 
fen, furze Stürme, wie bei Kindern in einer Krankheit; 
dies find aber nur außerordentliche Erfcheinungen. Es 
ift Har, daß die Ruhe die vorherrfchende Atmosphäre des 
afcetifchen Lebens fein muß. Wir müffen ruhig fein, um 
beten zu können, Die Abtödtung muß ruhig fein, fonft 
wird fie bloß die Heftigfeit unferer Natur offenbaren, de— 
ren Wuth im Verhältniffe zu den Leiden zunimmt, bie 
fie duldet. Das Vertrauen auf Gott muß ruhig fein; 
Ihon das Wort athmet Ruhe. Wir müffen die Safra- 
mente mit Ruhe empfangen; Geräufch und Webereilung 
wäre nur ein Mangel an Ehrfurcht. Unfere Liebe zu 
Andern muß ruhig fein, ſonſt wird fie in irdiſche Zärt- 
(ichfeit ausarten. Mit einem Worte, es gibt nicht wohl 
eine Funktion des geiftlichen Lebens, die nicht die Ruhe 
zu ihrer Uebung und Erfüllung fordert. Allein unfere 
Fehler find allgemein, fie fommen täglich vor unter allen 
Geftalten, in Gedanken, Worten, Werten, Bliden und 
Unterlaffungen. Sie beveden unabläßig die ganze Ober- 
fläche des Lebens, fo daß wir überhaupt nie ruhig fein 
fönnen, wenn wir fie nicht mit Ruhe hinnehmen. 

Die Begierde nah Vollfommenheit ift, wie wir be- 
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reit8 gejehen haben, eine Gabe Gottes, und zwar eine 
große Gabe, und ein edles und ernſtes Streben nach 
Tugend ift nothwendig zur Vollkommenheit. Allein wir 
dürfen uns dieſer Begierde oder dieſem Streben nicht 
mit übertriebenem Eifer hingeben. Wenn es Gottes 
Wille ift, uns zurüdzubalten, fo müffen wir damit zu= 
frieven fein, zurüdgehalten zu werden. Die Güte einer 
Sache reicht nicht hin, um die unorventlichen Begierven, 
womit man fie zu erlangen fucht, zu entſchuldigen. Die 
Uebereilung, deren man fich dabei ſchuldig macht, bringt 
ung um ben größten Theil der Früchte, die wir daraus 
zu ziehen hofften. Wenn wir fallen, fo wird es von 
Gott zugelaffen. Unfer Antheil daran muß durch einen 
mit Hoffnung und Freude gemifchten Schmerz getilgt 
werben. Für das Uebrige wird Gott forgen, und wir 
müfjen uns dabei beruhigen. 

Ein entgegengefetttes Betragen hat noch einen an— 
bern Nachtheil. Die Muthlofigfeit ruft nothwenvig ein 
heftiges Berlangen nach Troft hervor. Je mehr wir ung 
unruhig fühlen, um fo mehr eilen wir dem zu, was ung 
tröften und befänftigen wird, und dadurch tritt unfer Ich 
bei allem wieder in den Vordergrund, abgejehen davon, 
daß wir zu einem ernften Kampfe entnerot werben und 
einen Widerwillen gegen die Abtödtung empfinden. Troſt, 
der von Gefchöpfen kommt, ift nie eine wahre Hilfe, 
fondern jehr oft ein Hinderniß, und ein Verlangen dar— 
nach ift ein fchlimmes Anzeichen unfers Fortſchrittes. 

Allein im geiftlichen Leben gibt e8 nie eine Erlaub- 
niß ohne Vorbehalt, nie eine Erleichterung ohne eine 
Einſchränkung, die ung vor Erichlaffung ſchützt. So 
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müffen wir in diefem Falle forgfältig fein, die Hoffnung 
von Eigendünfel zu unterfcheiden. Beruhigt fein bei un- 
jern Fehlern heißt nicht gleichgiltig dagegen fein und Hei- 
terfeit ift etwas ganz anderes als Eitelfeit.. Aber wie 
follen wir zwifchen beiden unterfcheivren? Die Hoffnung 
fchließt einen gewiffen Grad von Zweifel in fih, und 
diefer hinwiederum jett Furcht voraus, fo daß, wenn 
wir hoffen, mit der Zeit über den Kreis von bejondern 
Fehlern, die uns umgeben, binauszufommen, wir eine 
gewiffe, obwol untergeorpnete Furcht haben, es Könnte 
ung möglicherweife nicht gelingen. Diefe Furcht ift of- 
fenbar ein Mißtrauen auf uns felbft und fie ift unferer 
Hoffnung untergeoronet, ſonſt würde fie in Entmuthi- 
gung ausarten. Der Eigenpünfel hat Feine Furcht, weil 
er feinen Zweifel hat, und feine Hoffnung, weil er fei- 
nen Erfolg feineswegs als ungewiß anfieht. Mißtrauen 
auf uns felbft ift daher ein Zeichen, wodurch wir ven 
Geift der Hoffnung von dem des Eigendünkels unter- 
ſcheiden können. in Gottvertrauen, das unfer Miß- 
trauen auf uns felbft überfteigt, ift ein anderes Zeichen. 
Der Eigendünkel vertraut auf fich felbft, und fieht nach 
feinen Berechnungen als ein Recht an, was die Demuth 
als eine Gnade betrachtet. Ein drittes Zeichen finden 
wir in dem allmäligen Wachsthum des Uebernatürlichen 
in unfern Gefühlen, Beweggründen und Begierven. 
Wenn wir mehr zu Gott aufblicken, wenn wir uns mehr 
auf die Saframente ftügen, wenn wir den göttlichen Wil- 
len unferm eigenen geiftlichen Fortichritte vorziehen, dann 
bürfen wir überzeugt fein, daß unfere Ruhe bei unfern 
Fehlern Hoffnung ift und nicht Eigendünkel. 
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Die ganze Frage lauft darauf hinaus: Es gibt 
zwei Gefichtspunfte, unter welchen man das Wachsthum 
an Gnade anfehen kann, nämlich die perfönliche Vervoll— 
fommnung und den Willen Gottes. Diefer doppelte Ge- 
fihtspunft (denn was ift entfcheidenvder als die Art und 
Weife, wie man eine Sache anfieht?) ift die Duelle von 
allem Irrthum und von aller Weisheit in dem Gegen- 
ftande, den wir betrachten. Wenn ein Menſch die Beſ— 
jerung feiner felbft fich als Lebenszweck vorſetzt, fo wird 
faft jeder Schritt, ven er thut, falfch fein. Wenn er an 
fih felber arbeitet, wie ein Bildhauer an einer Statue, 
jo wird er immer mehr Fehler finden, je länger er meif- 
jelt. Keiner feiner Beweggründe wird recht fein, feine 
feiner Bejtrebungen wahr. Wenn er feine befonvere 
Gewifjenserforfchung, feine Lebensregel, feine periodiſchen 
Bußübungen als rein medizinifche Mittel anfieht, wenn 
er fih in eine Befjerungsichule einjchließt von eigener 
Erfindung, wenn er fein ganzes geijtliches Xeben nach ver 
ihm beliebigen Theorie von Selbjtverbefferung modelt, 
dann wird fein Streben nach Vollfommenheit nichts Beſ— 
jeres fein, als eine ſyſtematiſche Verherrlihung feines 
Eigenwillens. Unter folchen Aufpicien kann er nie ein 
wahrhaft geiftlicher Menfch werden, und auch jchwerlich 
ein fittlich guter. Und doch wie gewöhnlich ift diefer er- 
bärmliche Gefichtspunft felbft unter Menfchen, die mitten 
in einem fo ganz übernatürlichen Syſteme leben, wie das 
ver katholiſchen Kirche ift ! 

Der Standpunkt hingegen, welcher nur ven Willen 
Gottes im Auge hat, bezieht alles auf Ihn, ausgenom- 
men ven Fleiß, womit er der göttlichen Gnade entjpricht. 
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Ein folder Menſch folgt der Leitung Gottes und fucht 
fich nicht jelbft einen Weg zu bahnen. Er mißt und 
regelt alles nach den Muſterbilde Jeſu, den er nachzu- 
ahmen jtrebt. Er fucht Gott wohlzugefallen und handelt 
aus Liebe. Die Wipderfprüche, vie er in feinem Betra— 
gen findet, jegen ihn weder in Erftaunen noch in Un- 
ruhe. Eine Unvollfommenheit macht ihn traurig, nicht 
weil fie die Symmetrie feines Charakters ftört, fondern 
weil fie den heiligen Geijt betrübt. Saframente und 
Sfapuliere, Rofenfränze und Medaillen, Reliquien und 
firchlihe Gebräuche, — alles findet feinen Plat in fei- 
nem Shiteme und das Natürliche und Uebernatürliche 
bildet Ein Ganzes. Gott ift immer zufrieden, wenn ein 
Menſch in Demuth und auf den vorgefchriebenen Wegen 
Ihm zu gefallen ſucht. Daher ift ein folder Menſch 
ruhig, voll Heiterkeit und Hoffnung mit jammt feinen 
Fehlern. Die Freude eines Erfolges ohne Ende wohnt 
in jeinem Herzen. Gott ift für ihn ein Vater. Wer 
dagegen nur feine Vervollkommnung fucht, dem gelingt 
es entweder nicht, fich felbjt zu beſſern, oder er thut es 
zu langfam, oder er verliert auf der einen Seite, was 
er auf der andern gewinnt, oder die Leute werden jich 
an feinem Benehmen, das Andere nur zu erbauen fucht, 
ärgern; denn für folhe Menfchen ift die Erbauung die 
Krone aller Tugend, und wenn fie nicht erbauen, fo 
glauben fie Alfes verloren. Daher macht ver Blick auf 
ihre Fehler fie unruhig, mürrifh und traurig. Die 
Ditterkeit über ein endloſes Fehlichlagen in ihren Be 
jtrebungen erfüllt ihr Herz. 

Nach dem Tode wird uns Manches offenbar werben. 
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Ich glaube, die Verborgenheit unferes geiftlichen Wachs - 
thums bier auf Erden wird für Manche aus ung eine 
Urfache der Erhebung fein. Wie werden viele demüthige 
Geifter ftaunen über die außerordentliche Schönheit ihrer 
Seelen, wenn der Tod fie von den Banden ihres Leibes 
befreit bat! So wenig wifjfen wir von allem, was in 
und vorgeht. 


21. Kapitel. 
Die Gottlofen und die Auserwählten. 


Wenn es etwas in der Welt gibt, was eine DBefehr- 
ung am meiften verhindern kann, fo darf man nur zu 
einem Menfchen jagen, daß an dem Einwurfe, ven er 
uns macht, nichts fei. Dies ift zum Theil der Grund, 
warum es leichter ift, einen Menfchen zu überzeugen, ver 
einen giltigen Einwurf vorbringt, als einen andern, ber 
uns einen fehwachen entgegenfett; nicht blos weil wir im 
erjtern Falle auf etwas Beftimmtes und Verſtändliches 
Antwort zu geben haben, fondern auch weil die Redlich— 
feit und Geradheit, womit wir bereit find, anzunehmen, 
was in feinem Einwurfe Wahres Tiegt, das Herz unjeres 
Gegners fänftigt und gewinnt. Daher geben diejenigen, 
die nicht annehmen wollen, daß das Ffatholifche Syſtem 
für einen Geift, ver außerhalb vesfelben fteht, manche 
gegründete Schwierigfeiten varbiete, nicht nur felbjt ei- 
nen ftarfen Beweis gegen die Göttlichfeit vesfelben zu, 
jondern fie werden auch gewöhnlich nicht fehr viele Kon— 
vertiten machen, und auch nicht viel Urfache haben, fich 
an dem Yortjchritte oder an der Beharrlichkeit oder an 
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dem ächt Fatholifchen Geifte derjenigen zu freuen, vie fie 
befehrt haben. 

Dies ift der Grund, warum ich das gegenwärtige 
Rapitel fchreibe. Es ift fonderbar, daß ein Menfch, ver 
in den innern Dingen ganz bewandert ift, durch äußere 
Schwierigkeiten fo geplagt werben follte. Allein da er 
fih nie von feinem Hange zur Selbjtüberfchägung over 
zur Mutblofigfeit losmachen fann, fo fucht jedes von bie- 
jen beiden Gefühlen fich ihm unter der Geftalt einer 
Schwierigfeit zu offenbaren, die ihm gar nicht perfünlich 
betrifft, die aber binreicht, ihn zu zerftreuen und unglüd- 
lich zu machen. Es iſt merfwürbig, wie viele fromme 
Perfonen, die fonft einen klaren Blick befiken, eine wahre 
Duelle von Berfuchungen darin finden, daß jie jehen, 
wie fchlecht die Welt ift, und wie gut fie im Vergleich 
mit ihr; dies führt fie entweder zur Ueberfchägung ihrer 
jelbft, oder zu tief hinein in die Lehre von der geringen 
Anzahl der Auserwählten, was fie dann niedergejchlagen 
macht. Ich kann nicht fagen, daß an einem Einwurfe, 
der fo Viele beunruhigt, nichts fei, oder nichts Vernünf— 
tige8 an dem, was Menfchen behaupten, die ich nur un- 
verftindig nennen fünnte, wenn ich das Wort in dem 
gewöhnlichen Sinne von Kontroverfiften gebrauchte, bei 
welchen e8 einen Menſchen beveutet, der fühn genug ift, 
eine andere Meinung haben zu wollen, als fie. Was 
mich betrifft, fo nehme ich die Einwürfe an, gehe in fie 
ein und hoffe, fie jo zu löſen. 

Der Fortfchritt im geiftlichen Leben bejteht in einer 
ftet8 zunehmenden Lostrennung von der Welt, und wenn 
wir diefe wejentliche Bedingung erfüllen wollen, welche 
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Unvolffommenheit, welcher Mangel an Aufopferung zeigt 
fih da von unferer Seite! Wir hafjen nicht fogleich die 
Welt mit einem übernatürlichen Haffe, wenn wir aufge- 
hört haben, fie zu lieben. Wir fürchten mit unferm al- 
ten gewohnten Reſpekte ihre Urtheile, oder fehen fie mit 
dem Auge einer bloß natürlichen Abneigung an. Wenn 
wir auf diefer legten Stufe ftehen; dann wird die gänz- 
lihe Schlehtigfeit der Welt für uns eine Verſuchung, 
uns felbjt für Heilige zu halten. 

Die Berfehrtheit der Welt erfcheint uns gewifler- 
maſſen unter fünf verfchievenen Geftalten, die uns gleich- 
mäßig betrüben. Denn entweder verhärten die Men- 
fhen ihre Herzen oder fie befümmern fich überhaupt 
nichts um Gott, oder fie befehren fich nicht, wie fie es 
follten, oder fie hegen einen pofitiven Haß gegen Gott, 
oder fie machen fich ein Geſchäft daraus, ihm zu dienen, 
find aber dabei unbeftändig, wie e8 oft bei den fogenann- 
ten Frommen der Fall ift. 

Der erite Zuftand ift die Unbußfertigfeit, ein Zu— 
ftand, wo die Herzen verhärtet find. Die Menjchen 
willen da, daß fie die Sünde laffen follten, weigern fich 
aber, e8 zu thun, nicht als ob fie Gott wiffentlich haß— 
ten, oder fich eines Widerwillens gegen die Sittlichkeit 
bewußt wären; aber fie lieben eben vie Sünde und wol- 
len fie haben, koſte es, was e8 wolle. Ein Menjch voll 
Leben und Gefunpheit findet einen hohen Grad von na- 
türlihem Genuffe in der Sünde, und für Sole, bie 
leidend oder fonft unglücklich find, bietet die Sinnlichkeit 
eine Art von Ruhe und Troſt var. Die Welt ift auch 
äußerſt anmuthig und amziehend in ihrem Benehmen. 
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Es muß einer ſchon befehrt fein, ehe er die Wahrheit 
der herben Urtheile einfehen Tann, die wir auf der Ran- 
zel und im Beichtftuhle über vie Welt fällen; viefelben 
können ihn nicht befehren. Solche Menfchen erftiden 
abfichtlih die Stimme des Gewiffens, wenn fie fpricht; 
dennoch bleibt in ihnen ein dunkles Gefühl von ver 
Pflicht der Neue zurüd, das nur wenige ganz ausrotten 
können, und welches, wenn es feinen freundlicheren Dienft 
erfüllen darf, wenigftens die Strenge der Gerichte Got- 
te8 am letzten Tage rechtfertigen wird. Die Chriften 
würden gut daran thun, nicht zu vergeffen, daß alle 
Beichten ohne Reueſchmerz und alle Rüdfälle in vie 
Sünde in Wirklichkeit nachdrücklich auf viefen Zuftand 
der Unbußfertigfeit hinarbeiten. Es liegt in der eigen- 
thümlichen Bosheit eines Nückfalles etwas, was mit ber 
endlichen Unbußfertigfeit ganz nahe verwandt ift. | 

Die zweite Geftalt, unter welcher die Welt uns er- 
ſcheint, ift die Gleichgiltigket. Man vernachläßigt Gott 
und zwar, ohne gerade ungläubig zu fein. Dies läßt 
fih nicht bloß mit einem äußern Befenntniffe des Chri- 
ftenthums vereinbaren, jondern auch mit einem verftän- 
digen Glauben an dasſelbe. Geiftlihe Menjchen finden 
an diefem Zuftande etwas auffallend Gehäßiges. Der 
Gleichgiltige denkt fich der redlichjte und gemäßigtefte Menfch 
von der Welt zu fein. Er bildet fih ein, auf einer 
Höhe zu ftehen, fo daß er zu Nichts hinauffchaut, fon- 
dern auf Alles herab. Im Schooße der Kirche befüimmert 
er fich ganz wenig um ihre Lehren, und wünfcht, mit al- 
len Parteien gut zu ftehen. Solche Menfchen empfin- 
ven fein lebhaftes Gefühl für die Kirche, die Armen flöf- 
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fen ihnen feine zarte Teilnahme ein und fie willen Nichts 
von der Häßlichkeit der Sünde. Sie wollen Gott an- 
bangen, indem fie gerade die nothwendigen Pflichten er- 
füllen und nichts weiter. Sie machen fich für fich ſelbſt 
eine Theologie und fteden fih den Weg zum Himmel 
aus, aber ohne Liebe, ausgenommen jene unausrottbare 
Liebe die in der Seele, in vem Willen, in der Vernunft, 
in Hirn, Blut, Mark und Bein eines jeden Menjchen 
zu feinem Schöpfer lebt. Alle ihre Anfichten und alle 
ihre Intereſſen tragen den Stempel des Materialismus, 
und in der Religion halten fie fich für erjtaunlich Flug, 
weil fie nicht zu Hoch ftreben oder weil fie fich ganz Gott 
anheim jtellen. Sie find allzeit bereit, jedes Werk des 
hriftlichen Eifers niederzuhalten oder denſelben zu däm— 
pfen, was nach ihren Begriffen nichts als Mäßigung iſt. 
Hört man fie reden, jo möchte man faſt glauben, die Welt 
jtehe in Flammen von einer romantijchen Liebe zu Gott, 
und unſer barmberziger Schöpfer habe jie abgeoronet, 
zu kommen, um dieſen Brand mit Falten Wafler zu 
löſchen, was fie mit aller venfbaren Ruhe und Würde 
verrichten. Es macht wahrhaft geijtlihe Menjchen gleich- 
ſam jehr frank, folche Leute zu beobachten, und dennoch 
wollen fie viejelben beobachten und können oft nicht um— 
bin, e8 zu thun, wie wenn fie bezaubert wären. 

Der dritte Zuftand der Welt ift derjenige, wo man 
jich nicht befehren will. Man venft da gar nicht an 
Gott oder ſtößt feine Gnade von fih. Solche Menfchen 
wollen fich nicht für Gott oder gegen Ihn entjcheiden, 
weniger aus Gleichgiltigkeit, al8 in Folge der Schwierig: 
feiten, die fich darbieten. Sie leben dahin, als ob es 
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feine geijtige Welt und feine unfichtbaren Mächte gäbe. 
Sie jcheinen das Dafein von übernatürlichen Dingen gar 
nicht zu ahnen, und dies ift die Wirkung einer langen 
Nachſicht gegen fich felber, ganz abgefehen von pofitiver 
Sünde. Ya fie befigen fogar oft eine äußere Moralität; 
denn Charaktere, die im häuslichen Leben meift ganz un- 
tadelhaft find, gehören oft zu dieſer Menfchenklaffe. 
Wenn man fie von der Nothwendigfeit zu überzeugen 
fucht, ihre Religion zu befolgen, fo bleiben fie bei unbe- 
ftimmten Begriffen von Gott und bei profanen Allge- 
meinheiten über feine Cigenfchaft der Barmherzigkeit 
ftehen, over fie berufen fich auf das Vorhandenfein ver- 
Ichievener religiöjer Anfichten, um nur nicht aufrichtig 
auf die Frage jelbit eingehen zu dürfen. Selbft fromme 
Menfchen jollten nie vergeflen, daß alle Vorbehalte Gott 
gegenüber, gleichviel mit welchen andern Vorzügen ſie 
verbunden fein mögen, eben fo viele Schritte zu jenem 
Zuftande find, wo man fich nicht befehren will. 

Der vierte Zuftand der Welt ift die Srreligiofität. 
Gott ift für Manche der Gegenftand einer pofitiven Ab- 
neigung. Schon die Erwähnung feines Namens macht 
fie unruhig. Sie ftehen in Waffen gegen Ihn auf, wenn 
feine Anſprüche auch noch fo beicheiven geltend gemacht 
werden. Die Heiligkeit ärgert fie, felbft wo fie ihnen 
im Leben feine Unbequemlichfeit verurfadht. Die Defini- 
tion der unbefledten Empfängniß verfegt fie in Wuth, 
in dem Grade, daß fie darüber nicht fpöttifch Lächeln kön— 
nen. Die Canonifation eines Heiligen bringt fie auf, 
obgleich es ſchwer ift, einzufehen, in wiefern das fie an- 
geht. Sie haben die fire Idee, die Religion müfje nie- 
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vergehalten werben, und fie richten ihre Blide auf die 
Zeitungsblätter, um dieſes Werk zu thun. Ein gutes 
Wort für Gott nehmen fie als eine perfönliche Beleidig— 
ung gegen fich felbjt, und wenn e8 wahr ift, daß intel- 
Yectuelle Ueberzeugungen einen moralifchen Einfluß aus— 
üben, fo erwedt ver Gedanke an die Hölle bei irreligid- 
fen Menſchen nur eine mit Aerger gemifchte Ungläubigfeit. 

Eine Behauptung, die das Uebernatürliche betrifft, 
macht fie unruhig, und fie fprechen fich ganz ſtark gegen 
die Abtödtung aus, als etwas Abergläubifches, das ven 
Menſchen herabwürdige. Sie erheben fih mit Heftigfeit 
gegen die Autorität der Kirche, und jede Firchliche Anord— 
nung und Jurisdiktion bringt ihre Galle in Aufruhr. 
Dennoch können fie ein unangenehmes Gefühl nicht 108 
werden, daß fie nicht fo unfehlbar find, al8 fie zu fchei- 
nen wünfjchen. Es ift ihnen, al8 ob ein Feind im Rü— 
den wäre, ver eines Tags über fie herfallen werde, und 
dies ift nur zu wahr. Diefer Umftand erflärt vielleicht 
jene üble Laune, welche ver hervorftechende Charakterzug 
irreligiöfer Leute ift. Wer die ruhige Stimmung feines 
Gemüths verliert, weil die feligfte Jungfrau auf den 
Berghöhen von La Salette erfchienen ift, befindet fich au- 
genjcheinlich nicht behaglich bei feinen eigenen veligiöfen 
Veberzeugungen; jonft würde er darüber lächeln und 
nicht die Stirne runzeln. Jedermann Tiebt e8, guter 
Laune zu fein, und ift e8, wenn es möglich ift. 

Aus allen diefen Zuftänden geht eine Blindheit im 
Ürtheile hervor; man befindet fich in einem Nebel und 
weiß es nicht; nur diejenigen, die von außen auf ven 
Nebel ſchauen, können bemerken, daß überhaupt ein fol- 
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her vorhanden ift. Im diefer Blindheit fehen die Men- 
ſchen weder das Böſe, das fie thun, noch das Gute, das 
fie thun könnten. Sie find in einer Finfterniß, was ven 
wirklichen Zuſtand ihrer Seele, die Wahrheiten ver Re- 
ligion, den Charakter Gottes und feine Fügungen mit 
ihnen betrifft. Und fo gehen fie in die Ewigfeit hinüber, 
wo ihnen dann die Augen geöffnet werben und fie end- 
lich ſehen. 

D traurige Welt! Kein Wunder, wenn wir uns 
mitten unter jo vieler Schlechtigfeit jo gut vorkommen. 
Umfonft richten wir, um uns von diefer Verfuchung zu 
befreien, unjern Blid auf die wenigen guten Menjchen 
in ihr; das Refultat entfpricht unferer Erwartung feines- 
wegs. ES ift etwas befonders Miffälliges an ven Feh- 
fern frommer Leute. Ihre Unbeftändigfeit macht einen 
ganz üblen Eindrud auf uns Sie follten vemüthig fein 
und find ftolz; fie follten ernft fein und find frivol; fie 
follten von Barmberzigfeit überfliegen und find unauf: 
merkfjam auf die Leiden Anderer und ohne Theilnahme. 
Sie find unfreundli und fönnen weniger als Andere 
Widerfpruch oder Unterbrechung ertragen. Es iſt etwas 
Kleinliches an ihren Fehlern, das uns anwidert und uns 
manchmal nah den großen Sünden der Welt feufzen 
läßt. Sie treiben e8 mit heiligen Dingen ins Groteske 
und leben in einer bezauberten Atmofphäre, wo Alles 
Uebertreibung athmet. Sie urtheilen über einander, und 
Feder von ihnen fchlägt einen befonvern Weg ein. Der 
Stachel der Verſuchung liegt aber gerade in dieſer letz— 
tern Erjeheinung. Hielten wir uns ſelbſt für gut, ale 
wir uns mit den Böſen verglichen, jo find wir nun Hei- 
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lige neben biefen Guten. Je mehr wir für Gott zu thun 
verfuchen, um fo ftärfer dringt fich uns dieſer Gedanke 
auf, und die Zeiten des Gebetes und der Buße find vie 
Stunden, wo wir bejonders davon befallen werden. Sch 
gebe zu, es ijt dies eine Prüfung, eine hinlänglich große 
Prüfung, um eine Verſuchung zu werden, und wir thun 
daher gut daran, uns mit einigen Betrachtungen dagegen 
zu waffnen. 

Wir müfjen zuvörderſt erwägen, daß die Menfchen 
ganz verjchieven find von dem, was fie feheinen, und daß 
unfere wirkliche Kenntniß derfelben in der That ganz ge- 
ring ift. Ueberdieß fogar, wenn fie das Gegentheil zu 
thun wünjchen, ehren die Menfchen ihr Böfes heraus 
und ziehen ihr Gutes Hinein, wie denn das Böſe an 
fich felbft weit mehr an’s Licht tritt, al8 das Gute. So— 
dann was würden wir gewefen fein ohne vie Gnade ? 
Und wir verdienten fie anfangs nicht für uns felbjt. Sie 
hat uns oft nicht rühren können, fogar wenn ihre An- 
triebe ftark waren, und lange dauerten. Hatte irgend 
einer von biefen Menjchen je einen einzigen folchen An— 
trieb? Wer weiß es? Was würden fie gewejen fein, 
wenn fie unfere Gnade gehabt hätten? Es ift nicht 
wahrjcheinlich, daß irgend einer verjelben weniger treu 
mitgewirkt hätte, als wir es gethan haben. Soweit e8 
übernatürliche Dinge betrifft, fehet die vortheilhafte Stel- 
lung, die wir einnehmen, gemäß unferer eigenen Erfahr- 
ung von den Wirkungen Gottes in unferer Seele. Ha- 
ben fie etwas, was fich damit vergleichen kann? Wer 
weiß e8? Und was find fie für uns? Wird unfer Urs 
theil nicht ein ifolirtes fein? Wir werden nicht in Maſſe 
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gerichtet werben ; ein Jeder von uns wirb allein baftehen 
„vor dem großen weißen Throne”, wenn die Bücher auf- 
gejchlagen find, und wie Chriftus für jeven aus ung fo 
vollftändig geftorben iſt, als ob er fonft für Niemanven 
zu fterben brauchte, jo wird ein jeder von ung von ihm 
gerichtet werden, wie wenn er allein zu richten wäre. 
Es liegt daher in diefer Verfuchung eine unbewußte Be— 
zugnahme auf die Welt, die wir als Maßſtab nehmen, 
was die Unvollfommenheit unſeres Zuftandes anzeigt. 
Bermöge unferer Gnaden und Erleuchtungen, gemäß un- 
fern Werfen und nach dem Urtheile unferes Meifters 
werden wir ftehen oder fallen, und durch feine Barm- 
berzigfeit allein werden fogar feine Auserwählten an je- 
nem Tage erhöht werben. 

Wir wiffen fo wenig von ver Zukunft viefer Men- 
fchen, mit welchen wir uns vergleichen, als wir von ihrer 
Vergangenheit fennen; kommt dazu noch unfere Ueber- 
treibung ihrer Gegenwart, fo müfjen wir einjehen, daß 
wir ganz unfähig find, zu urtheilen, Sie können fich 
befehren, und wer weiß, ob fie dann nicht große Heilige 
werden ? In ihrem Bußeifer wird es ihmen nicht ſchwer 
fein, uns zu übertreffen und uns vollitändig in ven 
Schatten zu ftellen. Sie werben mehr lieben, weil ih- 
nen mehr verziehen worden ift. Denjenigen, welchen bie 
Seelforge anvertraut ift, muß es oft aufgefallen fein, 
wenn freche Sünder, die nicht mehr erröthen, und deren 
ganzes Benehmen uns jchon menjchlihe Furcht ein- 
flößt, in ihre Hände fielen, zu fehen, was für ein milver, 
findlicher Charakter und welche anziehende fittliche Schüch— 
ternheit unter jener äußern Frechheit der Stimme, des 
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Blides und böfer Thaten verborgen lag. Sie haben 
ebenfo viele Fähigkeiten, Heilige zu werben, als e8 mög- 
lich ift, daß wir Dämonen werden. Abgefehen davon 
wußten wir zum Voraus gewiß, daß die Welt Gottes 
Feind iſt; denn in unferm Zaufbunde hatten wir uns 
verpflichtet, ihr zu entfagen. Wir follten uns daher nicht 
über eine Sache verwundern, über die wir nicht blos 
vorher gewarnt, fondern gegen welche wir zum Voraus 
feierlich gewaffnet wurden. 

Was die Eritif über die Fehler frommer Leute be— 
trifft, ift dieß nicht vielleicht eher eine Sünde, als bloß 
eine Verfuhung? Wir haben nichts mit ihnen zu fchaf- 
fen; e8 geht uns nichts an. Wenn die Welt wahrhaft 
und ernftlih unfer Feind geworben ijt, dann nehmen 
wir an dem Rechte Gottes Theil, fie zu beurtbeilen. 
Aber mit feinen eigenen Dienern verhält es fich nicht fo. 
Es ift ein Schaden für uns felbft, weil es unjere Auf- 
merfjamfeit von unjerer eigenen Seele abzieht. Die 
Hauptfache aber, die wir erwägen müffen, ift, daß wir 
zu feiner richtigen Schägung frommer Leute kommen 
oder ihren Fortſchritt in der Heiligkeit beurtheilen kön— 
nen, und zwar theil® aus denſelben Gründen, die wir 
auf die Weltleute anwenden, und theils aus andern, 
die nur fie angehen. Das geiftliche Leben befteht grof- 
jentheil8 aus äußern Motiven und innern Kämpfen. 
Nun aber Fönnen wir nur die Außenfeite fennen; und 
die Fehler find deutlicher zu fehen, als die Tugenden. 
Eine einzige Sünde macht noch feine Gewohnheit, viel- 
Veicht nicht einmal viele. Alte Gewohnheiten bleiben oft 
noch nach einer innern Bekehrung zurüd, gerade wie ein 
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ftarfer Geruch ſich noch lange in Krügen und Flafchen 
hält. Gott führt die Menſchen fo verſchieden, daß es 
raft fo viele DVerfchievenheiten im geiftlichen Leben gibt, 
als menfchliche Gefichter in der Welt. Um ven Forts 
Ihritt eines Menfchen zu fennen, müffen wir feine herr- 
ſchende Sünde fennen, und dieſe Kennen wir nicht. Es 
ift nicht immer die Summe von Gnade, die eine Perſon 
empfangen hat, was ven richtigen Mafiftab für vie Tu- 
gend berjelben gibt, fondern das mehr oder weniger ge- 
treue Mitwirken mit der empfangenen Gnade. Selbft 
das Betragen der Heiligen fcheint uns manchmal parador 
zu jein; mit einem Worte, die chriftliche Liebe muß auf 
einer breiten Grundlage beruhen, ohne dies ift fie fonft 
gar feine Liebe. Es gibt Niemand in ver Welt, ver uns 
nicht in irgend einem Dinge übertrifft, und vie Liebe 
glaubt an dieſes Ding, troß dein, was fie fieht, und 
ſchließt noch auf mehr. 

Soweit von der Verſuchung zur Selbftüberfchätung. 
IH fage nicht, daß ich dieſelbe damit befeitigt Habe; denn 
ih begann damit, fie zuzugeben. Aber ich habe ihr ein 
Gegengewicht angehängt, das fie Leicht entfernen follte, 
damit wir dadurch den Pfad, auf dem wir wandeln, nicht 
verlafjen. Ich habe nun mit ver andern Verfuchung zur 
Muthloſigkeit zu thun, die fich auf dem beftändigen, im- 
mer gegenwärtigen, niederfchlagenden Gedanken an die 
Zahl ver Auserwählten gründet. Ich gebe die Verſuch— 
ung zu; ich glaube nicht, daß etwas ihr Elend übertrei- 
ben Tann, und werde nur verfuchen, ihr das Gleichge— 
wicht zu halten. 

Wir follten weniger geneigt fein, dieſe Verſuchung 


472 


feichthin zu behandeln, weil fie jo häufig aus dem phyſi— 
ihen Zemperamente oder dem gegenwärtigen Gefunpheitg- 
zuftande entfpringt, und folche, die am meiften davon be; 
troffen werben, find am wenigjten zu taveln, daß fie Die 
jelbe entweder felbjt über fich bringen, und fie thöricht 
vergrößern, wenn fie da ift. Diefelben Fragen, welche 
den Lauen eine beilfame Furcht einflößen, quälen, beun- 
ruhigen und betrüben die Guten. Wenn die Verfuchung, 
uns ſelbſt für gut zu halten, weil die Welt um uns fo 
böſe ijt, eher eine Sünde fein fann, als eine Verſuchung, 
jo mag die Berfuchung zur Verzweiflung, weil der Aus— 
erwählten jo wenige find, mehr ein Leiden als eine Vers 
fuhung genannt werben. 

Die Art, wie diefe Verfuhung ſich uns darſtellt, ift 
ungefähr folgende. Im den meijten Fällen find wir dazu 
prädisponirt durch den Zuftand unferes Nervenſyſtems, 
durch körperliche Leiden oder durch eine lange Reihe von 
zeitlichen Unglücdsfällen, over durch das drückende Gefühl 
der Traurigleit. Dann fangen wir an, unſere eigenen 
Ausfichten, ob wir etwa felig werben, jo genau als mög- 
lich zu berechnen, was zwar thöricht ift, aber ver Weiz, 
dies zu thun, ift manchmal unwiderſtehlich. Wir jtellen 
die Größe der Belohnung und unfere eigenen Verſchul— 
dungen neben einander. Wir meſſen unfer gegenwärtiges 
Betragen nach den Forderungen des göttlichen Geſetzes. 
Wir ftellen uns neben die Heiligen und fehen, wie weit 
wir im Vergleich mit ihnen geviehen find. Und was ift 
die unvermeivliche Folge viefes Verfahrens? Scheint es, 
al8 ob wir Auserwählte wären? Iſt e8 uns möglich,, 
dies zu glauben? Die Beichäftigungen der Ewigkeit find 
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uns bis auf einen gewiffen Grad geoffenbart; wären wir 
glücklich in denſelben und würden fie unferm Gejchmade 
zufagen? Fühlen wir wirklich eine beftändige Sorgfalt für 
das Heil unjerer Seele? ft das geiftliche Leben in ir- 
gend einem Sinne ein Kampf für uns? Und wenn e8 
der Fall ift, gegen was fämpfen wir und mit wen? 
Dann fcheint e8 uns auf einmal, als ob man ung 
ung ſelbſt entreiße, uns weithin forttrage und mitten unter 
unbewohnten Bergen am Ufer einer vüftern See nie- 
berlege, deren wilde Wogen ein ewiges Echo wach rufen, 
Die Präpeftination tritt vor uns hin, die vom Anbeginn 
der Zeiten im Geifte Gottes exiſtirt. Es ift die Scene 
des erjten göttlichen Aftes gegen und. Wie unermeßlich 
ift diefer Akt, wie mächtig in jeder Hinficht und wie fo 
gänzlich unbefannt! Die Freiheit unferes Willens wird 
durch diefen Aft ebenjowenig beeinträchtigt, als die Wol- 
fen durch den Sonnenftrahl getrübt werden. Dennoch wie 
entjelich it der bloße Gedanke, daß das Loos, das wir 
uns durch unſere Werfe bereiten, bereit8 von Demjenigen 
erfannt ift, der uns unfern Pla in der Ewigfeit ange- 
wiejen hat! Irgendwo in der Schöpfung ift eine Woh- 
nung für uns bereit, die nun leer iſt. Sie gehört unfer, 
aber wo ift fie? Oben? Unten? Wen diefer Gedanke nicht 
oft wie ein eleftrilcher Strom vurchbebt, der muß einen 
ebenſo undurchoringlichen, als oberflächlichem Sinn haben. 
Auf den erften Anblick feheint die heilige Schrift von ber 
geringen Zahl der Auserwählten und von ver Schwierigkeit 
des Seelenheils zu fprechen und was wir wirklich unter ven 
Menſchen beobachten, beftätigt viefe Meinung. Wie We- 
nige geben Hoffnung zum Himmel! Die Freiheit unfers 
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eigenen Willens flößt uns nun einen um fo größern 
Schreden ein. Da Gott wirflic unfer zärtlicher Vater 
ift, fo würden wir uns mehr ficher fühlen, wenn er eine 
unumfchränfte Herrfchaft über uns ausübte. Aber er weiß 
am beften, was uns gut ift. Er hat unfere Seelen in 
unfere Hände gelegt, aber fie dennoch voll Barmher— 
zigfeit in ver feinigen behalten. Der freie Wille ohne 
die Gnade würde zur dämoniſchen Verzweiflung führen. 

Nun aber will ich, nicht um auf all’ dies zu ant- 
worten, fondern um es zu mildern, zwei Bemerkungen 
machen. Die erfte ift folgende: Wenn wir nichts in Be— 
treff ver Zufunft willen können, fo können wir wenigjtens 
einen großen Theil in Betreff ver Gegenwart willen. In 
geiftlichen Dingen gefällt e8 Gott, feine Kirche durch feine 
Heiligen zu unterrichten, und die Kirche, ehe fie dieſelben 
heilig fpricht, legt ihr Siegel auf ihre Schriften. Nun 
aber erwähnen vie Heiligen fieben Dinge, welche fie vie 
Zeichen der Präbeftination nennen. Es find dies nicht 
einfache Symptome, daß wir uns gegenwärtig im Stande 
der Gnade und auf vem Wege der Heiligkeit befinden ; e8 find 
gewiffermafjen Prophezeiungen der Zufunft, die nicht un- 
fehlbar wahr find, aber uns doch mit einer übernatür- 
lihen Hoffnung erfüllen. Es find gerade die Dinge, bie 
man bei den Auserwählten zu finden erwartet und nicht 
bei ven Andern; Dinge, die den Auserwählten wefentlich 
find und fie in allen Jahrhunderten ausgezeichnet haben. 
Wenn wir daher alle, mehrere, over wenige von biefen 
Zeichen an uns felbft finden, fo find wir gewiß zu einem 
verhältnigmäßigen Trofte berechtigt. Diefe Zeichen find: 
Die Nahahmung Chrifti, vie Andacht zur feligften Jung— 
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frau, Werfe ver Barmherzigfeit, die Liebe zum Gebet, das 
Miptrauen auf uns felbft, vie Gabe des Glaubens und 
bie Erbarmungen Gottes, die ung fchon zu Theil geworben 
find. Wir dürfen auch von allen diefen Dingen nicht ver- 
gefien, daß es nicht der volle Beſitz verfelben ift, was bei 
Gott zählt und fo ein Zeichen der Vorherbeftimmung ift, 
fondern das ernfte Verlangen und das aufrichtige Streben 
darnach. Was Wunder, wenn der Theologe Viva die 
Zahl der geretteten Seelen fo groß annimmt, und wenn 
der heilige Bifchof von Genf beinahe daran zweifelt, ob 
irgend ein Katholif verloren ginge. Meine zweite Bemer- 
fung ift folgende: Wir handeln von einer Berfuchung des 
fatholifchen geiftlichen Lebens und können uns daran hal- 
ten, was ftreng praftifch if. Demgemäß brauchen wir 
die Frage von der geringen Anzahl ver Auserwählten aus 
der ganzen Zahl der Menſchheit nicht zu berühren. Wir 
haben nichts mit den fünftigen Geſchicken der Heiden und 
Irrgläubigen zu thun; dies wäre eitle Neugier. Ich will 
meine Seele nicht dadurch verlieren, daß ich wider Gott 
murre, weil Er mir nicht gefagt hat, wie Er e8 mit feiner 
eigenen Schöpfung halten will. Für uns fann darin feine 
Schwierigkeit liegen. Die Meinungen beveutender Theo— 
logen werden uns alles lehren, was wir zu wifjen oder 
zu muthmaßen brauchen, und dies ift ganz wenig. Wir 
haben e8 mit dem Zweifel zu thun, ob wenig Katholiken 
felig werden, und in wiefern wir in aller Ehrfurcht aus 
den Anzeichen des göttlichen Willens in feinem heiligen 
Worte und in den Gründen der Theologie Troft fchöpfen 
fönnen. Zuvörderſt befiten wir die Worte des heiligen 
Johannes: Vidi Turbam magnam, welche die ganze Aller- 
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heiligen Octave hindurch bei der Sert in unfern Ohren 
erichallen. „Nach dieſem ſah ich eine große Schaar, vie 
Niemand zählen fonnte, aus allen Nationen und Stämmen 
und Völkern und Sprachen; fie ftanden vor dem Throne 
und vor dem Samme, angethan mit weißen Kleidern und 
hatten Palmen in ihren Hänven.“*) Zweitens jagt ein 
fpanifcher Theolog: wir dürfen gewiß mit aller Ehrfurcht 
annehmen, daß es der Güte Gottes angemeſſen ift, daß 
die Zahl der Auserwählten die der Verlornen wo nicht 
übertrifft, doch ihr gleich fomme. Diefe Meinung würde 
die günftige Auslegung dieſes Textes weiter treiben, als 
blos die Intereffen der Katholifen e8 erforverten, und fie 
ſcheint gewiſſe Worte unferes Herrn, die ganz Far find, 
in Dunkelheit zu hüllen. Dennoch ift e8 von Werth zu 
wiffen, was ein jo heiliger und erleuchteter Mann wie 
Da Ponte darüber gedacht hat. Er muß die Menge ver 
getauften Kinder in Rechnung genommen haben. Drittens 
fann eine Analogie jtattfinden zwijchen den Engeln und 
uns felbjt, und es fiel nur ein Drittel derſelben, wie die 
Apofalypfe uns jagt. Auch ift e8 nicht wahr, daß es im 
Himmel feine andern leeren Pläße gebe, als die Throne, 
welche von den abgefallenen Engeln verlaffen worden find; 
es ift außerdem noch eine unermeßliche Menge verjelben 
vorhanden. Dies ehren beinahe alle Theologen und ei- 
nige haben behauptet, daß ebenfo viele Menjchen felig 
werden als e8 Engel gibt, wo nicht mehr. Natürlich find 
dies blos Meinungen; allein unfere Verſuchung ift auch 
blos eine Meinung. Sie ift die unfrige gegen bie ihrige 


*) Apoc, 7, 9. 
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und bie unfrige nur fo lang, als fie ung quält; denn wir 
würden froh fein, uns davon frei zu machen, wenn wir 
könnten. Viertens, die Ehre unfers Herrn fcheint zu 
fordern, daß feine Leiden zahlreiche Früchte hervorbringen. 
Die heiligen unfchuldigen Kinder find ein Beifpiel davon. 
Iſaias fagt von feinem Leiden: Wenn Er für die Sünde 
fein Leben gegeben, fchauet er ewigen Samen, unb ber 
Wille des Herrn gelingt in feiner Hand. Dafür, daß feine 
Seele gearbeitet, wird er fchauen und fatt werben. *) 
Fünftens, vie Glorie und Freude der Seligen ſelbſt fcheint 
eine Menge zu fordern, zumal da fie nach verſchiedenen 
Ständen und Graben georbnet find. Die Menge fteht 
auch im Einlange mit der Pracht der himmlischen Woh- 
nungen, wie Baruch fagt: O Iſrael, wie groß ift das 
Haus Gottes, wie ungeheuer der Ort feines Beſitzthums! 
Groß und endlos! Hoch und unermeßlich!**) Sechs— 
tens, von den zwei Schächern wurde der eine gerettet und 
von den zwölf Apofteln fiel nur ein einziger. Dies find 
lauter fchlechte Argumente, wenn man fie einzeln nimmt, 
aber miteinander begründen fie mit Necht in diefer Hin- 
ficht eine günftige Annahme. Siebentens, unjer Herr jagt 
jelbft: Im meines Vaters Haufe find viele Wohnungen 
und dann feßt er, wie wenn er alle unfere Unruhe vor- 
ausfähe, mit tiefer Bedeutung die tröftlichen Worte Hinzu: 
Wenn e8 nicht fo wäre, fo würde ich e8 euch nicht gejagt 
haben. Diefe Erwägungen führten den heiligen Franz 
von Sales und Viva zu dem Glauben, daß bei weiten 
die größere Anzahl von Katholiken felig werbe. 


*) Iſ. 53, 10. — **) Bar. 3, 24. 
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Wir lefen in dem Leben des heiligen Philipp, daß 
in dem Klofter von Santa Marta eine Nonne Namens 
Scholaſtica Gazzi ans Sprachgitter trat, um mit ihm zu 
ſprechen und ihm einen Gedanken zu offenbaren, ven fie 
fonft Niemand mitgetheilt hatte. Es war die Ueberzeu- 
gung, fie werde verdammt werden. Sobald ver heilige 
Philipp fie jah, fprach er zu ihr: Was thuft vu, Scho- 
lajtica, was thuft du? Das Paradies gehört dein. Nein, 
mein Vater, verfeßte die Nonne, ich fürchte, das Gegen- 
theil wird der Fall fein; es ift mir, als ob ich verdammt 
würde. Nein, antwortete der Heilige, ich ſage dir, das 
Paradies gehört dein, und ich will e8 dir beweilen; fage 
mir, für wen ift Chriftus geftorben? Für die Sünder, 
gab fie zur Antwort. Wohlan, fagte Philipp, und was 
bilt du? Eine Sünderin, erwiederte vie Schweiter. Dann, 
ſchloß der Heilige, ift das Paradies dein, e8 ift dein, weil 
du deine Sünden bereueft. Diefer Schluß brachte wieder 
den Frieden in das Herz der Schwefter Scholafticn, bie 
Berfuchung verließ fie und beunruhigte fie nicht wieder; 
im Gegentheil die Worte: Das Paradies ift dein, fchie- 
nen immer in ihren Ohren zu flingen. Lieber Leſer! 
möge der heilige Philippus das Nämliche für dich und 
für mich thun! 

Wir haben num bier zwar feine Antwort auf unfere 
Berfuhung, aber ſehen doch eine andere Seite derjelben. 
Laſſet uns beten um die Gabe einer heiligen und verftän- 
digen Furcht! Dann wollen wir freudig unfern Weg fort- 
fegen, Gnade auf Gnade und Liebe auf Liebe häufen und 
nicht zweifeln an unferer Ewigfeit. Der Himmel. wird 
bald fommen, Die Berfuchung befteht darin, daß wir 
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ungeduldig find, weil er nicht bälvder fommt. Doch wie 
Gott will! Es wird ein Act unferer Liebe zu Ihm fein, 
daß wir warten, wo wir find, und daß wir um feinet- 
willen zufrieden find zu leben. Das Leben ift eine Prü- 
fung, aber feine von ven befchwerlichiten, venn e8 hindert 
uns nicht, Gott zu lieben, und wer Gott liebt, dem muß 
jede Mühſal Teicht erjcheinen. | 


22. Kapitel. 
Der wahre Begriff von der Andacht. 


Die Andacht ift ein Wort, welches eine Menge Be— 
deutungen hat und leider felten in der richtigen gebraucht 
wird. Manchmal braucht man es, um einen Theil von 
ihr auszudrüden anftatt des Ganzen; manchmal für bie 
eine oder andere ihrer außerwejentlichen Eigenfchaften oder 
für eine ihrer Arten oder für eines ihrer Merkmale, und 
zuweilen will man ihre Wirkungen damit bezeichnen, wie 
3. DB. ihre Süßigfeit, Schönheit und Opferfreudigfeit. 
Aber es ift unnüß, uns auf die Etymologie zu berufen 
oder über Worte zu ftreiten. . Die Hauptfache ift, daß 
wir ung einen richtigen Begriff von der Sache bilven, 
die wir damit bezeichnen wollen, und einige von ben Irr⸗ 
thümern, die in diefer Hinficht gewöhnlich in der Couver— 
fation begangen werben, herauszuheben, wird ein Schritt 
zu diefem Ziele fein. 

Wir fagen, daß eine Perfon der Andacht zu viel 
Zeit widme und nicht genug ihren weltlichen Angelegen- 
heiten oder den Werfen der chriftlichen Liebe. Hier ver- 
jtehen wir unter Andacht offenbar das Gebet. Wir fagen 
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ferner, daß ein Menſch zu andächtig fei, und hier verftehen 
wir unter Andacht die Afte, welche die unmittelbare An- 
betung Gottes betreffen. Wenn wir davon reden, daß 
wir in einer gewiljen Kirche oder an einem gewifjen Weite 
eine große Andacht empfunden haben, fo meinen wir mit 
dem Worte eine geiftlihe Süßigfeit. Oder eine Sache 
ftimmt zur Andacht, die uns ernfte Gefühle einflößt und 
einen Geſchmack an religiöien Uebungen. Wir brauchen 
das Wort oft für innere Sammlung, für vieles Kirchen- 
gehen und vergleichen. Es Tiegt eine Wahrheit und eine 
Bedeutung in allen diefen Ausdrüden und es ift unnüß, 
fie in dieſer Hinficht anzugreifen; allein fie haben nicht 
felten dadurch Schaden gethan, daß fie ven wahren Be- 
griff der Andacht verbunfelten. Eines wird durch all 
dies Har, daß, da das Wort fih an fo viele heilige Ueb- 
ungen gefnüpft und in fo viele achtungswürbige Bedeut— 
ungen gekleidet hat, vie Sache ſelbſt von Feiner geringen 
Wichtigkeit fein müffe. In der That muß man einer 
falihen Auslegung dieſes Wortes das Sentimentale, Unbe- 
jtändige und Uebertriebene zujchreiben, was wir an Perfo- 
nen finden, die dem geiftlichen Leben ergeben find. 

In der Theologie verjteht man unter Andacht eine 
bejondere Hinneigung der Seele zu Gott, wodurch fie 
fih der Anbetung und dem Dienjte Gottes weiht, und 
gleihjam daran bindet. Dies kann fie durch ein Gelübbe, 
durch einen Eid oder durch ein bloßes Gefühl thun. Da— 
ber fagt ein Schriftfteller, ven man einft für den heiligen 
Augustin hielt, daß die Andacht der Aft ſei, wodurch wir 
uns zu Gott Hinwenden mit einer demüthigen und from- 
men Neigung; demüthig, wegen dem Bewußtfein unferer 
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eigenen Schwäche, und fromm wegen unjerm Vertrauen 
auf das göttliche Erbarmen. Allein ver heilige Thomas 
definirt die Andacht genauer und Flarer, als den Willen, 
bereitwillig zu thun, was zum Dienfte Gottes gehört, und 
Valentia warnt ung, die Andacht nicht mit der Inbrunſt 
zu verwechfeln, ein Irrthum, ver nicht ungewöhnlich ift. 
Der Heilige Franz von Sales fagt, fie ſei eine Art von 
Liebe, wodurch wir nicht blos das Gute thun, fondern e8 
forgfältig, häufig und bereitwillig thun. Die Andacht fällt 
fo mit dem Begriffe der Religion zufammen. Unmittelbar 
ift fie ein Aft des Willens, der mittelbar einen Aft des 
Verſtandes in fich fehließt, welcher ven Willen anregt. 
Ihre Urfache ift Außerlih, nämlich Gott ſelbſt, welcher 
durch die innerliche Gnade wirft. Der heilige Franz von 
Sales bemerft, daß die Andacht, obgleich eine Art von 
Liebe, etwas mehr ift, als die Liebe zu Gott und dieſes 
„Etwas mehr“ bejteht in einer gewiſſen Lebhaftigfeit, zu 
thun, was die Liebe Gottes von uns haben will, Viel— 
leicht darf ich daher die Andacht eine geiftliche Behendig— 
feit nennen, was den Gedanken des heiligen Thomas und 
des heiligen Franz auszudrüden fcheint. 

Es ergibt fich alfo, daß die Andacht eine ernfte und 
wichtige Angelegenheit ift, welche die Anwendung aller 
Kräfte unfers Willens erfordert, und daß fie durchaus 
nicht jenes füße, inbrünftige, anmuthige und zärtliche Ding 
ift, wofür fie oft genommen wird. Es ift gut, wenn fie 
alle diefe Eigenſchaften in fich ſchließt; aber wenn fie vor— 
handen find, fo fügen fie verjelben nur etwas Hinzu, 
prüden aber feineswegs ihr eigenthümliches Wefen aus. 


Wenn e8 nicht einem Spiele mit Worten gliche, fo möchte 
Faber, Fortſchritt. 31 
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ich fagen, daß e8 wünſchenswerth wäre, wenn wir einen 
mehr theologifhen und weniger anbächtigen Begriff von 
der Andacht hätten, als e8 gewöhnlich der Fall ift. 

Die Theologen theilen die Andacht in eine wejent- 
liche und außerwefentliche , und die außermwefentliche thei- 
len fie wieder in eine außermefentliche geiftliche und in 
eine aufßerwefentliche fühlbare Andacht. Die wefentliche 
Andacht ift jene verftändige Bereitwilligfeit des Willens, 
Gott zu dienen, welche nicht auf dem Reize ver Einbil- 
dungsfraft oder auf der Süßigfeit der Anmuthungen 
beruht, fondern auf den Grundſätzen des Glaubens, und 
welche die Seele in dem unerfchütterlichen Entſchluſſe be- 
feftigt, Gott unter allen Umftänden zu dienen. Ohne dieſe 
wefentliche Andacht ift feine andere etwas werth oder von 
Dauer, feine andere ift ein vernünftiger Gottesbienft. 
Nächſt der Gabe des Glaubens follten wir nichts fo hoch 
ſchätzen als diefe wefentliche Andacht. Die außerwefent- 
liche geiftliche Andacht ift in Wirklichkeit nur ein Zuftand 
ber wejentlichen Andacht, welcher Gott in feiner Barm- 
herzigfeit die Gabe der Süßigfeit hinzufügt. Eine gewiffe 
Erfrifhung, Kräftigung und Stärkung des Geiftes ftrömt 
von Ihm in uns über und bleibt in unferm Geifte, ohne 
jedoch bis zu dem finnlichen Theile unferer Natur hinab- 
zubringen. Diejer Umftand erhöht die Thätigkeit ver 
wejentlihen Andacht und verleiht ihr mehr Stärke, 
Schwierigkeiten zu überwinden und eine gewiffe Luft an 
ber Ueberwindung berfelben. Die außerweſentliche fühl- 
bare Andacht ift ein Zuftand der wefentlichen Andacht, 
verbunden mit dem Zuftand der aufßerwefentlichen geiftli- 
hen Andacht, wo Gott fich noch mehr zu unfern Schwä- 


483 


hen oder Nöthen herabläßt und noch fühlbarer feine Liebe 
an uns verfehwendet, indem er feine Süßigkeit nicht blos 
unfern Geift überfluthen, ſondern fie auch in unfere finn- 
lichen Begierden und manchmal ſogar in unfer Fleifch 
und Blut einftrömen läßt. Daraus folgt, daß es zwei 
Arten von Trodenheit und Troftlofigfeit gibt, eine Troden- 
heit des Geiftes, welche in der Beraubung ver außerwe- 
fentlichen geiftlichen Andacht befteht und uns in dem Zu- 
ftande einer blos wefentlichen Andacht läßt, und eine 
Trodenheit des Sinnes, welche in ver Beraubung der 
außerwefentlichen fühlbaren Andacht bejteht, und die gött- 
liche Süßigfeit in den obern Theilen unferer Natur zurüd- 
hält, gleichwie unfer Herr die erquidenden Waffer feiner 
Gottheit im Garten von Gethjemane den niedern Theilen 
feiner Seele entzog. 

Es ift daher von großer Wichtigkeit, die Wirkungen 
der Andacht von der Andacht felbft zu unterfcheiden, und 
ber heilige Thomas hilft uns dazu auf eine ganz einfache 
und are Weife. Die Schule des heiligen Thomas fpricht 
immer von „Licht” und „Verſtand“; dieſe Begriffe find nach 
feiner Lehre was der „Wille” und die „Anmuthungen“ 
in der Schule des Sfotus bedeuten. So fügt er hier, 
daß die Andacht ein Licht in der Seele verurfahe, und 
daß die Wirkungen dieſes Lichtes wechjeln, je nach ven 
Gegenftänden, auf welche es fällt. Wenn es die Schön- 
heit Gottes der Seele nahe bringt, fo daß fie einen ge- 
wiſſen Genuß von Ihm Hat, fo ftellt fich Freude und 
Heiterkeit ein. Wenn es Gott von Ferne zeigt, fo daß 
unfere Nichtigkeit und unfere fchwachen Begierden Ihn nicht 
erreichen können, dann verurfacht fie uns den Schmerz des 

31* 
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Berlangens und geiftlicher Sehnfucht, der jedoch jeine ei- 
genthümlichen Reize hat. Wenn es und unfre Sündhaf- 
tigfeit und Niedrigfeit zeigt, jo bringt es in uns einen 
fiebenswürbigen Kummer und eine Heilige Betrübniß hervor. 
Wenn wir uns dieſe Lehre des englifchen Doktors 

vor Augen ftellen, wie feltfam müſſen uns dann die Täu⸗ 
ſchungen Derjenigen vorkommen, welche die Andacht be— 
ſtändig da ſuchen, wo ſie nicht zu finden iſt, und ſich 
unaufhörlich über die Abweſenheit einer Sache, die nur 
ein außerweſentliches Merkmal der Andacht iſt, ſo bekla— 
gen, als ob ihre Seele ganz von Gott abgefallen wäre. 
Manche ſuchen die Andacht in Süßigkeiten, die bloß 

die unverdienten Gunſtbezeugungen Gottes ſind, und die zu 
verdienen nichts weniger geeignet iſt, als eine zu große Gierde 
darnach. Manche glauben fie in ver Befreiung von Ver—⸗ 
fuchungen zu finden, die entweber nur eine Herablafjung 
fein ann, die Gott und während unfrer langſamen Ge- 
nefung von der Sünde erweift, over eine Entziehung der 
Gelegenheiten, Verdienſte zu erwerben, weil wir der Boll- 
fommenheit unwürdig befunden wurden, Oper auch ift 
diefe Abwefenheit der Verſuchung nur die Wirkung des 
Menfchengeiftes, der fich für den Augenblid auf irgend 
einen andern Punkt concentrirt ; endlich kann fie auch eine 
Kriegslift Satans fein, zu Zweden, die er ſpäter offen- 
baren wird. Einige fuchen die Andacht in einer Menge 
von geiftlihen Uebungen, wie wenn die Stärke eines 
Menfchen in der Menge von Dingen beftände, die er zu 
thun hat, und nicht vielmehr darin, daß er eine Menge 
Dinge thun kann, weil er ftarf ift. Und wie, wenn er 
unter ver Laſt erliegt? Andere find fo thöricht, die An- 
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dacht in einer finnlichen Liebe zu Bildern und Gemäl- 
den zu fuchen. Diefer Irrthum ſchwächt 1) den Kopf, 
führt ung 2) aus der Wirklichkeit hinaus und macht ung 
3) albern. Manche fegen die Andacht in heftige Ent» 
fchliegungen; aber jede Art von Heftigfeit ift im geift- 
lichen Leben von geringem Nuten. Der Irrthum folcher 
Leute fteigt endlich fo weit, daß fie die Abficht, tugendhaft 
zu fein, mit dem wirflichen Befik der Tugend ſelbſt vers 
wechfeln, zu welcher fie nur ein Hilfsmittel ift. Einige 
wollen fie in Abtödtungen fuchen, die fie beftändig ver- 
mehren. Allein die Andacht ift nicht einmal immer der 
Lohn für ſolche. Diefe Abtödtungen machen oft ein Herz 
noch härter, deſſen Mangel an Zärtlichkeit die wahre 
Urfache des Mangels an Andacht ift. Ich feke ein Miß— 
trauen in alle Abtödtungen, die zu irgend einem Zwecke 
gefchehen. Sie follten nur der doppelte Ausprud der 
Liebe fein, die an fich jelbft Rache nehmen und zugleich 
die Abtödtung ihres Erlöſers nachahmen will. Andere 
juchen die Andacht in Seufzern und Thränen, während 
dieſe Seufzer und Thränen ſelbſt aus der Andacht hervor- 
gehen und nur die äußern Merkmale verfelben fein foll- 
ten, um irgend einen Werth zu Haben. Andere ferner 
jegen fie in eine heftige Zerknirſchung; allein vie Zer- 
knirſchung, foweit fie von uns abhängt, ift ein ruhiger, 
verjtändiger, reumüthiger Vorfat; ihre Heftigfeit und In— 
nigfeit, find Gaben Gottes. Manche fegen vie Andacht 
in die Fähigkeit, die übermäßigen Worte Anderer wieder— 
zugeben, wie ein Echo. Sie vergeifen aber dabei erfteng, 
daß es faum irgend einen Zuftand des Gefühls gibt, den 
wir nicht in uns erweden könnten, wenn wir wollen, und 
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zweitens, daß e8 fein Gefühl gibt, wo wir uns nicht täu- 
jchen fönnen, indem wir e8 zu empfinden meinen. Und 
‚dennoch, wie oft beruht eine nach außen glänzende An— 
dacht auf einem fo nichtigen Grunde! 

Endlih glauben Einige, die Andacht beftehe darin, 
zu erfennen, was Gott wirklich in unfern Seelen thut. 
Allein unfre eigene Andacht fehen, heißt nur erkennen, 
daß wir fie haben, und nicht fie verurfachen. ‘Dies find 
lauter Täuſchungen, die in dem Flaren Fichte des heiligen 
Thomas und feiner Lehre verfchiwinden. 

Wir haben bereits gefehen, worin die Andacht befteht, 
aber wie follen wir fie erfennen? Was find ihre unfehl- 
baren Zeichen, ihre unveränderlichen Begleiter, wenn es 
diefe Dinge nicht find? Man erfennt jie an einem ftarfen 
Willen, der ſich im Handeln äußert, und ohne fich auf fich 
jelbjt zu verlaffen, feine ganze Energie anwendet und 
fich Feineswegs ſchont. Man erfennt fie ferner an einer 
Bereitwilligfeit oder Behendigfeit im Handeln, die feine 
Art von Arbeit feheut und fich auf feinen Grad beichränft, 
die feinen Vorbehalt Gott gegenüber hat und fich ihren 
Lohn nicht zum Voraus bedingt. Die Beharrlichkeit ift 
ein anderes Zeichen der Andacht; denn die Gunftbezeugun- 
gen Gottes find nur vorübergehend; die Täufchungen des 
Menſchen aber find fcheinbar und trügerifch, während vie 
wefentliche Andacht allein andauert. Die Andacht zeigt 
fih auch im Leiden und in der Gewalt, die man fich ſelbſt 
anthut. Denn wenn auch andere Dinge uns antreiben, große 
Thaten zu verfuchen, fo kann doch nur die Andacht allein 
fie durchführen. Sie offenbart fih in der Heiligung un- 
jerer gewöhnlichen Handlungen, eine Gnade, womit das 
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föftlichfte Vorrecht verbunden ift, daß feine Täuſchung fie 
mit Erfolg nachäffen kann. Endlich zeigt fich die Andacht 
durch die Selbjtverleugnung und die Verzichtleiftung auf 
unfere eigenen Intereffen, während alle ihre unächten 
Nahahmungen nur das Selbjt fuchen unter einer mehr 
oder minder handgreiflichen Verkleidung, Wenn wir von 
ihren Zeichen fprechen, dürfen wir jedoch nicht vergeffen, 
daß die wefentliche Andacht etwas durchaus Innerliches 
ift, und aus diefer einzigen Wahrheit ergeben fich man- 
cherlei Folgerungen. Ueberdies ift fie eine Gewohnheit, 
und Gewohnheiten verrathen fich gewöhnlich nur durch 
Alte. Die Verrichtung des Aftes macht die wefentliche 
Andacht fichtbar, und die Süßigfeit, welche venfelben be- 
gleitet, macht die Andacht fühlbar. 

Was bedeuten denn, kann man fragen, die befondern 
Andachten, und wie ftimmen fie damit zufammen, was 
von der Andacht im Allgemeinen gefagt worden ift? Ich 
muß mich etwas wiederholen, um dies klar zu machen. 

Die Andacht ift eine Hingebung unferer felbft an 
Gott, eine liebevolle Bereitheit des Willens in allem, was 
feine Anbetung und feinen Dienft betrifft, eine geiftliche 
Behendigkeit. Dieſe Eigenjchaft macht alle Tugendakte 
angenehm und verbienftlich; denn fie ift die Hand, womit 
die Gnade fie berührt. Gott ift die äußere Urfache davon, 
und die Meditation die innere, und die Wirfungen davon 
find Freude, Zärtlichkeit, Sanftheit des Herzens und won- 
niger Friede. Daher ift eine zarte Andacht ver Charaf- 
terzug des Evangeliums. Da aber die wefentliche Andacht 
auf den Grundfäten des Glaubens beruht, fo verlieren 
alle Formen der Härefie jene liebenswürdige Zärtlichkeit, 
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wie Jedermann fehen kann, der mit ihrer Gejchichte be- 
fannt ift, oder den Myſticismus außerhalb der Kirche mit 
dem Myſticismus innerhalb verfelben verglichen hat. Eine 
zarte Andacht ift nothwendig orthodor. 

Die Andacht aber ift ein praftifches Handeln aus 
dem Glauben an geiftliche Dinge und an eine unfichtbare 
Welt, und das Chriftentyum ift eine Anbetung nicht von 
Dingen, fondern von göttlichen Perfonen, die fih uns in 
gewiſſen Geheimniffen enthüllen, die meiftens Geheimnifje 
des Schmerzes und Leidens find. So find die heilige 
Kindheit und das Leiden Unfers Herrn, die heilige Eu— 
hariftie, die Schmerzen der heiligen Jungfrau, die Alten 
der Martyrer Dinge, die beſonders darauf berechnet find, 
die Herzen zu gewinnen und zu rühren. Dies war ber 
Charakter, ven unfer Herr feiner Religion zu geben beab- 
fichtigte, und er richtete e8 fo ein, daß jever Umftand feiner 
Menſchwerdung, jede Lage feiner Kirche zu diefem himm— 
liſchen Pathos ohne Gleichen beitragen follte. Ein jedes 
ſolches Geheimniß, ein jeder folcher Umftand, eine jeve 
jolche Lage wird in ihrer Weile ver Gegenftand einer be- 
fonderen Andacht. 

Jeder Menſch, der ein Freund Gottes ift, befindet 
fih im Zuftande der habituellen oder heiligmachenven 
Gnade, worin feine Freundfchaft mit feinem Schöpfer be- 
jteht. Auf dieſe Habituelle Gnade fendet Gott unauf- 
hörlich die Antriebe feiner aftuellen Gnade herab, welche 
den Berftand unter allen Umſtänden des Lebens erleuchtet, 
und nicht blos ſelten und bei wichtigen Beranlaffungen. 
Nebit diefen zwei Arten von Gnade find jeder getauf- 
ten Perfon fieben übernatürliche Gaben des heiligen Gei- 
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ftes in die Seele eingegoffen worden. Diefe Gaben de— 
finirt der heilige Thomas als gewiffe Gewohnheiten, wo— 
durch ein Menſch in ven Stand gefett wird, bereitwillig 
dem heiligen Geifte, zu gehorchen, und ber heilige Bona— 
ventura fagt von ihnen, fie feien Gewohnheiten, vie ven 
Menfchen geneigt machen, dem Antriebe des heiligen Gei- 
ftes zu folgen. Diefe Gaben liegen in der Seele, wie die 
Taften eines Inftrumentes, auf welchem Niemand fpielt. 
Sie find paſſiv, habituell und bilden einen Zuftand, ges 
rade wie die heiligmachende Gnade. Sie werden je nach 
den Bedürfniſſen unfers geiftlichen Lebens durch die aftuel- 
len Impulfe des heiligen Geiftes berührt, welche in ihrer 
Sphäre der aktuellen Gnade entfprechen, und zu den ha— 
bituellen Gaben in demſelben Verhältniß ftehen, wie die 
aftuelle Gnade zu der habituellen Gnade. 

Bon diefen Gaben gehören vier der Intelligenz an, 
nämlich die Gabe der Weisheit, des Verſtandes, der Wif- 
fenjchaft und des Nathes, und drei dem Willen, nämlich 
die Gabe der Stärke, ver Frömmigkeit und Furcht Gottes, 
Die zarte Andacht ijt eine Frucht der Gabe ver Frömmigkeit, 
von der man fagen kann, fie fei ver göttliche Strahl, welcher 
den Verſtand erleuchtet und das Herz zur Anbetung Got- 
tes, al8 unfers liebevollften Vaters und zum Beiftande 
unjers Nächften, als feines Ebenbilves, hinneigt. Allein 
es ijt der Zärtlichkeit eigen, zu fpecialifiren, das heißt, fie 
fondert einen Gegenftand aus und vergrößert ihn und 
jchließt für einige Zeit andere Gegenftände von ihrer liebe— 
vollen Aufmerkfamfeit aus. Daher bemerkt man ftet8 
eine Kleine Webertreibung an den befondern Anvachten, 

was es um jo nothwendiger macht, daß die Andacht ortho- 
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dor ift, und daß eine gewiffe Analogie zwiſchen ihr und 
dem Glauben ftattfindet. Sie müſſen ausjchlieglich fein, 
um befondere zu fein, und was ausfchließlich ift, hat eine 
Neigung übertrieben zu werden. Man Tann beinahe ja- 
gen, daß die Menfchwerbung, die gleichiam eine Milch— 
ftraße von zarten Geheimniffen bildet, mehrere befonvere 
Andachten ſchon in ihrem Begriffe einfchließt, und daß die 
Gabe ver Frömmigkeit das Telescop ift, wodurch wir dieſe 
Milchſtraße in Sternbüſchel oder einzelne Sterne auflöſen. 
Verſchiedene Andachten ſtehen mit verſchiedenen Tugenden 
in Verbindung und haben beſondere Gaben, um jene 
Gnaden zu erlangen, die ihrem Geiſte am meiſten ange— 
meſſen ſind. Der heilige Geiſt führt auch verſchiedene 
Seelen entweder durch den Hang ihres natürlichen Charal- 
ter8 oder durch einen übernatürlichen Zug zu verfchiedenen 
Andachten und gibt ihnen verfchievene Erleuchtungen über 
diefelben. So haben wir beſondere Andachten und bejon- 
dere Heilige, fie zu fördern, 3. DB. zur heiligen Kindheit 
unfers Herrn, zu feinem thätigen Leben, zu feinem Leiden, 
zu feinen Wundern, zu feinem Kreuze, zu feinem Leben 
nach der Auferftehung, zu feinem foftbaren Blute, zu 
feinem heiligen Herzen, zu feiner Mutter, zu feinen En- 
geln, zu feinen Apofteln und zu den verfchiedenen Ord— 
nungen feiner Heiligen. Die Einheit unſers Glaubens 
verhindert ‚die Einfeitigfeit unferer befonveren Andachten, 
und die Andachten aller Kinder ver Kirche fann man als 
eine einzige harmonifche und für die Menfchheit adäquate 
Anbetung ver heiligften Dreifaltigkeit betrachten, welche 
der Unendlichkeit der göttlichen Majeftät würdig ift durch 
die Anbetung des Wortes, das Fleiſch geworben. 
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So fann man die befondern Andachten erflären, 
welche gleichjam die Entwidlungen find, wodurch die Ans 
betung der heiligen Menjchheit des ewigen Wortes fich 
äußert. Es find Andachten, die wejentlich mit der Lehre 
in Verbindung ftehen, wir dürfen alfo ſtets überzeugt fein, 
daß fie die Approbation der Kirche befiten. Aber, wirft man 
ein, fie find ver Aenderung und des Wachsthums fähig, 
und bies ift eine Schwierigfeit. Allerdings; wir wollen 
aber jehen, was ſich darauf antworten läßt. Ich will 
3. B. vie Andacht zur feligften Jungfrau nehmen, als die— 
jenige, welche die größte Schwierigfeit varbietet, und aus 
vielen Gründen am Teichtejten empfunden wird. 

Wir müfjen annehmen, daß die Andachten ein Wache- 
thum haben. Die Gejchichte ift in diefem Punkt zu Far, 
al8 daß man ein Beifpiel anführen dürfte. Wenn eine 
Andacht nicht auf ein Dogma gegründet wäre, fo würde 
fie falfch fein. Wir brauchen aber feinem unwahren Dinge 
und feinem Geheimnifje, das eine Ausgeburt der Phantafie 
ift, unfre Andacht zu widmen. Man darf jedoch daraus 
nicht fchließen, daß wenn die Andacht einer Zunahme fähig 
iſt, das Dogma e8 auch ſei. Es find das zwei ganz ver- 
ichievene Behauptungen. Es ift ein Glaubensſatz, daß 
unfer Herr eine gewiſſe Anzahl von Jahren auf Erven 
lebte, die er auf diefe und jene Weife zubrachte. Diefe 
Thatſache kann nicht zunehmen, aber eine Menge von An- 
dachten kann daraus hervorwachlen. Niemand kann ven- 
jelben eine Gränze fegen. Es ift ohne Zweifel wahr, daß 
jeve neue Definition bald die Grundlage von befonvern 
Andachten wird, weil die Definition die Wahrheit Eurer 
und für das Auge der Liebe ficherer macht, und die An- 
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dachten eine befondere Vorliebe für Glaubensartifel haben. 
Der Geift und das Herz der Kirche, ihre Lehrer und ihr 
Volk wirken zufammen, fo daß die Andachten fat immer 
die Richtung anzeigen, welcher die Theologie des Tages 
folgt. Bald laufen fie ven Schulen voraus, bald gehen 
die Schulen ihnen voran. Die Schulen und das Volk 
find nie weit von einander. Die Gefchichte über die Lehre 
der umnbefledten Empfängniß und über die Andacht zu 
verjelben zeigt dieſe Wahrheit vollfommen, während bie 
Entjtehung der Andacht zum heiligen Fofeph eine ganz 
fonverbare Erfcheinung in der Gefchichte der Andachten 
ift, weil fie diefe Regel nicht befolgt zu haben ſcheint. 
Die Kirche ift vor allem eine feelenrettende Anftalt 
und die Lehre trägt zum Heil der Seelen ebenfo viel bei 
als die Saframente, die Furisdiction, die Disciplin, bie 
Hierarchie und die Ceremonien, oder vielleicht fogar noch 
mehr, und die Andachten find die Anwendung ver Lehre 
auf die Seelen des Volks. Wir dürfen die Lebenskraft 
der Kirche nicht aus den Augen verlieren. Wenn wir 
das thun, dann wird die Zunahme der Andachten eine 
ernite Schwierigfeit und die Buchoruderfunft würde eben 
fo viel ausgerichtet Haben, al8 ein Papft. Allein die Kirche 
ift ein lebendiger Seelenretter, und da die Rettung der 
Seelen nicht blos darin befteht, viefelben herbeizurufen, 
damit fie fommen und ihr Heil fuchen, fonvdern vielmehr 
darin, ihnen in die Wiloniß zu folgen, wohin fie fich ver- 
irrt haben, fo ift die Kirche in ihren Bewegungen bis auf 
einen gewillen Grab von den Launen der Welt abhängig. 
Die Mannigfaltigfeit, die Veränderung, die Anpafjung 
und das Wachsthum find daher Dinge, die man von ihr 
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zum Voraus erwarten konnte, und anftatt ihrer Einheit 
zu widerftreiten, find fie vielmehr wirkliche Früchte davon. 
Ein Mann ift nicht immer an einem einzigen Plate, weil 
er Solvat ift; im Gegentheil gerade weil er Solvat ift, 
muß er fich an verfchievene Orte begeben, um feinem 
Lande zu dienen. Er folgt feinem Feinde; vie Kirche 
folgt dem ihrigen, um die Seelen wieder zu gewinnen, 
deren er fich bemächtigt hat. Die Gefchichte der fanoni- 
ſchen Bußen und Abläffe ift ein Beiſpiel davon. Sie er- 
klärt e8 auch, warum die Kirche von Zeit zu Zeit vie 
Melt jcheinbar nachahmt, obwol fie e8 immer nach einem 
ihr eigenen DBerfahren thut. Ihr Benehmen zur Zeit der 
Renaifjance ijt ein Beleg biefür. Diefe Art von Bieg- 
famtfeit, wemit die Kirche, um die Seelen zu retten, fich 
den Umftänden anpaßt, worin fie fich in jedem Zeitalter 
befindet, fommt von dem heiligen Geifte, ver in ihr wohnt, 
durch die Vermittelung ver Päbſte, der Heiligen des Ta- 
ges und des Geiftes entweder ver alten Orden, die ihren 
urjprünglichen Eifer bewahrt haben, oder ver neuen, welche 
der heilige Geift erwedt, um ven Forderungen ver Zeiten 
zu genügen. 

Die ältefte befondere Andacht, die aber etwas modern 
ausfieht, ſcheint die Andacht zu den heiligen Engeln ge 
wejen zu fein, welche die Akten der Martyrer erfüllt. Die 
Dialogen des heiligen Gregor ftellten die Andachten feiner 
Zeit vor und pflanzten fie auch auf Fünftige Zeiten fort, 
befonders die Andacht zu den Seelen im Fegfeuer. Die 
Andachten fcheinen viel zahlreicher geworden zu fein, als 
die Pilgerfahrten anfingen abzufommen, und im Berhält- 
niß zu der Freigebigfeit der Kirche in Gewährung von 
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Abläffen fich vermehrt zu Haben. Ueberdies verbreitete 
fih in vem Maße, als der europäifche Geift mehr jub- 
jeftio wurde, die Herrfchaft des innerlichen Gebetes, und 
derjenige muß feltfame Begriffe von der Fruchtbarkeit der 
göttlichen Geheimniffe oder von der Macht der menfchli- 
hen Gontemplation haben, welcher darüber ftaunt, daß 
eine Meditation von eintaufendachthundert Jahren über 
das Geheimniß der Menſchwerdung die Kunft und Poefie 
und die Andacht der chriftlichen Kirche bereichert hat und 
fortwährend bereichert. 

Die ganze Gejchichte von der Anbetung des heilig- 
ften Saframents bildet einen Commentar dazu. Das 
Nämliche läßt fih auch von dem heiligen Herzen fagen. 
Die heilige Gertrud fragte in einer Viſion, warum es 
feine befondere Andacht zu dem heiligen Herzen gebe, und 
ber heilige Johannes gab ihr zur Antwort, daß die Zeit 
biezu noch nicht gefommen fei. Sie fam endlich durch 
Margareta Maria Alacoque von der Heimfuchung. Die 
Andacht zu dem innern Xeben Sefu erhob fih in Frank— 
reich und trug zum Theil zur Reform des Weltflerus bei. 
Die Andacht zum foftbaren Blute fcheint mit der heiligen 
Katharina von Siena begonnen zu haben und nahm zu 
Ferrara eine bejtimmte Geftalt an; vie zum unbefledten 
Herzen Mariens war franzöfifchen Urfprungs; die zum 
heiligen Joſeph begann unter ben Junggefellen von Avig— 
non; die zum heiligen Johannes entwicelte fich mit dem 
Geifte des heiligen Sulpicius. Der Name Jeſu war eine 
Andacht des Franzisfanerordensd. Der Marienmonat war 
fogar dem heiligen Alphons von Liguori unbekannt. Wenn 
wir jevoch jagen, daß eine Andacht an biefem oder jenem 
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Drte oder mit diefer oder jener PBerfon begann, jo fpre- 
ben wir nur von dem Datum, wo fie eine fichtbare Ge- 
ftalt und einen feften Beftand annahm. Die Keime dazu 
waren ſtets in den Schriften der Väter und der Heiligen 
vorhanden. Dies ift befonders der Fall mit ver Andacht 
vom heiligen Herzen. 

Der Kirche kommt inveffen feine von diefen Andach- 
ten unerwartet; vielmehr ijt fie e8, welche dieſelben als 
einen Theil ihres eigenen Lebens an's Licht ftellt. ALS 
3. B. die franzöfifche Geiftlichfeit das Feſt des ewigen 
Vaters verlangte, gab Benedict XIV. ausführlich bie 
Gründe an, warum die Kirche diefe Andacht nicht gut- 
heiße, und die Gründe bezogen fich ausfchließlich auf die 
Lehre. Die Andacht von der Sflaverei Mariens wurde 
ebenfalls als ver Lehre nach unficher verworfen. Die 
Andacht zur feligften Jungfrau im heiligen Saframente, 
obgleich feheinbar von dem heiligen Ignatius unterftüßt, 
hatte daſſelbe Schickſal. Die Schwierigkeiten, welche Ju— 
liana von Retinne bei der Aufrichtung des Feſtes vom 
heiligen Saframente, die ehrwürdige Margaretha Maria 
bei der Andacht zum Heiligen Herzen, und ver heilige 
Bernardin von Siena mit feiner neuen Andacht zum 
Namen Iefu erfuhren, zeigen, wie forgfältig die Kirche 
in Bezug auf neue Andachten oder auf neue Ausprüde 
einer alten Andacht verführt. 

Ebenfo verhält es ſich mit ver Andacht zur feligften 
Sungfrau. Wie die Schrift fagt, follte fie Wurzel faffen 
unter einem angefehenen Volke, und Wurzel faffen ift ein 
Werk, das Zeit erfordert. Die Heiligen, die Concilien, 
die Univerfitäten, die Mönchsorvden, die Schulen ber 
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Theologie, die Wechfel ver Ereignifje und die perfönlichen 
Huldigungen der Päbſte haben fie Wurzeln fchlagen laſ— 
fen. Bius IX. zu Gaeta erinnert und an Pius VII. zu 
Savona. In dem Mafe, als die Welt fih an das Ge- 
heimniß der Menjchwerdung gewöhnte, wurde ihr Herz 
weniger empfänglich für die Zärtlichkeit, die e8 enthält; 
da wehte die Andacht zur heiligen Jungfrau, in welcher 
der wahre Geift Jeſu wohnt, über die Welt hin, wie der 
warme Südwind über den Gewürzgarten. Die Kirche hat 
fie unabläßlich ihrem Syſteme einverleibt. Gott hat fie 
durh Dffenbarungen, BVifionen und Wunver geheiligt. 
Sogar mitten unter der undankbaren, mühevollen Gefchäf- 
tigfeit unferer Tage, werden wir von Rimini*) begrüßt 
und von Ya Salette erfrifcht. Die wirklichen Früchte der 
Heiligfeit im neunzehnten Jahrhundert beleuchten die An- 
dacht, welche ver Gegenftand einer Prophezeiung am Ende 
des eriten Jahrhunderts in der Apofalypfe war. Wir hö— 
ren auf, diejenigen zu beneiven, welche zu Ephefus Maria 
als die Mutter Gottes verfündigen hörten, feitvem wir 
in unjern Tagen aus dem Munde unfers heiligen Vaters 
den unfehlbaren Ausfpruch vernahmen, daß fie ohne die 
Makel der Sünde empfangen worden fei. 

Aber afcetiihe Bücher warnen uns oft vor falichen 
Andachten. Was verfteht man darunter? Es gibt drei 
Klaffen von falfchen Andachten: folche, die fehlerhaft find, 
weil zu hoch für die Berfon, die fie übt; folche, die außer- 
ordentlich und ungewöhnlich find, und folche enplich, bie 
allzu fein erfonnen find. 


*) Anfpielung auf das mwunderthätige Marienbild daſelbſt. 
Aum. d. Ueberſ. 
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Die Andachten, welche fehlerhaft find, weil zu Hoch 
für die Perfon, die fie übt, fommen bald von dem Tem; 
peramente der Perfon, bald von ver Unflugheit eines 
Seelenführers und manchmal auch von einer ftarfen Täu- 
ſchung, die der Teufel verurfacht. Sie verleiten die Men- 
ſchen, ſich mit Gewalt in übernatürliche Gebetszuftände 
binaufzuarbeiten, und e8 zu verfuchen, die Thätigfeit ihres 
Berftandes aufzuheben und paffiv in Gott zu ruhen, wenn 
fie nicht von Ihm dazu berufen find. Sie beftehen in 
einer übertriebenen, vünfelhaften und unbefonnenen Nach- 
ahmung ver Heiligen. PBerfonen, welche venfelben ergeben 
find, verfehmähen vie gewöhnlichen Wege und ahmen vie 
hochtönende Sprache des heiligen Dionyſius und anderer 
Myſtiker nach. Solche Menſchen Tieben die Schriften ver 
heiligen Therefia nicht fehr. Beichtväter verleiten manchmal 
ihre Beichtfinder zu viefen falfchen Andachten, indem fie 
fih zu ſchnell einbilvden, übernatürliche Zeichen an ihnen 
wahrzunehmen, oder indem fie auf ihren Fortfchritt in 
der wahren Zugend nicht gehörig Acht geben, und bie 
Schilderungen, welche folche Perfonen von ihren Seelen 
entwerfen, zu leicht für vollgültig nehmen. Solche Mün- 
zen dürfen aber nicht für ven zwanzigjten Theil ihres 
Nennwerthes curfiren. 

Andere Andachten find falfch, weil fie außerordentlich, 
ungewöhnlich oder monftrös find. Manche Seelen bliden 
mit Efel auf den ganzen Haufen gewöhnlicher Andachten, 
wie die Mehrzahl frommer Katholiken fie übt, und mit 
einer Art krankhaften Injtinctes halten fie fih an irgend 
eine auffallende Handlung oder ein beſonderes Wort eines 
Heiligen, was entweder wirklich ein Irrthum von feiner 

Faber, Fortſchritt. 32 
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Seite war over ein befonverer Antrieb des heiligen Gei- 
ftes, und wollen dann fogleich irgend eine bejondere An- 
dacht eigener Erfindung darauf gründen. Es hat Beifpiele 
von Perfonen gegeben, deren ganzes Gebet darin beftand, 
Gott zu bitten, fich von ihnen zu entfernen, wobei fie 
ſich auf die Worte des heiligen Petrus beriefen: „Weiche 
von mir, o Herr, denn ich bin ein fündiger Menjch.“ 
Allein dieſe Leute hätten eher mit Zachäus auf einen 
Sykomorenbaum fteigen follen, um eine nähere Anficht 
von Jeſus zu gewinnen. Andachten, die fich auf die apo- 
kryphen Evangelien oder auf nicht anerfannte Dffenbar- 
ungen gründen, fallen unter diefe Kategorie, wie überhaupt 
alles, was den gewöhnlichen Gebräuchen ver heiligen 
Kirche fremd ift. 

Die Andachten, deren Fehler in einer zu großen 
Spitzfindigkeit befteht, find folche, die fich auf zweifelhafte 
theologifche Meinungen oder auf die abftracten Begriffe 
der Schulen gründen. Dahin gehören gewiſſe Andachten 
zu den Eigenjchaften Gottes, welche für die heilige Menſch— 
beit unferes Herrn nicht fehr ehrenvoll find. Sie waren 
unter den Duietiften gewöhnlich, und man kann nod 
einige in den Werfen mehrerer ausgezeichneten franzöfifchen 
Spiritualiften aus der Schule des Bernieres de Louvigny 
finden. Sie entjtehen gewöhnlich aus der Thätigfeit ver 
Einbildungsfraft und überrafchen uns oft auf ven erften 
Anblick durch ihre Schönheit, find aber in der Anwend— 
ung ohne Salbung. Die Andacht muß Funftlos, zart, ein- 
fah, unſchuldig, natürlich fein und von freien Stüden 
fommen, und wie fann fie jo befchaffen fein, wenn ver 
Gegenftand verfelben dunkel, abftract, fchwierig und zu 
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ſpitzfindig iſt? Wir dürfen faum Hinzufügen, daß alle An- 
dachten, die in irgend einer von biefen drei Beziehungen 
falich find, zum Verderben der Seele beitragen. 

In der Andacht haben wir aber ebenfo gut zu em- 
pfangen als zu geben, und mehr zu empfangen, als wir 
geben. In Wahrheit fcheint es im ganzen Verlaufe un- 
fere8 Lebens, daß wir gar viel empfangen und wenig ge 
ben. Die Uebung der Andacht findet ihren Hauptjchau- 
platz im Gebete, und die Einfprechungen find der Antheil, 
den Gott am Gebete nimmt. Wir müſſen nicht immer 
fprechen, wir müffen auch horchen. Wir müfjen von Zeit 
zu Zeit eine Paufe machen und Alles in unferm Herzen 
beruhigen, damit uns das himmlifche Geflüfter nicht ent- 
geht, das am unfer geiftiges Ohr dringt. Sch fpreche jetzt 
nicht von außerordentlichen müftifchen Unterredungen, fon- 
dern davon, was in den Seelen aller innerlich gefammel- 
ten Menfchen beim Gebete vorgeht. Sobald, fagt ver hei- 
lige Gregor, eine Einfprehung unfere Seele berührt, 
erhebt ſie viefelbe über fich felbft, drückt den Gedanken 
an zeitliche Dinge nieder und vermehrt die Sehnfucht 
nach den ewigen Dingen, fo daß fie fih nur an bimmli- 
Then Dingen erfreut und der irbifchen müde wird. Sie 
theilt der Seele eine folhe Höhe der Vollkommenheit 
mit, daß diefe dem heiligen Geifte ähnlich wird; venn 
wie die heilige Schrift fagt: Was aus dem Geifte gebos 
ren ift, ift Geiſt. Diefe Einfprechungen find die wirklichen 
Antriebe des heiligen Geiftes, von welchen ich vorhin 
ſprach, und man fann fie ein wahres Lebensbedürfnig für 
diejenigen nennen, welche nach Bollfommenheit ftreben. 
Sie brauchen diefelben beinahe den ganzen Tag hindurch; 

92° 
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denn gleichwie wir durch die habitueille und actuelle Gnade 
das Leben der Gnade leben, indem wir den Geboten Got- 
te8 und den Vorfchriften ver Kirche gehorchen, fo leben 
wir durch die habituellen Gaben des heiligen Geiftes und 
durch feine actuellen Antriebe und Einfprehungen, die zu 
der Gnade hinzufommen, das Leben vollfommener und 
ascetifcher Menfchen, welche nach Vollkommenheit trach- 
ten. Diefe Einfprechungen find nicht zufällige Dinge oder 
felten, oder was man mit einem technifchen Ausdrucke 
geiftliche Gunftbezeugungen nennt. Wir müffen uns hüten, 
fie mit dieſen zu verwechleln. Sie find unfer tägliches 
Brod, und für die Vollfommenheit das, was die Gnade 
für die Tugend ift. Sie fließen in einem faft ununter- 
brochenen Strome in uns ein, mögen wir fie hören und 
fühlen oder nicht. Ehe wir uns Gott ohne Vorbehalt hin- 
gaben, hatten wir fie häufig, häufiger als die Sünder, 
welche fie jenoch fehr oft empfangen vermöge der Mechte, 
welche vie Taufe ihnen verleiht; nun aber fließen fte in 
ung ein in einem ununterbrochenen Strome. Ein großer 
myſtiſcher Theologe nennt die Gaben des heiligen Geiftes 
die fieben Segel der Seele, worin fie die verſchiedenen 
Winde der Einfprehung auffängt und fo das Meer ver 
Bollfommenheit beichifft. 

Das Erfte, was in Betreff diefer Einfprechungen zu 
beachten ift, befteht, wie der heilige Thomas fagt, darin, 
daß alle Gerechten einen Anfpruch haben, darum zu bit- 
ten und fie zu erwarten, wegen jener erjten Eingießung 
ver fieben Gaben bei der Taufe, welche ihnen bloß dazu 
mitgetheilt wurden, um fie fähig zu machen, viefen Ein» 
fprehungen zu gehorchen und ihnen bereitwillig zu folgen. 
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Wir follten insbefondere darum bitten, wenn wir e8 ver- 
ſuchen, die vollfommenen Wege entweder des thätigen 
oder des bejchaulichen Lebens zu betreten. Dies feßt von 
unferer Seite ein bejtändiges Gebet um viefelben voraus, 
eine Gewohnheit, darauf zu horchen, und eine Verpflicht- 
ung, ihnen zu folgen. Das Zweite, was zu beachten von 
Wichtigkeit ift, befteht darin, daß wir uns felbft die Zeit, 
den Ort, die Hebung oder Gelegenheit diefer Einfprech- 
ungen nicht bejtimmen können. Sie hängen blos von 
dem Willen des ewig gepriefenen Gebers, von dem heili- 
gen Geifte felbft ab. „Weißt du, fagt der Herr zu Job, 
auf welchem Wege fich das Licht ausftreut und wie vie 
Hitze vertheilet wird auf Erden?” Er wehet, wo Er will 
und wählt fich feine eigenen Gelegenheiten. Daher wird 
feine Heftigfeit von unjerer Seite, feine Anftrengung un- 
ſeres inneren Ohres uns diefe Einfprechungen bringen. 
Wir müffen Acht geben, daß unfer Horchen im Gebet 
nicht zur Trägheit wird, oder in eine Ruhe ausartet, zu 
welcher wir nicht berufen find. Wir dürfen nicht gewalt- 
thätig fein; dies würde nur die Ankunft des heiligen Gei— 
jte8 verzögern. Wir müfjen Geduld üben und warten; bie 
Geduld wird feine Ankunft befchleunigen. Dennoh, — 
und dies ift das dritte, was zu beachten ift, — gibt e8 
gewiſſe Pläte, wo Er gewohnt ift, hinzufommen und wo 
e8 daher am Flügften ift, Ihn zu erwarten. Der heilige 
Gregor hat uns in feiner Moral die ganze Theologie der 
Einfprechungen fo vollftändig und jo ſyſtematiſch darge— 
legt, daß fpätere Schriftfteller nichts Neues hinzugefügt 
zu haben fcheinen. Er nennt diefe Mittel ver Mittheilung, 
welche der heilige Geift anwendet, die Adern des göttli- 
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chen Geflüfters, und vergleicht fie mit den Wafjeradern, 
welche die Erde bewäfjern, und mit ven Adern, die das 
Blut in alle unfere Glieder vertheilen. Er zählt unter 
diefelben das Wort Gottes, die Predigten, bie geiftlihen 
Lefungen und alle die Uebungen des beichaulichen Lebens. 
Allein vie reichften Adern unter allen find das heilige 
Mekopfer und das Saframent des Altars, und jo wiſſen 
wir nun, zu welcher Zeit und an welchem Orte dieſe 
Einſprechungen am wahrſcheinlichſten zu uns kommen werden. 

Es gibt übrigens vier Quellen dieſer Einſprechun⸗ 
gen, obwol ſie mittelbar natürlich alle von Gott kommen. 
Die erſte Quelle iſt Gott ſelbſt, welcher unmittelbar auf 
die Seele einwirkt, wie in den Einſprechungen, von wel- 
chen ich bereits gehandelt habe. “Die zweite Duelle ift 
unfer Schußengel; die dritte das Gewiſſen und bie vierte 
die Liebe. Bon den Einfprechungen, die unmittelbar von 
Gott kommen, habe ich bereits geredet. Die heilige Schrift 
fpricht von unferm Schugengel als von einer Quelle hei— 
(iger Eingebungen, und wir fönnen uns in ver That nicht 
leicht denten, warum ein fo unzertrennlicher Gefährte und 
ein fo liebevoller, mächtiger Führer, wie unfer Schugengel 
ift, nicht Häufig feinen Geift dem unfrigen mittheilen 
follte, während wir fo oft gegen unſern Willen den Ein- 
druck empfinden müſſen, welchen ver Geilt des Teufels 
in unfern faſt täglichen Verfuchungen zurüdläßt. Daher 
fagt Gott zu Mofes: Siehe, ich fende meinen Engel, daß 
er vor dir herziehe und dich bewahre auf dem Wege und 
dich führe an den Ort, ven ich bereitet. Hab’ Acht auf 
ihn und höre feine Stimme, und gevenf nicht, ihn ver— 
ichmähen zu bürfen; denn wenn du fündigeft, wird er bir 
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nicht verzeihen und mein Name ift in ihm.*) — ©o 
fagt Zacharias: Der Engel, der mit mir redete, kam zu— 
rüd und wecte mich wie einen Mann, ver aus feinem 
Schlafe gewect wird. Und ich hob an und fprach zu dem 
Engel, der mit mir rebete, die Worte: Was ift das, mein 
Herr? Und ver Engel, der mit mir redete, antwortete 
und fprach zu mir: Weißt du nicht, was das ift? Uno 
ih Sprach: Nein, mein Herr! Und er antwortete und 
fprach zu mir die Worte: ...... . . Sodann ändert 
fich fogleich die Vifion und der Prophet fagt: Das Wort 
des Herrn fam zu mir.**) Als Elias vor Jezabel floh, 
wecte ihn der Engel des Herrn, al8 er unter einem Wach— 
holderſtrauche ſchlief, fprach mit ihm, bot ihm Nahrung 
an und gab ihm die Anweifung, nach dem Berge Horeb 
zu gehen, und als er daſelbſt war, fprach nicht ver En— 
gel, fondern Gott felbft mit ihm. Die beiden Beifpiele 
des Elias und des Zacharias zeigen nicht blos den Dienft 
des Engels, fonvdern auch feine Beziehung zu den unmit- 
telbaren Einfprehungen Gottes. 

D mit welcher Sorgfalt, fagt der heilige Bernhard 
bei da Ponte, und mit welcher Freudigfeit jchließen ich 
die Engel denjenigen an, die Pfalmen fingen, jtehen de— 
nen bei, die beten, bleiben bei denen, die mebitiren, be— 
gleiten die, welche betrachten und wachen über jene, bie 
im thätigen Leben bejchäftigt find! Denn dieſe übernatür- 
fihen Mächte erfennen ihre Fünftigen Mitbürger und 
ftehen daher mit allem Eifer jenen bei, die das himmliſche 
Erbtheil empfangen follen. Sie freuen fich mit ihnen, trö- 


*) Erod. 23. — **) Zach. 4. 
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ften fie, behüten fie und forgen für fie, d. h. für uns 
felbft. Enblich geben fie uns den Gedanken ein, zu beten 
und uns abzutödten, Pfalmen zu fingen und unfere Cym— 
bein zu ſchlagen; denn unfere Leiber, die wir abtödten, 
find unjere Cymbeln, auf daß Gott fih an ver Muſik 
des Gebets, verbunden mit der Mufif ver Abtödtung, 
freuen möge. Wenn ver Schlaf uns bei diefen Uebungen 
befällt, jo weden fie ung auf und jagen: Stehet auf und 
beeilet euch; denn das thätige Yeben ift eine lange Tag— 
reife, die noch vor euch liegt, und das beichauliche Leben 
ift noch weiter entfernt; beeilet euch, wenn ihr von Zu: 
gend zu Tugend fortfchreiten und den Gott der Götter 
in Sion fehen wollet, ver euren Geift erguiden, zu eurem 
Herzen fprechen und euch mit ihm vereinigen wird durch 
das ſüße Geflüfter feiner Einfprechungen. D mächtiger 
Engel, fett da Ponte hinzu, deſſen Antriebe mir jo Tehr 
helfen, vieje füßen Einfprechungen zu empfangen, ftehe 
mir alfzeit bei, wede mich auf aus meiner Erfchlaffung, 
bejeele mein Vertrauen, unterjtüge meine Schwäche, vaß 
ich mit dir als meinem Gefährten bereitwillig vie Wege 
ber Abtödtung und des Gebet8 wandeln möge, bi® ich 
fomme zum Berge Gottes, wo ich Ihn fehen und mich 
feiner freuen fann in feiner Glorie.*) 

Die dritte Duelle ver Einfprechungen ift unfer eige- 
nes Gewiſſen. Der Dienst deſſelben bejteht durin, uns zu 
fagen, wornach wir ftreben follen, uns davor zu warnen, 
was wir vermeiden follen, und nicht bloß unfern Willen 
zu lenken, fondern auch unfern Verſtand zu erleuchten. 


*) Dux Spiritualis, Tract. 1. c. XXI. sect. 2. 
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So fehr wir auch gefallen find, fo find doch, wie ber 
heilige Thomas fagt, die Tugenden uns natürlich, und 
ftimmen in einem gewiſſen Sinne mit den natürlichen Neig- 
ungen unferes Geiftes zufammen. Die Einfprechungen des 
Gewiffens ziehen diefe Neigungen in's Spiel, indem fie 
dieſelben fchnell erfennen und fich beeilen, ſie ver Herr- 
fchaft der Sünde, dem Stachel des Fleiſches und dem 
Satansengel zu entziehen, ver fie erfticlen will. Der Dienft 
des Gewifjens, fagt Drigenes, befteht darin, das Haus 
wach zu halten, nie zu fchlafen, immer zu predigen und 
wie ein Pädagoge in den obern Gemächern unferer Seele 
zu figen und Befehle zu geben. Aber viefe Einfprechun- 
gen jind nicht bloße Eingebungen vor ver Handlung, fon- 
dern ihre Stimme erhebt fich auch nachher, um Vorwürfe 
an ung zu richten, wenn die Nothwendigfeit e8 erfordert. 
Das Gewifjen ift in ver That die gute Seite des menjch- 
lichen Geiftes und fpricht unfern Gehorfam vermöge eines 
göttlichen Rechtes an. 

Die vierte Quelle der Einfprechungen ift der Sta- 
chel ver Liebe. Die Liebe Chrijti pränget uns, fagt der 
Apoftel. Es ift der Natur der Liebe eigen, unfere Wahr- 
nehmungen in Betreff veffen, was der Gegenjtand unfe- 
rer Liebe verlangt, lebhafter zu machen. Ihre Folgſamkeit 
fommt ihrer Lebhaftigfeit gleich. Ein Blid des Auges 
fann ihr befehlen ohne ein Wort, und ein Lächeln ver- 
mag fie hinreichend zu belohnen. Sie ift wejentlich erfin- 
deriſch und voll Tiebenswürdiger Kunftgriffe; fie ahnet 
unausgefprochene Wünfche, prophezeit die Zukunft, und 
ift voll Aufmerkfamfeit auf jeden Zug der Gegenwart. 
Wenn fie jchläft, jo wacht doch ihr Herz, fo daß die Liebe 


506 


vermöge ihrer Empfindfamfeit, ihrer Zartheit und gemäß 
ber Kraft, welche ihr die Nähe Gottes mittheilt, eine un— 
abhängige Duelle von Einfprechungen wird, welche, wie 
alles Menfchliche, oft durch Unbefonnenheit und Uebertreib- 
ung befledt werben, aber dennoch mächtige Hilfsmittel zur 
Bollfommenheit für diejenigen find, die fie mit Weisheit 
und Vorficht zu gebrauchen wiffen. Alle diefe vier Arten 
von Einfprehungen haben je nach ihren verfchievenen Gra- 
den ein Anrecht auf unfern Gehorfam. Sie bilden gleich- 
fam die Regel, unter welcher wir leben, indem fie bie 
Stelle eines Dbern und untergeoroneter Obern einneh- 
men, gemäß der Ordnung und Harmonie, die in allen 
Werfen Gottes herrſcht und nirgends mehr als in den 
Rangoronungen des innern Lebens. 

Wie e8 in Betreff ver Andacht von Wichtigkeit ift, zwi: 
Then Einfprechungen und geiftlichen Gunftbezeugungen zu un- 
terfcheiden, indem die einen ver gewöhnlichen Ordnung ange- 
hören, die andern ver ungewöhnlichen jo ift e8 auch wichtig, 
zwifchen Zärtlichkeit und geiftlicher Süßigfeit zu unterfcheiven ; 
bie erjtere gehört ver gewöhnlichen, die letere ver ungewöhns - 
fihen Ordnung an. Diefe Unterfchievde werden oft überjehen, 
was nicht bloß dahin führt, daß wir in unferm Geifte 
unflare Begriffe davon haben, fondern auch die Urfache 
ift, daß wir geiftliche Bücher mißverftehen und falſch an- 
wenden. Die Zärtlichkeit ift der Charafterzug der chriftlis 
hen Andacht. Ich will damit nicht fagen, daß wir die 
geiftliche Süßigfeit nicht fuchen follen; dieſe Frage wol- 
fen wir im nächften Kapitel erwägen, aber wir müſſen 
vor Allem um die Antriebe der Gabe ver Frömmigfeit 
bitten, und daß unſere Einſprechungen auf viefe Gabe 
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einwirken, weil die Zärtlichkeit der katholiſchen Andacht 
durchaus wefentlich if. Wir müſſen um Zärtlichkeit bit- 
ten, wie wir um Gnade bitten. Wir müſſen darum flehen, 
wie wir um den Geift des Gebetes flehen. Es ift ein 
Gut, das uns angehört und nicht eine von den unge- 
wöhnfichen Erjcheinungen, die wir im Leben der Heiligen 
bemerfen; es ift Etwas, ohne was wir weder beten, noch 
beichten, noch fommuniziven können, wie wir follten. 

Ih kann meine Meinung nicht beffer erflären, noch 
den Gedanken der Kirche euch deutlicher vorjtellen, als in- 
dem ich davon fpreche, was man in der Theologie vie 
Gabe ver Thränen nennt. Ich bin überzeugt, die Meiften 
werden glauben, daß, obgleich e8 eine große und fojtbare 
Wohlthat ift, viefe Gabe zu befiken, es doch nicht natür- 
lich fein würde, darum zu bitten. Allein in ver Samm- 
lung der Kollecten des Mifiale begegnet man unter ben 
Ihönften einigen, die zum Zwed haben, um bie Gabe 
der Thränen zu bitten, welche das gewöhnliche Kennzeichen 
der Zärtlichkeit find. Diefe Kollecten lauten folgender 
Mapen: Allmächtiger und barmherziger Gott, der du aus 
dem Felſen eine Duelle lebendigen Waffers herporriefeft 
für dein dürftendes Volk, laß aus unfern harten Herzen 
die Thränen der Zerfnirichung hervorfließen, daß wir un- 
jere Sünden beweinen und durch deine Barmherzigkeit 
ihre Nachlaffung verdienen können. Wir bitten dich, — 
Herr, ſieh' gnädig herab auf diefes Opfer und entlode 
unfern Augen Thränenbäche, damit fie die Wuth des 
Feuers löſchen, das wir verdient haben. O barmberziger 
Herr und Gott, gieße in unfere Herzen die Gnade des 
heiligen Geiftes ein, damit wir mit unfern Thränen un- 
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jere Sünden abwafchen und durch deine Güte die Früchte 
des Ablafjes erlangen können, wornah wir uns fehnen. 
Es iſt unfere Pflicht, fagt der heilige Gregor im vritten 
Buche feiner Dialoge, unfern Schöpfer inftändig um bie 
Gabe der Thränen anzuflehen und der Katechismus des 
Concils von Trient jagt, indem er von der Zerfnirfchung 
fpricht, daß die Thränen eifrigit gewünfcht und gefucht 
werden follten. Es kann alfo in diefer Hinficht nicht wohl 
ein Zweifel über ven Geijt der Kirche ftattfinden. 

In Uebereinftimmung mit ihrem Wunfche haben des— 
halb myſtiſche Theologen ſyſtematiſch von dieſer Gabe 
der Thränen gehandelt und fie in vier Arten eingetheilt, 
in natürliche, diaboliſche, menjchliche und göttliche. Die 
natürlichen Thränen find folche, welche aus der förperli- 
hen EConititution, aus vem TZemperamente, dem Alter, aus 
dem Gefchlechte und aus ähnlichen Urfachen hervorgehen. 
Gott, fagt ein Schriftteller, hat feine Thränen über die 
Gerechten und die Ungerechten fließen lafjen, damit fie 
biefelben zum SHeile ihrer Seelen anwenden oder nicht. 
Solche Thränen haben Feine Bedeutung weder für das 
Gute noch für das Böſe, und diejenigen, welche fie nicht 
befigen, dürfen barüber nicht niedergefchlagen fein; denn 
der phyſiſche Ausdruck, obwol füß und heilfam, iſt nur 
die Äußere Offenbarung der innern Zärtlichkeit. Die dia- 
bolifchen Thränen werben von dem Teufel verurjacht, wel- 
cher durch unjern Geift auf unfer phyſiſches Tempera- 
ment einwirkt. Solche Thränen weinte Ismael, der Sohn 
des Nathanias, von welchem Jeremias fpricht, und im 
Buche Jeſu Sirachs heißt e8 von folchen Thränen: Ein Feind 
weint mit feinen Augen, aber wenn er Gelegenheit findet, 
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wird er fich nicht mit Blut zufrieden geben. Ein Feind 
hat Thränen in feinen Augen und während er vorgibt, 
dir zu helfen, wird er den Boden unter deinen Füßen 
untergraben. So find auch die Thränen der Heuchler be- 
fchaffen, die vor den Augen der Menfchen traurig erfchei- 
nen, und myſtiſche Theologen machen die Bemerkung, daß 
Häretifer oft die viabolifhe Gabe der Thränen befaßen, 
damit fie dieſe phyſiſche Weichheit des Herzens fälfchlich 
für die Zärtlichkeit ver Andacht nehmen und fo nicht her- 
ausfinden möchten, daß fie von dem wahren Wege ber in- 
nern Frömmigkeit abgewichen find, und daß dann diejenigen, 
welche fie täufchen, namentlich Weibsperfonen, fich ein- 
bilden, ihre Führer feien Heilige, und da, wo fie feien, 
müffe auch die Kirche fein. Menfchlihe Thränen find 
folhe, welche aus dem Menfchengeifte fließen. Thränen 
über ven Verluſt zeitlicher Güter, über den Bruch irdi— 
fher Bande der Freundfchaft und Liebe, over bei rühren- 
den Erzählungen und pathetifchen Borfällen — dies find 
lauter menjchlihe ZThränen. So waren die Thränen 
Efau’s, als er, wie der Apoftel fagt, feinen Ort für die 
Buße fand, obwol er fie mit Thränen fuchte, weil er 
über den Verluſt des zeitlichen Segens und nicht ber 
geiftlichen Verheigungen weinte. Der heilige Hieronymus 
jagt uns, daß der Prophet Michäas diefe Art von Thrä- 
nen im Auge hatte, al8 er von dem Geheul der Drachen 
und von der Trauer der Strauße rebete. Es ift Far, daß 
diefe Thränen nichts Heilige an fich haben und manche 
von ihnen durch Nichts geheiligt werden können, weil ein 
fchlechtes Motiv fie verderbt. Wer möchte aber behaupten, 
daß die Thränen einer Mutter um ihren einzigen Sohn, 


510 


der von ihr fcheidet, um den Schreden in der Krimm ent- 
gegenzugehen, oder bie langen jtillen Thränenbäche ver 
Soldatenwittwe in ihrer Seele nicht Früchte zum ewigen 
Leben hervorbringen? Wahrlid in Zugenphaften find 
ſolche Thränen eine Art von Gebet. 

Die Thränen, die von dem heiligen Geifte fommen, 
und die wir eigentlich unter ver Gabe der Thränen ver- 
jtehen, gleichen denen des Tobias, zu welchem ver heilige 
Raphael fagte: „AL du unter Thränen beteteft, brachte 
ich dein Gebet vor den Herrn;“ oder denen des Ezechias, 
zu welchem Gott fagte: „Ich hörte dein Gebet und ſah 
deine Thränen,“ oder endlich denen unferes Herrn felbft, 
von welchen ver heilige Paulus fagt, daß er in den Tagen 
jeines Fleiſches Gebete und Bitten darbrachte unter Wei- 
nen und Thränen und erhört wurde wegen feiner Ehrer- 
bietigfeit. Dieje Thränen kommen von jenen unausjprech- 
lichen Klagen, womit ver heilige Geift ſich in unferm 
Herzen fühlbar macht, und es ift ihr Kennzeichen, daß fie 
den Geift klar machen und nicht betrüben, fondern ihn mit 
Wonne und unausfprechlicher Heiterfeit erfüllen. Die 
Theologen unterfcheiden fünf Grade folder Thränen, vie 
mehr oder weniger vollfommen find. Der erfte Grad 
beſteht aus denen, die wir über das menjchliche Elend ver- 
gießen. Sogar diefe können eine Gabe des heiligen Gei- 
ftes fein. So waren die Thränen der Anna, der Mutter 
Samuels, des Tobias, der Sara, der Tochter Raguels 
und der Judith. Die Thränen des zweiten Grades fließen 
aus der Betrachtung der Sünde, wenn wir fie im Lichte 
der göttlichen Erbarmung anfehen. So waren die Thrä— 
nen, die David oft vergoß, fo die der Magdalena auf den 


511 


Füßen ihres Meeifters, fo bie des Petrus, als er von 
feinem Falle wieder aufftand. Die Thränen des dritten 
Grades entjpringen aus dem Mitleiven mit Jeſus und aus 
der Betrachtung feines Leidens. So waren die Thränen 
Marias in ihren Schmerzen. Die Thränen des vierten 
Grades gehen aus der Sehnfucht hervor, Gott zu fchauen 
und aus der unerträglihen Bürde feiner Abwefenheit. 
Sole Thränen weinte David und fie waren feine Speife 
bei Tag und bei Nacht, während feine Seele nach dem 
ftarfen und lebendigen Gott dürftete; fo waren ferner bie 
Thränen, vie Madalena weinete, al8 fie weinend am Grabe 
ftand, weil Jeſus nicht da war. Die Thränen des fünf- 
ten Grades fommen aus einer glühenven Liebe zu unferm 
Nächſten und aus einem übernatürlihen Schmerze über 
feine Sünde und fein Elend. So waren die Thränen 
beichaffen, die Samuel über Saul vergoß und unfer Herr 
über Lazarus und über das fo fehöne und ihm jo theure 
aber verblendete Ferufalem. 

Wir. jehen alfo, daß dieſe Thränen Fein geringes 
Hülfsmittel zur Heiligkeit find; daß fie, obwol fie eine 
unverdiente Gabe find, dennoch erfleht werden müffen, und 
daß e8 im Geifte der Kirche liegt, daß wir mit beharr- 
lihem Ernſte darum bitten. Aber während wir uns dar— 
nach ſehnen, joll unfere Sehnſucht gemäßigt fein, fonft 
wird fie uns ſchaden. Unſere Begierde darf nicht unge- 
orpnet fein, ſonſt ift fie ein Symptom einer Krankheit. 
Wir dürfen an unfern Thränen zwar ein Wohlgefallen 
haben, follen ihnen aber feinen zu großen Werth beilegen. 
Auch dürfen wir nicht ftolz darauf fein; denn fie find eine 
Gabe Gottes. Dennoch könnet ihr beurtheilen, welche 
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Wichtigkeit die Kirche diefer innern Zärtlichkeit beilegt, da 
fie, ihrem gewöhnlichen Betragen ganz entgegen, haben 
will, daß wir fogar um die äußere und phhfiiche Offen- 
barung verfelben beten follen. 


23. Kapitel. 


Von dem rechten Gebrauche der geiftliden 
Gunſtbezeugungen. 


Es gibt keinen Gegenſtand, über welchen die alten 
und neuern Traditionen des geiſtlichen Lebens ſcheinbar 
mehr im Widerſpruche ſind, als über den rechten Gebrauch 
der geiſtlichen Gunſtbezeugungen. Die Bücher der Alten 
fordern uns auf, darnach zu ſtreben, darum zu bitten, 
einen großen Werth darauf zu legen, während die Schrif- 
ten der Neuern uns ermahnen, dieſelben zu fürchten, nur 
einen worfichtigen Gebrauch davon zu machen, wenn wir 
fie befiten und Gott eher zu bitten, daß er uns auf dem 
gewöhnlichen Wege des Glaubens leiten möge. Allein 
biefer Widerfpruch ift nur feheinbar und im Grunde ift 
es immer die nämliche Tradition, die fich unter verjchie- 
denen Umftänden verfchieven offenbart. Wie dem fein 
mag, ich gehe nur mit Furcht und Zittern an dieſen 
Gegenftand. 

Unfere erjte Pflicht ift, uns einen Klaren Begriff von 
der Frage zu bilden. Die geiftlichen Gunftbezeugungen 
gehören zu der fogenannten ungewöhnlichen Ordung. Den- 
noch gibt e8 zwei Klaffen verfelben. Die eine Klafje be 
fteht aus Entzüdungen, Ertafen, Vifionen, Unterredungen, 
BDerührungen, Wunden, Stigmatifirungen und Umwand- 
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Iungen, — lauter Dinge, die den Heiligen gehören. Die 
zweite Klaſſe jchließt blos zwei Dinge in fich, nämlich geift- 
lihe Süßigkeiten und geijtlihe Tröſtungen, welche vie 
häufigen und oft täglichen Gaben von der Mittelflaffe ver 
Chriften find, d. h. von folchen, die fich über die bloßen 
Gebote erheben und nach den Räthen eines geiftlichen 
Führers wandeln, ohne in die höhere myſtiſche Welt der 
Heiligen einzubringen. Mit der erjten Klaſſe babe ich 
aber durchaus nichts zu thun, und werde mit feinem Worte 
auf fie anfpielen. Es mag wahr fein, daß ver extatifche 
Zuftand, wie einige Theologen behaupten, ver natiirliche 
Zuftand des Menjchen ift, daß Adam darin erjchaffen 
wurde, und daß unfer Herr darin lebte, und daß die 
übernatürliche myſtiſche Heiligkeit mehr oder minder un- 
volffommen auf diefen Zuftand zurüdfommt; aber nichts 
von all dem läßt fich auf die Klafje von Seelen anwen- 
den, deren Intereſſen dieſe Abhandlung gewidmet ift. 

Sch fehreibe, ich wiederhole e8 noch einmal, für Per- 
jonen, die in ver Welt leben, aber doch nach Vollkommen⸗ 
heit und einer uneigennüßigen Liebe Gottes ftreben. Dies 
müffen wir immer im Geiſte gegenwärtig haben, fonft 
wird vieles, was ich gejagt habe, ohne Zweifel mißver- 
ftanden over faljch angewendet werden. Wenn Jemand 
fo kühn ift, zu behaupten, daß jede Art von Volffommten- 
heit für Weltleute unmöglich ſei, fo muß er dieſes Buch 
vom Anfang bis zum Ende für eine Arbeit halten, bie 
ihren Zwed verfehlte. Ich laffe mich mit einem Solchen 
in feinen Streit ein, ich will mich auch nicht dabei auf- 
halten, eine Wahrheit zu beweijen, zu deren Gunften ich 
die ganze afcetifche Tradition myſtiſcher Schriftfteller gel- 

Faber, Fortſchritt. 33 
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tend machen kann, jowie bie unbeftreitbaren Thatjachen, 
bie wir in der Gefchichte ver Canoniſation vieler Heiligen 
finden. Ein folder Streit wäre auch unnütz und hoff- 
nungslos. Für diejenigen, welche eine fo unüberlegte 
Lehre beunruhigen und fogar von einer opferfreubigen 
Liebe zu Gott zurüdhalten könnte, will ich aus ven Bol- 
landiſten eine Anefoote über vie heilige Katharina von 
Genua anführen, die in die Zeit fällt, wo fie mit ihrem 
Gemahle in einem Palafle zu Genua lebte. Als eines 
Tags der Bruder Dominicus de Ponzo, ein Franziskaner, 
Katharina mit Begeifterung von der göttlichen Liebe fpre- 
chen hörte, fagte er zu ihr, entweder weil er fie verjuchen 
oder bewegen wollte, in einen Orden zu treten, daß im 
Weltleben und mit den Banden ver Ehe gefellelt, das 
Herz nicht die Freiheit habe, Gott zu lieben und ihn nicht 
fo rein lieben könne, als im Klofterleben. So lange ver 
Mönch fih darauf befchränfte, ven unbejtreitbaren Vorzug 
des Klofterlebens vor dem Weltleben zu zeigen, ftimmte 
Katharina mit ihm überein, als er aber ver Liebe, vie 
eine Perſon in der Welt zu Gott haben kann, Gränzen 
ſetzen wollte, ftand fie von ihrem Site auf mit glühendem 
Gefichte und funfelnden Augen und fagte: Wenn id 
glaubte, daß der Habit, ven ihr traget, und ben anzu— 
legen nicht in meiner Gewalt fteht, meiner Liebe das ge- 
ringjte Theilchen Hinzufügen Könnte, ich würde ihn von 
euern Schultern und in Feten reifen. Daß Ihr durch 
eure Entjagung und euern Ordensſtand Verdienſte eriver- 
ben fünnet, die weit höher find als die meinigen, mag 
wahr fein; ich laſſe e8 gelten und wünſche Euch Glück 
dazu, aber Ihr werdet mich nie überzeugen, daß ich Gott 
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nicht jo volffommen lieben fann, wie Ihr. In der That 
findet meine Liebe nichts, was fie aufhalten fann, und 
wenn dies der Fall wäre, fo würbe fie aufhören, eine 
reine Liebe zu fein. Dann fich zu Gott wendend rief fie 
aus: D meine Liebe, wer ſoll mich hindern, Dich zu Lieben, 
ſoviel ih will? Dazu habe ich nicht nöthig, in einen 
Drven zu treten. Wäre ich in einem Felvlager mitten 
unter Soldaten, ich fehe nicht ein, was für ein Hinver- 
niß dies fir meine Liebe fein könnte. Sie entfernte fich 
fodann aus dem Zimmer und ließ die ganze Gefellichaft 
voll Erftaunen über ihre Hite und über ihren Eifer zu— 
rüd, und als fie fich auf ihr eigenes Zimmer zurückgezo— 
gen hatte, um der Heftigfeit ihrer Liebe freien Lauf zu 
laſſen, rief fie aus: „O Liebe, wer kann mich denn hindern, 
dich zu lieben? Wenn die Welt oder ver Eheftand oder 
fonft etwas meine Liebe hindern könnte, wie verächtlich 
würde fie fein! Aber ich weiß, daß die Liebe alle Hin- 
derniſſe überwindet.“ Es gefiel Gott, diefen Ausbruch 
ihrer Liebe damit zu belohnen, daß er ein inneres Wort 
in ihre Seele ſprach, fie verficherte, daß Fein Stand die 
Bolllommenheit ver Liebe hindern könne, und fogleich die 
Unruhe ftillte, in welche ihr Geift durch die unbefonnene 
Lehre des Bruders Dominifus verſetzt wurde, 

| Ich werde mich daher auf die Gaben ver zweiten 
Klaſſe befchränten, und fo oft ich von geiftlichen Gunft- 
bezeugungen rede, werde ich nur das eine oder das andere 
von den beiden Dingen varunter verftehen, nämlich ent- 
weder geiftlihe Süßigkeiten oder geiftlihe ZTröftungen, 
welche, obwol fie der ungewöhnlichen Ordnung angehören, 
und unverbient find, dennoch nicht blos die gewöhnlichen 
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Gaben der Vollfommenen, fondern einer jeven Seele 
find, . die aufrichtig nach Vollkommenheit trachtet. Es 
fcheint, als ob dieſelben dadurch vervient würden, daß 
wir Gott gegenüber feinen Vorbehalt haben, und als ob 
fie eine geiftliche Folge unferer aufopfernden Liebe wären, 
obwol fie aus verſchiedenen Urfachen oft zurüdigezogen 
oder eine Zeitlang zurücdgehalten werden. 

Die geiftlihe Süßigfeit und die geiftliche Tröftung 
find zwei verfchievene Dinge, obgleich fie oft mit einander 
befprochen werben, weil fie venfelben Geſetzen folgen, wäh— 
rend fie verfchievene Phänomene varbieten. Alvarez de Paz 
ermahnt ung, dieſen Unterſchied wohl im Gedächtniffe zu 
behalten. Die geiftliche Süßigfeit ift eine Gnade von Gott, 
welche Seelenheiterfeit und Ruhe hervorbringt, gleichviel 
unter welhem Tumulte von Berfuchungen und Leiden- 
fchaften fie in die Seele eingegangen ift. Wir fehen eine 
Schwierigkeit vor uns, vor welcher unfere Schwäche zurück— 
bebt, aber die Süßigfeit läßt fie fogleich verfchwinden, 
indem jie die Hügel ebnet und die Thäler ausfüllt, jo daß 
wir wie auf einer Eifenbahn auf einer ebenen Fläche 
dahinfahren. Eine Pflicht liegt vor uns, vor welcher unfer 
Charakter einen unüberwindlichen Widerwillen bat, aber 
die Süßigfeit überwindet das Unüberwindlihe und ver 
Wiverftand verſchwindet. Wenn die Seele hart ift, fo 
ermweicht fie diefelbe, und macht fie folgfam, wenn fie unlenf- 
fam ift. Sie dauert länger als die Tröftung. Sie Hält 
fih außerhalb des Gebetes auf, felbjt wenn fie mit ihm 
fommt, und macht uns milde und freundlich gegen Andere, 
während die Tröftung bisweilen eine Neigung zur Reiz— 
barkeit in ung zurückläßt. Dagegegen iſt die Tröſtung 
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gleichfam der Honig für den Gaumen des Geiftes. Sie 
erfüllt uns eher mit Freude und Wonne, als mit Friede 
und Ruhe. Sie zieht die Seele an fich und überfluthet 
fie dann mit den köſtlichſten geiftlichen Empfindungen. 
Sie ift fürzer in ihrer Dauer als die Süßigfeit, aber 
wirffamer, und thut in weniger Zeit mehr. Sie ift be- 
ſonders dem Gebete eigen, aber fommt gewöhnlich nicht 
eher, als bis wir der Welt entwöhnt find, wie das Manna 
in der Wüfte nicht vorher vom Himmel fiel, bis das Korn 
aus Aegypten verzehrt war. So nähert fich die Süßig— 
feit mehr der Zärtlichkeit in der Andacht, obwol fie von 
ihr verfchieden ift, während die Tröftung näher an jene 
hohen Dinge angrenzt, wovon ich, wie ich fagte, nicht 
Iprechen werde. Beide find göttlichen Urfprungs, aber vie 
Süßigfeit wirft auf eine mehr menjchliche Weife und for- 
dert weniger VBollfommenheit, als die Tröftung. Nachdem 
wir fo die beiden unterfchievden haben, werde ich hinfort 
von ihnen unter dem gemeinfamen Namen „geiftliche Gunft- 
bezeugungen” fprechen, weil fie, wie ich vorhin jagte, den- 
felben Geſetzen folgen, während fie uns verfchievene Er- 
ſcheinungen darftellen, und dies genügt für meinen gegen- 
wärtigen Zwed. *) 

Ich werde nun einige Bemerkungen über die folgen- 
den Punkte machen: 1) über ven Dienft diefer geiftlichen 
Gunftbezeugungen, 2) über die Früchte verfelben; 3) über 
ihre Nothwenpigfeit, die wir an ihren Wirkungen nach- 
weifen; 4) über die Zeichen derſelben; 5) über ven Auf- 

*) Diefelbe Unterfcheidung wird von P. Graciano de la Madre 


de Dios in dem zweiten Theil feines Dilucidario del Verda- 
dero Espiritu gemadt. Vol. II. cap. 74. 
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fhub, vie Verweigerung over Unterbrechung verfelben ; 
6) über ven Weg, fie zu erlangen; 7) über den rechten 
Gebrauch verfelben, und 8) über vie feheinbare Verjchie- 
denheit zwifchen den alten und neuern Büchern in Betreff 
diefes Gegenſtandes. Da ich der Klarheit wegen viefe 
Eintheilung mache, jo werde ich mich manchmal wiever- 
holen müſſen. 

Zuerft wollen wir alfo von dem Dienfte viefer geift- 
lichen Gunftbezeugungen reven. Der heilige Bonaventura 
fett venfelben in fünf Stüde. Sie erfüllen das Gedächt— 
niß mit heiligen Gevanfen. Sie geben ung eine wunder: 
bare Kenntnig von Gott; fie flößen uns eine ftarfe Gleich— 
förmigfeit mit feinem Willen ein. Sie verurfachen eine 
ehrerbietige Haltung des Leibes und des ganzen äußern 
Benehmens. Sie bringen uns dahin, daß wir an müh- 
famen Arbeiten und fogar an den Leiden Freude finden, 
fobald wir fie für Gott ertragen. Eine andere Art, ven- 
jelben Gegenftand anzufehen, ift folgende. Wenn wir die 
Natur der Andacht und unfere eigene Natur betrachten, 
fo werden wir fehen, daß es in ung drei Hinderniffe der 
Andacht gibt: die Schwäche des Fleifches, welche machte, 
daß die Jünger im Garten von Gethfemane einfchliefen ; 
die Sinnlichkeit, jenes Gejeß, das der heilige Paulus in 
feinen Glievern empfand, und das fich gegen das Geſetz 
Jeſu Ehrifti empörte; und endlich die nothwendigen Sor- 
gen des Lebens, die er erfuhr, während die Sorge für 
alle Kirchen auf ihm Taftete. Die Süßigkeiten und Trö- 
ftungen aber mit einander entfernen dieſe drei Hinberniffe, 
und Gott wird fie uns entweber ohne eine Mitwirkung 
von unferer Seite zufenden, oder manchmal um unfere 
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früheren Anftrengungen over unfere gegenwärtige In— 
brunft zu belohnen. 

Zweitens, machen fich die Früchte dieſer geiftlichen 
Gunftbezeugungen ſchnell in der Seele offenbar. Das 
geichäftige, geräufchnolle Gedächtniß, das immer einer Stadt 
im Aufruhre gleicht, wird ruhig und ftille, und beobachtet 
die Feſte der heiligen Kirche mit frendigem Gehorfam. 
Alle Gedanken, welche himmlifche Dinge betreffen, entfal« 
ten einen Reichtum und eine Fülle, die fie nie vorher 
hatten. Die Meditationen fließen reichliher. Die Tu— 
genden bringen ihre Afte nicht mehr mit Mühe und An— 
jtrengung hervor, fondern mit Leichtigkeit, und ihre Früchte 
find reich, Ichön und voll Aufopferung. Es gibt gewifje 
Gebiete von Verfuchungen, die immer in Unzufriedenheit 
und ftiller Empörung find, aber nun haben wir eine neue 
Macht über fie, die immer mehr zunimmt. Die Leichtig- 
feit, womit wir über Schwierigkeiten triumphiren, geht 
beinahe fo weit, daß fich dadurch der Charakter unferes 
geiftlichen Lebens ändert, und es entjpringt daraus eine 
Einheit zwijchen Geift und Leib, die eine ebenfo große 
Revolution ift, al8 plögliche Eintracht und Friede in einer 
getheilten Haushaltung. Alle dieſe fieben Wohlthaten find 
Aenderungen, welche die Rechte des Allerhöchiten hervor- 
bringt. Selbft Anfängern verleiht Gott oft dieſelben, 
nicht blos wie man Kindern Zuckerbrod gibt, wie einige 
Schriftiteller jich feltfam ausgedrüdt haben, fondern um 
eine wirkliche Aufgabe in ihren Seelen zu vollbringen 
und fie in ven Stand zu feßen, fich durch die übernatür- 
lichen Schwierigkeiten, die ihrem Stande eigen find, einen 
Weg zu bahnen. Weiter Vorangefchrittene ſollten dieſel— 
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ben eifrig wünfchen; denn fie find der Thau, der das Ge- 
bet befruchtet, und die Vollkommenen können berjelben 
nie entbehren, da fie niemals aufhören können, ihre Tu— 
genden zu vermehren und die Uebung verjelben angenehm 
zu machen. Was ift das Leiden fogar auf dem Todbette 
anders als eine Uebung von Tugenden, die fo groß ift, 
daß fie uns in einer einzigen Stunde einen Fortſchritt 
verdienen Tann, ver fonft zehn Jahre gefordert hätte? 
Ja fogar in den Augenblicden geiftlicher Trübfal brauchen 
wir bviefelben; denn es ift ein Grundfag der myſtiſchen 
Theologie, daß Gott die Trübfal und die Tröftung zu 
gleicher Zeit und auf demſelben Wege ſendet. » 

Mit Recht kann daher Alvarez de Paz Jagen: *) 
„Diejenigen irren, welche dieſe geiftliche Süßigfeit nicht 
hoch anfchlagen, im Gebete nicht darnach dürſten und nicht 
traurig werden, wenn fie ihnen entzogen wird. Sie zei- 
gen, daß fie nie aus Erfahrung ihren mannigfaltigen 
Nugen Fennen gelernt haben. Denn hätten fie einmal 
biefelbe gefoftet und gejehen, wie fie durch ihren Antrieb 
eher Tiefen al8 gingen, ja der Vollfommenheit entgegen- 
flogen, fie würden gewiß das als etwas Köjtliches gefchätt 
haben, was eine fo große Zunahme an Tugenden und an 
Reinheit mit fich bringt. Wenn diefe Süßigfeit von dem 
Herzen fogar eines Anfängers und eines unvollfommenen 
Menſchen Befig genommen hat, dann lodt fie Handlun- 
gen hervor, die in jeder Hinficht vollfommen find (omni- 
bus numeris absolutas). Und wenn fie fih einem Men— 
ſchen entzieht, ver an Tugend vorangefchritten und bereits 


*) De Inquisitione Pacis II, 3. 2. 
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volffommen ift, fo weiß er nicht, wie er während biejer 
vorübergehenden Entziehung jeine gewöhnlichen Handlungen 
ohne vielfältige Unvollfommenheiten verrichten Tann. Es 
ift nicht das Zeichen eines weichlichen und weibilchen Her- 
zens oder eines allzu zärtlichen Geiftes nach diefer Süßig- 
feit zu feufzen, fondern es ift die That eines weiſen und 
ftarfen Menfchen, ver feine angeborne Schwäche erfennt 
und das wünfcht, was ihn in ven Stand feten wird, fich 
mit größerer Leichtigkeit zu Gott zu erfchwingen und größere, 
heldenmüthigere Thaten für ihn zu thun. Wer anders 
darüber urtheilt, kennt weder fich felbft noch hat er ein 
glühendes Verlangen nach Vollkommenheit, auch begreift 
er den wahren und ächten Schat diefer Süßigfeit nicht.“ 

Einer von ven Gründen, welche einige afcetifche Schrift- 
jteller veranlaßt haben, etwas entmuthigend von den Trö— 
ftungen zu fprechen, ift die Leichtigfeit, womit fie und der 
Täuſchung ausſetzen. Dies ift ohne Zweifel der Ausprud 
einer unbejtreitbaren Wahrheit der afcetifchen Theologie. 
Dennoch wage ich zu behaupten, daß die Mebertreibung, 
jener gewöhnliche Fehler geiftlicher Bücher, in welche 
manche Schriftiteller gefallen find, den Seelen ver Leſer 
durch den falfchen und ungegründeten Argwohn, ven fie 
erzeugte, weit mehr Schaden gethan hat, als fogar eine 
wirflihe Täuſchung Satans angerichtet haben würde. Ya 
biefe diabolifche Klugheit, um einen gewöhnlichen Ausprud 
ber Afceten zu gebrauchen, ift felbjt eine Täuſchung des 
Feindes und eine feiner erfolgreichjten und nachtheiligften 
Kriegsliften, und geiftlihe Bücher wählt er befonvers 
gerne, um da feine Falljtride zu legen. Nehmen wir einen 
Fall ver ſchlimmſten Art, einen Fall, wo die Tröftungen 
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wirflihe Täufchungen waren, und lernen wir aus dem 
Beifpiele und aus der Lehre der Heiligen ihre himmliſche 
Weisheit und erleuchtete Mäßigung fennen. Wir fönnen 
3. D. vie Heilige Katharina von Bologna wählen, deren 
Tröftungen fünf Jahre lang größtentheils Täuſchungen 
waren, und unter venfelben famen beftändige Erfcheinungen 
unfere8 Herrn vor, wie fie glaubte, e8 waren aber in 
Wirklichkeit nur Blendwerke Satans. Dennoch ſchlug Alles 
durch ihre Demuth und ihren Gehorfam zu ihrem Bejten 
aus und vermehrte ihr Wachsthum an Heiligkeit. Ja fie 
30g, wie fie jelber fagt, großen Nuten aus ihren Täufchungen. 

Aber das eigene Beifpiel eines Heiligen macht viel- 
leicht weniger Einprud auf uns als die Lehre, die er an 
Seelen richtet, die ung mehr ähnlich find. Horchet alſo 
auf die große Prophetin von Carmel, auf die heilige The- 
reſia, indem fie die Worte des Vater Unfer erklärt: 
„Führe uns nicht in Verſuchung.“ Sie fagt, daß Dieje- 
nigen, die zur Vollkommenheit gelangen, nicht darum bit- 
ten, von ſolchen Verſuchungen befreit zu werben, bie in 
Leiden und Kämpfen beftehen. Im Gegentheil fie wün— 
jhen fie und bitten darum und freuen fich an ſolchen 
Prüfungen wie Soldaten den Krieg wünfchen, weil fie 
wiſſen, wie groß der Nutzen ift, den fie daraus ziehen 
werben. „Offene Feinde fürchten fie nie fehr ſtark .... 
was fie fürchten und beftändig fürchten follten und wovon 
- fie von unferm Herrn befreit zu werben wünfchen, das 
find verrätherifche Feinde, gewiffe Dämonen, vie fich in 
Engel des Lichts verkleiden. Diefe werben nicht eher ent- 
deckt, biß fie der Seele großen Schaven gethan haben; fie 
augen ihr gleichfam das Blut aus und vernichten jeben 
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Keim der Tugend, und wir befinden uns mitten in ber 
Verſuchung, ohne es zu wiſſen. Bon diefen Feinden ung 
zu befreien, müſſen wir den Herrn bitten.“ Nachdem num 
die Heilige den Schaden, welchen viefe verfleiveten Dämo— 
nen und zufügen können, deutlich hervorgehoben hat, führt 
fie in folgenden Worten fort, welche die größte Aufmerf- 
famfeit verdienen: „Merfet wohl, daß e8 viele Arten 
gibt, auf welche fie uns ſchaden können und glaubet nicht, 
daß es blos dadurch gefchehe, indem fie uns überreden, daß 
die falſchen Tröftungen und Freuden, die fie in uns her- 
vorbringen fünnen, von Gott fommen. Dies feheint mir 
der geringjte Theil des Schadens, ven fie anrichten kön— 
nen, ja ed fann fogar der Fall fein, daß fie dadurch den 
Fortſchritt unfrer Seele befchleunigen; denn durch bie 
Lockſpeiſe dieſer Zröftungen angezogen, verweilt fie länger 
im Gebete, und da fie nicht weiß, daß fie vom Teufel 
fommen und fich folcher Freuden unwürdig erfennt, fo 
wird fie nie aufhören, Gott Dank zu fagen. Sie wird 
fih mehr verpflichtet fühlen, Ihm zu dienen und größere 
Anftrengungen machen, fih in eine Gemüthsverfaffung zu 
feßen, daß fie noch größere Gnaden von unferm Herrn 
empfangen kann, weil fie glaubt, daß fie von feiner Hand 
fommen. Strebet immer nad) Demuth, vergefjet nie, 
daß ihr dieſer Gunftbezeugungen unwürdig ſeid und ftren- 
get euch nicht an, fie zu erlangen. Wenn dies ge- 
jchieht, fo verliert nach meiner Meinung der Teufel auf 
dieſe Weife viele Seelen, die er zu Grunde zu richten 
hofft, und der Herr läßt aus dem Böfen, das der Satan 
uns zuzufügen fucht, das Gute hervorgehen. Denn Gott 
fieht nur unfre Abficht an, welche darin beiteht, Ihm zu 
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gefallen und Ihm zu dienen, wenn wir mit Ihm im Ge— 
bete find, und der Herr ift getreu. Es iſt gut, vorfichtig 
zu wandeln, damit die eitle Ruhmfucht fich nicht in un— 
fere Demuth einfchleiche, und unſern Herrn zu bitten, 
uns von diefer Gefahr zu befreien. Fürchtet nicht, meine 
Töchter, daß die göttliche Majeftät euch viele Tröftungen 
von einer andern Hand empfangen laffe, als von ver 
feinigen. ” 

In gleichem Geijte jagt ferner die heilige Therefia, 
daß e8 eine falſche Demuth fei, aus Furcht vor eitlem 
Ruhme die übernatürlichen Gaben und Tröftungen zu— 
rüdzuweifen, die Gott den gläubigen Seelen im Gebete 
verleiht. Denn da wir fehen, daß es Gaben find und daß 
wir fie in feiner Weife verdienen, jo tragen fie nur dazu 
bei, in uns eine innigere Liebe zu dem Geber zu erweden. 
„Es ſcheint uns, fügt fie Hinzu, nach der Befchaffenheit 
unjerer Natur unmöglich, daß einer ven Muth zu großen 
Unternehmungen habe, der nicht wahrnimmt, daß er von 
Gott begnadigt ift, denn wir find jo elend und den Din- 
gen der Erde fo ſehr zugeneigt, daß wir nie im Stande 
jein werden, die Dinge hienieven aufrichtig zu Haffen und 
uns im Ernfte davon [oszumachen, wenn wir nicht jehen, 
daß wir ein Pfand von oben haben; denn mitteljt dieſer 
Gnaben verleiht uns der Herr die Stärfe wieder, bie 
wir durch unfere Sünden verloren haben. Es wird ung 
auch fchwer ankommen, ſowol zu wünjchen, daß wir von 
Allen verſchmäht und verabfcheut werden, als nach allen 
übrigen großen Tugenden zu ftreben, wenn wir nicht ir- 
gend ein Pfand von der Xiebe befigen, die Gott zu ung 
trägt, und damit einen lebendigen Glauben, denn wir find 
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von Natur immer bereit, vem nachzuftreben, was wir vor 
uns ſehen, und daher find gerade dieſe Gunftbezeugungen 
die Mittel, unfern Glauben zu erweden und zu Fräftigen. 
Vielleicht beurtheile ich, die ein fo erbärmliches Geſchöpf 
ift, Andere nach mir ſelbſt, und es kann Perfonen geben, 
die nicht mehr bevürfen, al8 die Wahrheit des Glaubens, 
um Werfe von großer Vollkommenheit zu verrichten, wäh- 
rend ich fo elend bin, daß ich alle möglichen Hilfsmittel 
nöthig habe.“ 

Natürlich dürfen wir nicht in das andere Extrem 
fallen und gegen die Mäßigung ver Heiligen verftoffen, 
in Betreff diefer Süßigkeiten und Tröftungen. Der hei- 
lige Sohannes vom Kreuze fagt, der befte Weg, um zum 
Gipfel zu gelangen, ja der einzige, der zur höchften Spibe 
des Carmel führe, fei der gerade und enge, nämlich ver 
Weg des reinen Glaubens ohne alle fühlbaren Tröftun- 
gen. Auf der andern Seite aber zeigt er ung einen an- 
dern Weg, krumm aber aufwärts führend, auf welchen er 
die Worte fchreibt: Wifjenfchaft, Kath, Süßigfeit, Sicher- 
heit, Glorie, und dieſem gibt er ven Namen Weg bes 
unvollfommenen Geiſtes mit folgenden zwei Motto's: 
„Weil ich mir Mühe gab, mir dieſe Tröftungen zu ver- 
Schaffen, empfing ich weniger, als ich gehabt hätte, wenn 
ih auf dem geraden Wege empor geftiegen wäre," und: 
„Ih ging Tangfamer und fam nicht fo hoch hinauf, weil 
ich nicht den geraden Weg einſchlug.“ Was für einen an- 
dern Schluß können wir aus dieſer Lehre ziehen, als daß 
die höchſte Vollkommenheit in der Entjagung? diefer Gaben 
beſteht, daß es aber auch eine Vollfommenheit gibt, vie 
darnach ftrebt, und daß diefe auch die Höhen des Carmel 
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erflimmen kann? Wie glücklich wären die meiften aus 
und, wenn wir überhaupt zur Vollkommenheit empor- 
fteigen könnten, und wäre e8 auch auf dem minder voll- 
fommenen Wege! Vebrigens wird vie folgende Stelle ver 
heiligen Thereſia beide Seiten der Frage uns auf einmal 
vor Augen ftellen und zwar mit einer Klarheit, welche 
jebe weitere Erklärung unnöthig macht. 

„Es ift Höchjt bemerfenswerth und ich fage e8, weil 
ih e8 aus Erfahrung weiß, daß die Seele, welche mit 
Entjchloffenheit diefen Weg des innerlichen Gebetes zu 
wandeln beginnt und es dahin bringen kann, weder zu 
jehr fich zu freuen, noch niedergefchlagen zu werben, je 
nachdem der Herr ihr diefe Tröftungen bewilligt over fie 
ihr entzieht, bereits einen großen Theil ihres Weges zu- 
rüdgelegt hat. Es iſt nicht zu fürchten, daß eine folche 
Seele zurüdgeht, jo viele Fehltritte fie auch machen mag, 
weil das Gebäude gleih Anfangs auf einer feften Grund- 
lage aufgerichtet wurde. Denn die Liebe Gottes bejteht 
nicht darin, Thränen zu vergießen, oder in dieſen Freu- 
den und Zärtlichfeiten, die wir größtentheild wegen bes 
ZTroftes wünjchen, den wir dadurch empfangen, fonvern 
darin, Gott mit Gerechtigkeit, mit Starkmuth und De- 
muth zu dienen. Anders handeln fcheint mir handeln, wie 
wenn wir nur empfangen wollten, ohne felbjt etwas zu 
geben. Für arme Frauen, wie ich bin, ſchwach und ohne 
Kraft, fcheint e8 angemefjen zu fein, auf dem Wege ber 
Zröftungen geführt zu werden, wie e8 Gott nun mit mir 
macht, damit ich im Stande bin, gewiffe Prüfungen aus- 
zubalten, welchen vie göttliche Majeſtät mich unterwerfen 
wollte. Was aber die Diener Gottes betrifft, Männer 
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von Gewicht, von Gelehrfamfeit und Berftand, die ich 
darüber fo viel Wefens machen fehe, weil Gott ihnen bie 
Andacht nicht verleiht, jo ift e8 mir zum Efel, davon zu 
hören. Ich fage nicht, daß fie diefelbe, wenn Gott fie 
ihnen gibt, nicht annehmen und fie hochichägen jollten, 
da Gott in dieſem Falle fieht, daß es ihnen frommt; 
aber wenn fie diefelbe nicht haben, fo follten fie fich nicht 
betrüben. Sie follten einfehen, daß diefer Beiſtand ihnen 
nicht nothwendig ift, infofern die göttliche Majeftät ihnen 
denſelben verweigert, und follten fich ſelbſt beherrichen. 
Sie dürfen überzeugt fein, daß dies ein Fehler ift, ich 
habe es erfahren und gejehen. Sie follten überzeugt fein, 
daß es eine Unvollfommenheit ift und daß fie nicht mit 
der Freiheit des Geiftes wandeln, fondern daß fie fich in 
allem, was fie unternehmen, jchwach finden werben. 

„Ih fage dies nicht fo fehr für Anfänger, obwol 
ih einen folchen Nachdruck darauf lege, da es für fie 
von der größten Wichtigkeit ift, mit diefer Freiheit und 
Entjchievenheit zu beginnen, fondern ih fage es für 
Andere (und ihre Zahl ift groß), welche begonnen haben 
und nie zum Ende fommen fonnten. Der Grund davon 
befteht, glaube ich, großentheils darin, daß fie das Kreuz 
vom Anfange an nicht mit Liebe umfaßt haben. Sie find 
immer niedergefchlagen, weil es ihnen vorkommt, ale ob 
fie nichts ausrichten. Wenn der Verſtand aufhört, wirk- 
fam zu fein, jo können fie e8 nicht ertragen, und doch ift 
vielleicht gerade die® die Zeit, wo ver Wille ftarf wird 
und Rraft erlangt, wenn fie es gleich nicht bemerken.” *) 


*) Vida c. XI. 


528 


Drittens will ich, ermuthigt durch die Lehre des AL- 
varez de Baz, fortfahren zu behaupten, daß dieſe geiftlichen 
Gunftbezeugungen bis auf einen gewiffen Grad nothwen- 
big find, und daß diefe Nothwendigkeit an ihren Wirkun- 
gen nachgewiefen werben fann. Was vermögen wir ohne 
die Inbrunft, welche hervorzubringen ihre befonvdere Auf- 
gabe iſt? Sind nicht reichlihe und zarte Anmuthungen 
für uns etwas mehr, als ein Hilfsmittel im Gebete ? 
Bemeſſen wir nicht wirklich unfer Wachsthum an Heilig- 
feit nach. der Leichtigfeit, womit wir die Tugenden üben? 
Werden wir darin beharren, uns felbjt abzutövten, wenn 
wir e8 nicht endlich jo weit bringen, die Abtödtungen zu 
lieben? Wir haben oft durchaus nöthig, die Wahrheiten 
des Glaubens in einem andern Lichte zu ſehen, als in 
ihrem eigenen. Sogar um die Ehrfurcht zu bewahren, 
müffen die Geheimniffe zuweilen durch einen gewiſſen 
Drud, ven wir auf fie ausüben, ven Wohlgefhmad und 
den erquidenden Wohlgeruch von fich geben, ven fie ent- 
halten. Die Weltlichkeit ift eine Pflanze, deren Zweige 
und Wurzeln fich in's Unenpliche ausvehnen, und mit 
einer zähen Lebenskraft begabt, und zumeilen bricht fie 
fogar in einer frommen Seele wie ein alles verzehrenver 
Brand aus. Nichts kann ihn löſchen als eine Fülle geift- 
licher Süßigfeit. Ein Trunfener wagt, was ein Nüchter- 
ner nicht wagen wird; er nimmt einen Anlauf zu höherem 
Sprunge. Ebenſo müfjen wir im geiftlichen Leben in ver 
Dunfelheit des Glaubens manchen Anlauf nehmen, ven 
wir nie nehmen würden, wenn wir. nicht von göftlicher 
Liebe und von dem Weine geiftlicher Tröftungen beraufcht 
wären. Befonnenheit ift unumgänglich nothwendig zum 
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geiftlichen Leben, aber vie Köftlichfeiten vefjelben findet 
man nie ohne bie Heiterfeit, welche bie geiftliche Süßig- 
feit über uns verbreitet, Dies ift der Grund, warum 
wir, wie der heilige Ignatius jagt, in Zeiten der Troden- 
heit und Zroftlofigfeit nie über etwas einen Entfchluß 
fafien follten. Betrachtet nun diefe neun Bebürfniffe. 
Sind fie nicht wirkliche Nothwendigfeiten für einen froms 
men Menſchen? Und was fann fie befriedigen, wenn nicht 
die neun Wirkungen diefer geiftlichen Gnaden? 

Ihr Fönnt auch, wenn ihr wollet, die Sache von dem 
Standpunkte va Ponte’8 betrachten. Er fagt: Wenn wir 
uns Gott Hingeben und nach Vollkommenheit ftreben, jo 
ftehen wir unter ver Herrfchaft von zwei Nothwendigfei- 
ten. Merfet wohl, er fagt: „Nothwendigfeiten.“ Die 
erſte ift die Beharrlichfeit im Gebete und die zweite ift 
die Beharrlichkeit in der Abtödtung, und er feßt Hinzu, 
daß wir vergebens hoffen würden in dem einen oder anderen 
diefer Zuftände zu beharren, ohne dieſe geiftlichen Gunft- 
bezeugungen. Nach feiner Lehre zeigt uns Gott dies ge- 
rabe durch die Zeiten, die er gewöhnlich zu feinen Heim— 
fuhungen auswählt. Es find dies die Zeiten des Gebets, 
der Abtödtung, des Schmerzes, ver Trockenheit und Zer— 
ftreuung. Höret übrigens in dieſer Hinficht zwei von 
ven großen Vätern der Kirche. Der heilige Gregor fagt: 
Ih will zu dem Mürrhenberge und dem Weihrauchhügel 
gehen. Was ift ver Myrrhenberg anders als die wahre 
und ächte Abtödtung? Und was ift der Weihrauchhügel, 
wenn nicht tiefe Demuth und Gebet? Dann fommt der 
Bräutigam zu diefem Berg und Hügel, wenn er viejeni- 
gen vertraulich Heimfucht, die er fich anftrengen fieht, 

Faber, Fortſchritt. 34 
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daß fie durch die Abtödtung ihrer Lafter und ihrer Zer— 
ftreuungen vie Höhen erfteigen, und daß fie ſüß duften 
von reinem und demüthigem Gebete. Und was kommt 
aus diefer Heimfuchung, als daß die Gerechten gleich 
Myrrhen- und Weihrauchbäumen, die auf viefem Berge 
und Hügel gepflanzt find, ihre koſtbaren Säfte in größerer 
Fülle von fich geben, während fie mit mehr Inbrunſt 
die Gefühle ver Abtödtung und das Gebet üben? Dies 
iſt's, was die Seele jelbjt fühlte, als fie fagte: Komme 
o Südwind, wehe durch meinen Garten, daß er alle feine 
MWohlgerüche auspufte, d. h. den wohlriehenden Thau ver 
Zähren, die aus unfern Augen fließen. Damit deutete 
die Seele an, daß die Heimfuchung des heiligen Geiſtes, 
welche durch den warmen Südwind vorgejtellt it, noth 
wendig fei, um das Herz zu rühren, damit e8 die zarten 
Anmuthungen der Andacht in Fülle hervorbringe, und 
die Augen, daß fie füße Thränen vergießen, und die Hände, 
daß fie fruchtbar feien an guten Werken. Denn viele 
Heimfuhung iſt nichts anders als der köſtlichſte Myrr— 
benfaft, ver von den Händen des Bräutigams träufelt. *) 

Der heilige Bernhard, jener Heilige, in melchem 
das Altertfum fo plößlich eine neue Geftalt annimmt, 
bejchreibt die unglücdliche Lage, worin ſich das Herz be 
findet, welchem dieſe geiftlichen Gunftbezeugungen entzogen 
find, auf folgende Weife: „Daher kommt die Unfruchtbar- 
teit meiner Seele und der Mangel an Andacht, den ich 
fühle. Darum ift mein Herz vertrodnet und meine Seele 
wie ein Yand ohne Waller. Ich kann Feine Thränen ver- 


*) S. Greg. in loc. 
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gießen. Ih kann feinen Gefhmad an den Pfalmen 
finden. Ich habe fein Vergnügen am Leſen guter Bücher. 
Das Gebet erquickt mich nicht, und der Mebitation ift 
die Thüre nicht geöffnet. Sch bin läßig bei ver Arbeit, 
fchläfrig bei meinen Nachtwachen, zum Zorne geneigt, 
hartnädig in meinen Abneigungen, zu frei mit meiner 
Zunge und ungezügelt in meinen Begierven. Ach, ich 
Unglüdlicher ! Denn der Herr befucht die Berge, die rings- 
um mich find, aber mir fommt er nicht nahe. Bin ich 
denn einer von den Hügeln, über welche ver Bräutigam 
hüpft, ohne fie zu berühren ? Denn ich ſehe den Einen 
ausgezeichnet durch die Gabe der Enthaltfamfeit und den 
Andern bewunderungswürdig durch feine Geduld. Der 
Eine geräth in Berzüdungen bei der Betrachtung, ver 
Andere dringt in den Himmel ein durch den Ungeftüm 
feiner Bitten. Andere zeichnen fich durch mancherlei Tu- 
genden aus als Berge, die der Herr heimfucht und auf 
welchen der Bräutigam heiliger Seelen frohlodend hüpft. 
Aber ich Elenver, der feines von diefen Dingen fühlt, 
was bin ich, als einer von jenen Bergen von Gelboe, 
von welchem der Herr wegen meiner Sünden fich abwandte, 
während er die andern voll Erbarmen heimfuchte. Daher 
meine Seele, follteft du zittern, wenn du die Gnade bie: 
fer göttlichen Heimſuchung dir entzogen fühlft. Wenn 
diefe Gnade dir fehlt, fo wirft du fallen, und was bu 
immer Gutes an dir haft, wird dir verloren gehen." Es 
ſcheint alfo die Lehre der Heiligen zu fein, daß dieſe geift- 
hen Önaden, ich meine die Tröftungen und Süßigkeiten, nicht 
bloße Zierden und Kronen find, fondern unter die nothwendi- 
gen Lebenskräfte des geiftlichen Lebens gezählt werden müſſen. 
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Biertens haben wir die Zeichen diefer geiftlihen Gunft- 
bezeugungen zu betrachten. Einige find die Vorläufer ver 
nahen Ankunft Gottes und andere find das Unterpfand 
feiner wirklichen Gegenwart in der Seele, und es ift 
von Feiner geringen Wichtigkeit mit viefen beiden Arten 
von Symptomen befannt zu fein. Die Zeichen, welche 
der Ankunft Gottes vorangehen, find fünf an der Zahl. 
Zumweilen erwacht ohne eine Urfache, von ber wir uns 
Rechenschaft geben könnten, ein Inſtinct in unferer Seele, 
Gott zu erwarten, und ein Antrieb, uns für feine An- 
funft bereit zu halten. Dies verurfacht Feine innere Un- 
ruhe, obgleich e8 unerwartet fommt; auch ftürzt e8 uns 
nicht in Berwirrung, wenn gleich die erjte Wirkung davon 
darin befteht, unfere ehrerbietige Furcht zu erhöhen. Ein 
anderes Mal fühlen wir, ohne daß etwas in unferer in- 
nern Stimmung oder in unfern äußern Befchäftigungen 
es erklären fann, innere Mahnungen, uns zu heiligen, 
Acte der Reue zu verrichten, zur Beicht zu gehen ober 
plötzlich unſere Aufmerkfamfeit mit befonderer Lebhaftig: 
feit auf gewiffe läßliche Sünden zu richten. Wir empfin- 
ben und handeln, wie wenn wir am DBorabende eines gro: 
Ben Feſtes ftünden. Oder wir fühlen uns in einen won- 
nigen Frieden verfunfen. Diefer Friede mag plötlic 
gefommen fein, wie in ein Schulzimmer, wenn der Schritt 
des Lehrers gehört wird, oder er fann fich allmälig ver: 
mehrt haben, bis er fühlbar wurde. Oper wie ein plöß- 
licher Appetit uns befällt, fo bemerfen wir auf einmal 
einen ungewöhnlichen Hunger nach Gerechtigkeit und Hei- 
ligfeit, wie wenn eine Leere in unferer Seele wäre, bie 
wir gerne ausfüllen möchten. Oder e8 ergreift uns fühl: 
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bar eine innige, wahrhaft vemüthige aber auch ſehr wirf- 
fame Begierde, reiner zu werben, um Gott zu uns herab— 
zuziehen; denn wir willen, daß nur reine Seelen fein 
Magnet find und ihn anziehen. Dies Lebtere muß in 
den meijten Fällen als der unmittelbare Vorläufer unferes 
Herrn angefehen werden. Er fommt dann fohnell, wie 
zu Maria in dem Augenblide als das „Fiat“ aus ihrem 
jungfräuliden Munde hervor ging. Er kommt, um zu 
ermahnen, um zu lehren, um zu tröften, um zu tabeln, 
aber um fo liebevoll zu tadeln, daß ein göttlicher Tadel 
taufendmal füßer ift, als ver befte Erbentroft. 

Es gibt auch fünf Zeichen von der wirklichen Gegen- 
wart Gottes in der Seele, um daſelbſt feine geiftlichen 
Gnaden auszufpenden. Das erfte Zeichen ift eine plöß- 
liche Erweiterung des Geiftes, wie wenn die Wände, bie 
und umgeben, niedergeworfen wären, und unfer Blick 
fich weithin über eine unermeßliche, mannigfaltige Land— 
Ihaft auspehnte, die ganz im glänzenpften Sonnenfchein 
daliegt. Das zweite Zeichen ift ein Strom von Gebanfen 
und Anmuthungen, der fich auf einmal ergießt, als ob 
die Schleußen des Himmels fich geöffnet hätten und vie 
Duellen der Tiefe hervorbrächen, wie zur Zeit der Sünd— 
fluth. Das dritte Zeichen ift eine Klare Erfenntniß himm- 
fifcher Dinge; wir fcheinen genau zu ſehen, wie ver himm- 
liſche Hof georbnet ift und was die ewigen Beichäftigun- 
gen der Seligen find, und es ift ung, wie wenn wir für 
den Augenblid ihre Gefühle über die Erde und die irbi- 
hen Dinge befüßen, Das vierte Zeichen ift ein Gefühl, 
als ob die Andacht eine wirkliche Speife für ung wäre; 
eine ſolche Kraft und Stärke gießt fie in jede Fähigkeit 
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unferer Seele aus, ja vielleicht Jogar in die müden Glie— 
der unferes Leibes. Das fünfte Zeichen ift Verachtung 
der Welt, fo daß wir uns mit Franken Herzen und mit 
verbrieflichen Blicken von jeder Offenbarung ihres Wejens 
abwenden. Es ift uns, wie wenn wir den Verrath und 
die Gemeinheit eines Freundes fennen lernen. Bon die— 
fem Augenblide an fcheint jede neue Anhänglichkeit un- 
möglich zu fein. Jedes diefer Zeichen ift für uns ein 
Unterpfand einer göttlichen Heimfuchung. 

Man muß auch beachten, daß die Art, wie Gott in 
die Seele eingeht, zweifach if. Manchmal kommt Er in. 
dem oberen Theile ver Seele an, und von ba bringt feine 
Süßigfeit, wie ein befruchtender Thau nah und nad 
durch unfer ganzes Weſen, ja fogar in die Glieder unfers 
Leibes. Ein anderes Mal kommt Er in die unterften 
Tiefen unferer Seele und fteigt aufwärts wie eine Duelle, 
die chryſtallhell emporfprudelt und uns ſchnell überfluthet, 
bis wir überfließen. Die erfte Methode fcheint uns in 
Ihm zu concentriven; bie zweite, uns in Liebe und in 
Werfen der Barmherzigkeit gegen Andere aufzulöfen. 
Diefe ift mehr die Methode ver Süßigfeit, jene die Me- 
thode des Troftes; allein Gott fommt, wie Er will, und 
läßt fich nicht an Syſteme binden, 

Fünftens haben wir, indem wir noch immer ben 
Fußſtapfen veralten ascetifchen Meeifter folgen, die Gründe 
zu betrachten, die wir dafür finden können, daß Gott dieſe 
geiftlichen Gunftbezeugungen verweigert, verzögert oder auf 
einige Zeit entzieht. Der heilige Gregor fagt, dies ge 
ihehe, damit wir nicht glauben, diefe Gaben fommen aus 
unjerer eigenen Natur, feien unfer eigenes Erbtheil, over 
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wir hätten irgend einen gerechten Anfpruch darauf, Wir 
fönnen nicht in einer zu vollftändigen Abhängigkeit von Gott 
gehalten werben, und die gelegentliche Entziehung diefer 
göttlichen Gnaden bringt dieſe Wirfung wunderbar herr 
vor. Ein anderes Mal thut Er e8, um unfere Werth- 
ſchätzung feiner Gnaden zu vermehren, daß wir uns mehr 
darnach fehnen und eifriger nach feiner Rückkehr verlangen, 
indem Er ung nach dem Ausfpruche des heiligen Johan— 
nes Climacus behandelt, wie eine Mutter ihr ſäugendes 
Kind. Ein anderer Grund it, daß wir uns felbft ve- 
müthigen und feine Abwejenheit unfern eigenen Sünden 
zufchreiben, oder unferer Undankbarkeit, unferer Nachläffig- 
feit, unferm Mangel an Chrerbietigfeit in der Art, Ihn 
zu empfangen, wenn Er fommt. Oder e8 mag gefchehen, 
um uns vor Eitelfeit und einem zu großen Wohlgefallen 
an uns ſelbſt zu bewahren, wie wenn feine Gnaden Zeug. 
niffe für unfre Heiligkeit wären, anftatt ein Uebermaß 
jeiner Barmherzigkeit. Manchmal macht e8 die Schwäche 
unferer förperlihen Befchaffenheit nothwendig, daß uns 
Gott feine Gunftbezeugungen eine Weile entzieht, damit 
unfere Gejunpheit unter der allzu großen Aufmerffamfeit 
auf göttliche Dinge, die fie in uns verurfachen, nicht 
unterfiege. Sonft würden wir den Schlaf und die ERluft 
verlieren und jo unfähig fein, vie Pflichten unferes Stan⸗ 
des im Leben zu erfüllen. Manchmal fieht Gott vorher, 
daß wir durch die fühlbare Süßigfeit feiner Gnaden, 
wenn er jie fortvauern läßt, fo angelodt würden, daß wir 
irgend eine Unbefonnenheit oder Uebertreibung begehen 
würben, wie Kinder fich Frank machen, indem fie zu viele 
Süßigkeiten efjen. So würde eine Reaction über uns 
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fommen, und eine Art von geiftlicher Erſchlaffung und 
Trägheit könnte ſich unfrer bemächtigen. Zuweilen ent» 
zieht er feine Gunft ung eine Zeit lang, weil wir anfan- 
gen, einen Wiverwillen gegen unfere äußeren Werke und 
gegen den Beiftand umferes Nächften zu empfinden und 
unfere Bbliegenheiten ganz nachläfjig zu verrichten, wäh- 
end wir die Süßigfeit und Einfamfeit dieſes göttlichen 
Verkehrs affectiren. Denn fo lange verfelbe dauert, zieht 
er die Seele meiftens von anderen Dingen ab und nimmt 
fie ganz in Beſitz. 

Ein anderes Mal entzieht Er fih uns, um un bie 
Gelegenheit zu geben, wahre und ächte Tugenden zu üben, 
indem wir aus feinen frühern Heimfuchungen Nuten zie- 
ben. Denn ächte Tugenden werben nur in Gott gefun- 
den, nicht in feinen Süßigkeiten und Tröftungen, fo daß 
wir, wenn die Süfigfeit andauerte, ung nicht ſelbſt er- 
fennen würden, wie wir follten, und leicht für unfere ei- 
gene Thätigfeit halten Könnten, was in Wirklichkeit die 
Kraft feiner Süßigfeit war. Gott freut fich ferner, ung 
ringen zu fehen, ohne ven Beiftand feiner fühlbaren Gunft- 
bezeugungen, weil dies ein Bild feines eigenen ewig ge- 
priefenen Leidens ift und weil wir ung dann bie glänzend» 
ften Kronen verdienen. Ueberdies will Er uns im geiftli- 
hen Leben erfahren machen und durch verjchievene 
Prüfungen erproben, damit wir lernen, uns bei ruhiger 
See auf das Ruder zu ftügen, und wenn der Wind weht, 
unfere Segel auszufpannen. Manchmal will Er uns auf 
einmal in heroifcher Demuth weit voranbringen oder und 
ſchon hienieven für irgend eine Untreue unſer Fegfeuer 
geben oder Er will gewiffe Sünvenfleden durch eine höchſt 
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traurige Berlafjenheit austilgen, wie Job fie empfand, 
als er ausrief: Du willftmich fangen wie eine Löwin und 
mit neuen Wundergqualen mich peinigen. Zuweilen fieht 
Er in uns jenen gewöhnlichen Fehler, ven Mangel an 
Hochſchätzung der Gnade und Er fommt und geht, damit 
wir durch eine Vergleihung unferer zwei Zuftände fogleich 
unfere eigene Schwäche und die Wirkfamfeit der Gnade 
ermefjen können. In die tiefern Geheimniffe ver Troden- 
beit und geiftlichen Verlaſſenheit brauche ich nicht einzu- 
geben; fie würden für diejenigen von feinem praftijchen 
Nuten fein, für welche ich jchreibe. 

Im Allgemeinen hängt die Fülle der göttlichen Gunft- 
bezeugungen von unferm Fortjchritt im geiftlichen Leben 
ab. Gerfon bemerkte in feinem Berge der Betrachtung, 
daß es drei Zeiten für die Gunftbezeugungen gebe, welche 
drei Fahreszeiten ähnlich find. Der Zuftand der Anfän- 
ger ift ver Winter, wo die Sonne ung durch Wolfen und 
Nebel verborgen iſt, wo große Kälte herrſcht und Regen 
häufig fallen, obwohl die Sonne zuweilen ſcheint und bie 
Tage manchmal freundlich find. Denn in ihren Anfän- 
gen haben fie eine große Dunkelheit auszuhalten; fie müſ— 
fen mit ven Weberbleibjeln ihres vergangenen Lebens und 
mit dem Widerfpruche noch nicht abgetödteter Leidenſchaften 
kämpfen. Aber Gott fucht fie manchmal heim und zeigt 
ihnen jein heiteres und gütiges Angeficht. So weit war 
jener große Meifter der myſtiſchen Theologie davon ent- 
fernt, zu glauben, daß die geiftliche Süßigfeit blos eine 
Lockſpeiſe für diejenigen fei, die noch Kinder an Heiligkeit 
find. Vene, die im Gebete ſchon einigen Fortfchritt ge- 
macht haben, leben gleichfam in einem vorzeitigen Früh— 
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linge. Sie haben eine größere Mannigfaltigkeit. An 
einem Tage ift der Himmel klar und heiter, am andern 
ift er trüb und regnerifch; doch tritt die Sonne oft hervor. 
Ebenfo fucht die Sonne der Gerechtigfeit die Vorange— 
ſchrittenen häufig beim, gibt ihnen fühlbare Zeichen ihrer 
Gegenwart und läßt bei ihnen die wohlriechenden Blumen 
jehnfüchtiger Begierden zurück. Demungeachtet entzieht 
Er fih ihnen manchmal, fo daß fie Ihn eine Tleine 
Weile fehen, und wieder eine Feine Weile nicht 
jehen, damit dieſe Abwechjelung ihren Hunger und 
Durft nach Ihm vermehre und damit fie fich bereiten, 
Ihn länger zurücdzuhalten, wenn Er fie heimfucht. Die 
Vollkommenen leben im Sommer, wo die Strahlen ver 
Sonne glühender find und weniger Wolfen über ihr An- 
geficht Hinziehen; dennoch gibt e8 zuweilen Stürme, Don- 
ner und Hagel und fürchterliche Regengüffe, wie ver Winter 
fie nicht fennt. So genießen die Vollkommenen eine be- 
ftändigere und dauerhaftere Ruhe, und Gottes Heimfuchun- 
gen find beiihnen viel häufiger, aber hie und da verfucht 
Er fie mit fchredlicheren, innern Kämpfen und mit fchmerz- 
liher Zroftlofigfeit, damit fie an Demuth zunehmen. Doch 
mitten unter dieſen Stürmen ſendet Er ihnen zuweilen 
Lichtftrahlen, fo daß die Nächte beinahe Tage zu fein 
ſcheinen, fo zahlreich find die göttlichen Lichtblige. 
Sechstens haben wir die Art zu betrachten, wie dieſe 
Gunftbezeugungen zu erlangen find. Die Lehre aller 
alten ascetifchen Bücher befteht darin, daß wir Gott darum 
beftürmen müffen, wie die ungeftüme Wittwe im Evan- 
gelium. Wenn wir wiljen wollen, fagt eines verjelben, 
wie wir fie verlangen follen, jo laſſet uns betrachten, wie 
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die alten Patriarchen fich nach der Ankunft Chrifti fehn- 
ten. Sie müffen unfer Vorbild fein. Wie jie ſich nach 
Ihm im Fleifche fehnten, fo müſſen wir uns nach Ihm in 
dieſen Gunftbezeugungen fehnen; venn es ift wahr- 
ih Er felbft, ven wir fuchen, wenn wir fie fu- 
hen. Sicut antiqui patres! Es wäre fchwer, uns 
ein Beifpiel einer innigeren Sehnfucht vorzuftellen. 
Demüthig fein, wenn fie kommen und ebenjo dank— 
bar als vemüthig, ift die Weile, fie von Neuem in 
unfere Seele zurüdzurufen mit vermehrtem Reichthume 
und mit größerer Süßigkeit. Wenn unfer Herr fieht, daß 
wir begierig find, Ihn zurüdzuhalten und daß wir Ihn 
nicht gehen laſſen wollen, wie Jakob den Engel fefthielt, 
bis der Morgen graute, fo gibt Er uns nah und wenn 
Er uns verläßt, jo fehrt Er bald wieder zurück. Wenn 
wir ung bemühen, die Süßigfeit feiner Gnaden in ächte 
Tugenden, in eine erhöhte Abtödtung, in verdoppeltes Ge- 
bet und praftifche Heiligkeit umzuwandeln, jo vürfen wir 
fiher fein, daß Er ſchnell zurückkehrt und uns häufiger 
heimſucht. Es gibt auch zwei Fälle, wo e8 Ihm gefällt, 
wenn wir jagen: Fuge, dilecte mi, fliehe, mein Vielge- 
liebter. Erjtens, wenn die Klugheit uns fagt, daß ein 
Uebermaß der Frömmigkeit unferer Gefunpheit nachtheilig 
fein und unfere Arbeiten hindern würde, und zweitens, 
wenn der Gehorfam und die Pflicht uns won den gehei- 
men Liebfofungen Gottes abrufen. Wir müffen, wie ber 
heilige Philipp fagte, lernen, Chriftum um Chrifti willen 
zu verlaffen. Ueberdies müfjen wir, wenn wir die Fülle 
biefer göttlichen Gnaden recht oft genießen wollen, ung vor 
“ einer ungeorbneten und unregelmäßigen Begierde darnach 
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und vor einem Wohlgefallen varan, wenn wir fie bejigen, 
in Acht nehmen. Ludwig von Blois führt das Beiſpiel 
einer frommen Perfon an, die wegen eines eitlen Wohl- 
gefallens an ihren geiftlihen Gunftbezeugungen fünfzehn 
Jahre lang mit einer Trockenheit geftraft wurde. Wir 
müffen uns auch. forgfältig vor jever fünphaften Zer- 
ftreuung beim Gebete hüten, denn Gott erfüllt nur leere 
Seelen, fagt ver heilige Bernhard, indem er das Wunder 
des Elifäus mit dem Oelkruge anführt. ALS die Gefäße 
voll waren, fprach die Wittwe zu ihrem Sohne: Bring’ 
mir noch ein Gefäß. “Und er antwortete, ich habe Feines 
mehr. Und das Del hörte auf zu fließen. 

Siebentens haben wir den rechten Gebrauch viefer 
geiftlihen Gunftbezeugungen zu betrachten. Nach dem, 
was bereit8 gejagt worden ift, werben über dieſen Theil 
unſeres Gegenftandes einige Worte genügen. Wir haben 
gefehen, daß wir fie ſchätzen und darum bitten follen, aber 
doch nicht gierig darnach fein dürfen. Wir müffen fie be- 
gehren, nicht um ihretwillen, fondern wegen der göttlichen 
Wirkungen und ächten QTugendfrüchte derſelben. Wir 
müſſen die Süßigfeit in eine höhere praftifche Heiligkeit, 
und die Zröftung in größere Stärfe umwandeln, jo bald 
fie fommen. Wir müſſen fie mit der tiefften Demuth 
und mit ſtets zunehmender Inbrunft aufnehmen. Sie 
müfjen das Marf unjerer Abtöptung werden und fich 
reichlich nach außen zeigen in Aften der Freundlichkeit 
gegen Andere, in Seeleneifer und in Unterftügung ver 
Armen. Wir müffen fie fo geheim halten, wie das Ge- 
heimniß eines Könige. So bald fie bekannt find, 
werben ſie verjchwinden. Dies ift fo ihre Weife. Wenn 
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Gott will, daß wir einige diefer Begnabigungen befannt 
werben laffen, fo wird Er uns eine foldhe Erleuchtung 
geben, daß wir Ihn nicht mißverftehen können, und einen 
ſolchen Antrieb, daß wir Ihm nicht zu wiberftehen ver- 
mögen. Bielleicht wird dies nicht einmal in unferm gan- 
zen Leben der Fall fein. Auch müfjen wir die Kunft be- 
figen, fie zu vergeffen und uns zur rechten Zeit wieder 
daran zu erinnern. Dies muß gefchehen, je nachdem ber 
Eigendünfel oder die Muthlofigfeit, jene zwei in ber geift- 
lichen Schöpfung immer thätigen Mächte, das Gleichge- 
wicht unferer Seele zu ftören ſuchen. Endlich müſſen fie 
bewirken, daß wir nach Gott fehmachten vor Liebe; denn 
was zeigen fie uns mit ihrem Himmel auf Erden fo fehr 
al8 dies, daß es nicht eigentlich ver Himmel ift, der fo 
ſüß ift, fondern der Gott des Himmels? 

Achtens haben wir den fcheinbaren Wiverfpruch zwi- 
ſchen ven alten und neuern Büchern in Betracht zu ziehen. 
Was bereitS gejagt worden, zeigt, daß diefe Gaben eine 
gefährliche Seite haben, und daß Vorſicht und Mäßigung 
im Gebrauche verfelben erforderlich find. Abgefehen von 
gewiſſen Uebertreibungen glaube ich nicht, daß wirklich ein- 
ander widerfprechende Sätze aus den Büchern der ältern 
und nenern Schriftiteller über dieſen Gegenftand abgeleitet 
werben fünnen. Der Genius der Alten führte fie dahin, 
die Schönheit und Wünſchenswürdigkeit, ja fogar die Noth- 
wendigfeit dieſer Gunftbezeugungen hervorzuheben, während 
der Geift ver Neuern lieber bei ven Gefahren einer unmäßi- 
gen Begierde darnach und eines unvorfichtigen Gebrauches 
davon verweilte. Kin afcetifcher Schriftiteller muß ſich 
an die Menfchen feiner Zeit wenden, fonft hat er feine 
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Bedeutung. Nun aber glaube ich, annehmen zu dürfen, 
daß die neuern Schriftfteller die Welt um Vieles weich- 
licher antrafen, als fie in ven Tagen eines Gerfon, eines 
Richard von St. Victor, eines Tauler, Ruhsbrofe, eines 
Hugo von St. Victor, eines heiligen Bonaventura, eines 
Ludwig von Blois war, nichts zu fagen von dem heiligen 
Climacus, dem heiligen Nilus, Caſſian, und dem heiligen 
Gregor. Diefer Mangel an Abtöptung pflegte Togleich 
die Begierde nach geiltlicher Süßigfeit, unmäßiger, und 
im Gebrauche derjelben weniger vorfichtig zu machen. Die 
größere fubjective Richtung des menſchlichen Geiftes und 
vielleicht auch die gefchwächten Nerven unjeres Gefchlechtes 
haben die Täufchungen gewöhnlicher gemacht als fie wa- 
ven; oder e8 mag fich auch, da die Zeiten des Antichrift 
näher kommen, die Kette Satans verlängert haben. Oder 
wir können der Anficht Huldigen, daß dieſe Täufchungen 
gewöhnlicher waren als die moderne afcetiiche Schule fich 
bildete, als fie es jetzt find, wo die Schriftitelfer aus dem 
Jeſuitenorden jeden dunkeln Punft der ascetijchen Theo— 
logie mit dem Xichte der Wiſſenſchaft erleuchtet haben. 
Ueberdies macht die Zahl neuer Heiliger und die Verdffent- 
lichung ihres Lebens die Kenntniß dieſer Gunftbe- 
zeugungen allgemeiner, und die Leute bilden fich leichter 
ein, daß fie in Ähnlichen geiftlihen Zuftänden feien, wie 
fie e8 im Leben ver Heiligen gelejen. Die Demuth ift 
vielleicht weniger blühend in ver Welt als früher, obgleich 
fie niemals eine Lieblingstugend derſelben war. Auf ver an- 
dern Seite bieten manche Irrlehren einen Ueberfluß an fal- 
Ichen Süßigkeiten, namentlich in Sachen, welche das afcetifche 
Leben betreffen. Der Janſenismus war nicht blos ein 
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falfches Syftem vom dogmatifhen Standpunkte aus, fon- 
dern enthielt auch einen diabolifchen Spiritualismus, und 
der Duietismus ſchreckte die Menfchen beinahe von jedem 
Akte reiner Liebe ab, befonvers feitvem man wußte, daß 
biefe Irrlehre bei dem heiligen Stuhle durchaus in Feiner 
Gunſt ftand, felbft nach den beveutenden Milverungen 
berfelben durch Fenelon. Ich wage e8, dieſe Muthmaßun- 
gen anzuftellen zur Vertheidigung der neuern Schriftfteller, 
befonders da fie ven meisten Leſern zugänglicher find und 
infofern mehr Sicherheit darbieten, als fie eine Menge 
Definitionen der Kirche benüten konnten, ein Vortheil, 
den ihre Vorgänger nicht hatten, und ich möchte gerne 
darthun, daß die Tradition des geiftlichen Lebens in ber 
Kirche dem Weſen nach immer ein und diefelbe gewejen 
iſt. Man wird mir erlauben, beizufügen, was ich jedoch 
unter dem Vorbehalte thue, mich eines Beſſern belehren 
zu laffen, daß ich nicht umhin kann, zu glauben, in ven 
großen franzöfiichen Afceten fpiegle jih, wenn auch ganz 
ſchwach, der Duietismus ab, was hie und da in ihren 
Shitemen hervortritt, wie ein Wetterleuchten an Sommer- 
abenven, bejonders wenn fie von der Selbftverläugnung, 
von der Unterfcheivung zwifchen Gott und feinen Gunftbe- 
zeugungen, von dem Segen ver Trodenheit, von ver jo- 
genannten Blöße des Glaubens und von Ähnlichen Ger 
genjtänden fprechen. Sch will damit nicht jagen, daß nicht 
in allen viefen Dingen eine heilige Wahrheit liege, aber 
ih kann mich nicht des Vorurtheild erwehren, wenn es 
je ein Borurtheil ift, daß in der Art, wie fie viele 
Dinge vorbringen, eine Kleine Webertreibung berrfche, 
und daß dieſe MWebertreibung nah dem Duietismus 
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fhmede. Wie Alvarez de Paz fagt, follte Niemand 
in Betreff geiftlicher Süßigkeiten gehört werden, den Gott 
nicht auf diefem Wege geleitet hat. Im Leben ber heili- 
gen Johanna Franziska von Chantal lefen wir Folgendes: 
Während fie fich in einer der größten Städte Frankreichs 
aufbielt, wünfchte eine Nonne, eine Perſon von großer 
Tugendhaftigfeit, in Betreff ihrer Seele mit ihr zu [pre 
hen, was fie gerne bewilligte. Dieſe zwei großen Die- 
nerinnen unſeres Herrn entdeckten einander in aller Ein- 
falt die Pfade, auf welchen unfer Herr fie geführt hatte. 
Die Nonne fagte zu der heiligen Franzisfa, fie fühle 
fih manchmal innerlich jo matt, daß fie in eine große 
Schwäche und in die Außerfte Erfchlaffung falle, jo daß 
fie fih damit begnügen müffe, zu wiffen, daß Gott Gott 
ift, ohne e8 zu wagen, Ihn ihren Gott zu nennen, over 
auch nur zu denfen, daß er ihr Gott fei. Die Antwort 
der Heiligen war folgende: Ich will euch, meine theure 
Mutter, diefen Punkt überlaffen und werde nie dieſe Selbft- 
verläugnung üben. So gequält und nievergejchlagen meine 
Seele ſchon öfters gewefen ift, fo fiel fie doch nie fo 
tief, daß ich nicht Tagen Fonnte: Mein Gott, Du bift mein 
Gott und der Gott meines Herzens. Denn. wenn der 
Glaube mich Tehrt, daß Er mein Gott ift, fo durchdringt 
mich die Taufe, die ich empfangen habe, mit dem Gefühle, 
daß er wahrhaft mein Gott if. Die Nonne erwieberte 
fogleich, e8 jcheine ihr, daß man, wenn man fage, mein 
Gott, den vollfommenen Geift der Selbftverläugnung noch 
nicht erreicht habe. Darauf entgegnete die Heilige, daß 
unfer Gefühl der Berlaffenheit nie dem des göttlichen 
Sohnes gleihfommen fönne, und daß er in der größten 
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feiner Prüfungen ausgerufen habe: Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mich verlafien? Sodann fette fie 
hinzu: Sch habe oft zu unferm Herrn in meinen ſchwer— 
ften Prüfungen gefagt, wenn es fein Wohlgefallen wäre, 
daß ich mich in der Hölle aufhielte, vorausgefekt, es könnte 
gefchehen, ohne daß ich Ihn beleinige, und meine ewige 
Dual würde zu feiner ewigen Herrlichkeit beitragen, jo 
würde ich mich glücklich ſchätzen, wenn Er dabei nur im- 
mer mein Gott bliebe, Die Nonne dankte der Heiligen 
für die Erleuchtung, die fie ihr mitgetheilt hatte, indem 
fie erklärte, daß fie ganz pafjend fei, ihre Lehrerin in ver 
göttlichen Liebe zu fein, daß fie ihre Grundſätze nie ver- 
geffen wolle, und daß es feinen zartern Gegenftand im 
geiftlichen Leben gebe, al8 zu wiffen, wie wir dem Bei- 
jpiele folgen follen, welches ung der Vater in feinem Sohne, 
unferm Herrn aufgeftellt habe. Die Heilige fam jehr 
oft wieder auf diefe Unterhaltung zurüd, einen fo tiefen 
Eindrud hatte diefelbe auf fie gemacht. 

Was ift alfo das Refultat unferer Unterfuchung über 
diefen außerorventliche heiklen Gegenftand ver geiftlichen 
Gunstbezeugungen? Wir können darüber furz Folgendes 
fagen. Sie fommen von Gott und find Zeichen ver Liebe. 
Er weiß am bejten die Zeiten, die Wege und Meittel, fie 
zu fenden, und da er fie immer zu unferm Beſten jenvet, 
und nie, um ung zu verfuchen, fo follte diefe Erwägung 
hinreichen, um jede übertriebene Furcht zu verbannen, 
die wir in Betreff verfelben hegen könnten. Die Annahme, 
fie jeien blos ein Zuderwerf, um Kinder anzuloden, ift 
ebenjo faljch vom theologifchen Standpunkte, als unpaffend 
und unehrerbietig, und wird von aller Erfahrung wider: 

Faber, Fortigritt. 35 
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legt, da die Heiligen biejenigen find, welche gerade dieſe 
Gnaden am meiften empfangen. Auch darf man fie nicht 
als einen jener zahlreichen Wege betrachten, auf welchem 
Gott die Seelen führt. Den einen theilter fie im Ueber- 
fluße mit, den andern weist er fie ſparſamer zu, aber alle 
empfangen davon mehr oder weniger. Wir müſſen fie 
daher zum Gegenftand eines inftändigen Gebetes machen. 
Wir erlangen dadurch eine auf Erfahrung gegründete 
Kenntniß von Gott, welche, während fie von der Theologie 
berichtigt werden muß, größer ift, als jede, die uns durch 
die Theologie mitgetheilt werden kann. Sie geben und 
Macht über die Natur und gegen das Böſe. Sie unter: 
werfen uns den Menjchengeift und die Dämonen. Sie 
erleichtern uns die Erfüllung unſers Berufs. Sie beleben 
unfere Liebe, ftärfen uns in ber Verſuchung, geben 
uns Vertrauen auf Gott, vermehren in uns die Gabe 
des Glaubens und machen uns zu Tröftern unferer Brü— 
der. Können wir nicht mit den Leuten von Capharnaum 
jagen: „Herr gib uns immer foldhes Brod!“ oder Wort 
für Wort in Wahrheit das Gebet der armen Samariterin 
zu unferm eigenen machen: „Herr gib mir dieſes Waffer, 
daß ich nicht mehr dürfte, und nicht mehr hieher fommen 
darf, um zu ſchöpfen“? *) 


34. Kapitel. 
Bon den Zerftreuungen undihren Heilmitteln. 


Es wird gewöhnlich behauptet, das Gebet habe vier 
Feinde: die Zerftreuungen, die Sfrupel, die Trockenheit 


*) Joh. 6, 34. — 4, 125. 
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und die Zroftlofigfeit. Bon den Skrupeln ift bereits ge- 
handelt worden, und für die Klaffe von Lefern, an bie 
wir und wenden, wurde von ber Trodenheit und Troft- 
Iofigfeit genug gejagt, als wir die Verweigerung, bie 
Derzögerung oder die vorübergehende Entziehung der gött- 
lihen Gunftbezengungen betrachteten. Es bleibt nun 
noch etwas über die Zerftreuungen zu jagen übrig, eines 
der hartnädigften und ermüdendſten Hinderniffe, welchen 
die Seele im Fortjchritte ihres geiftlichen Lebens begeg- 
net. Sie find ermüdend, weil fie der Andacht alles neh— 
men, was fie Sänftigendes, Süßes und Leichtes hat, und 
hartnädig, infofern dieſes Uebel die Macht Feines fpezi- 
fiichen Mittels anzuerkennen fcheint, fondern gerade durch 
die Anwendung von Heilmitteln fich noch verfchlimmert. 
Denn es gibt nichts, was fo jehr einem Fehler von 
uns felbft gleicht, als die Zerftreuungen; ich bin aber 
vollfommen überzeugt, daß fein Hinderniß des geiftlichen 
Lebens weniger von uns abhängt. In den meilten Fäl- 
len find fie eine unvermeidliche Abtödtung und der Fehler, 
zu dem fie führen, ift fein Mangel an Aufmerkfamfeit 
beim Gebet, fondern ein Mangel an Geduld, weil unfer 
Gebet dadurch unterbrochen , verbittert und feiner Blüthe 
beraubt wird. 

Die Zerftreuungen beläftigen, wie man fagt, insbe- 
fondere die Anfänger im geiftlichen Leben. Sie beftehen 
aus zwei Dingen: erftend wird dadurch der Geift von 
dem Gegenftande des Gebets abgelenkt und zweitens wird 
die Einbildungskraft durch ungehörige und frembartige 
Bilder eingenommen. Daraus folgt, daß die Zerftreu- 
ungen, während fie dem mündlichen Gebete großen Scha- 

i 35* 
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ven zufügen, e8 doch nicht ganz verberben ; das .innerliche 
Gebet dagegen wird durch fie zu Grunde gerichtet; denn im 
innerlichen Gebete bitten wir, fo lange wir - aufmerffam 
find und nicht länger, jagt der heilige Iſidor und Alva- 
— ra Paz, gleichviel wie lange wir auf unfern Knieen 
liegen bleiben. Selbjt wenn dieſe Zerftreuungen ganz 
unſchuldig find, jo rauben fie ung doch, wie ver heilige 
Thomas lehrt, jene geiftlihe Erfrifchung der Seele, die 
aus dem Gebete ftammt. Sie gleichen ven Mücenjchwär- 
men an einem Sommerabende, die uns oft mehr durch 
ihr Gefummte als durch ihre Biſſe plagen. Wir jchlagen 
nach ihnen und fie weichen zurüd, aber es iſt umſonſt. 
Die leihten Schaaren jammeln fich wieder in dichtern 
Reihen und muficiren aus einem höhern Tone als vor- 
ber. Wohin wir gehen, da gehen fie auch, und nur bie 
dünne Luft auf den hohen Hügeln der Abtödtung oder 
die Ankunft der lieblichen ftilfen Nacht der Betrachtung 
fann ung wirklih von dieſen läftigen Bewohnern des 
Dämmerlichtes befreien. 

Wir müffen nun unfere Unterfuhung über dieſen 
Gegenftand damit beginnen, daß wir uns die Lehre des 
Abtes Moſes, welchen Caſſian anführt, zu Herzen neh: 
men, daß es nämlich für uns unmöglich ift, ganz von 
Zerftreuungen frei zu bleiben; daß wir e8 umfonft ver- 
fuchen würden und daß e8 eine Thorheit wäre, niederge— 
fchlagen zu fein, weil wir diefe Unmöglichkeit nicht erreicht 
haben. Mit Bewußtfein und UWeberlegung den Zerftreu- 
ungen nachgehen und dabei verweilen, iſt natürlich unfere 
Schuld; denn e8 fteht in unferer Macht fie zurückzutrei— 
ben; aber wenn fie ſich ohne unfer Wiffen in unfern 
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verhüten können. Nichts kann verhindern, fagt ver Abt, 
daß bittere Gedanken uns betrüben, daß unrechte Gedan— 
fen uns befleden, und daß eitle Gedanken uns beunruhis 
gen und ermüden. Die erjte Art von Zerftreuungen 
nennt er Sand, die zweite Pech und die britte Stroh. 
Der Berfaffer der Abhandlung über vie Liebe Gottes, 
welche unter den unächten Werfen des heiligen Bernhard 
vorkommt, fcheint die bereit8 vargelegte Lehre zu behaup- 
ten, daß die Zerftreuungen uns bis zum Berge der Be— 
trachtung begleiten und uns bier verlaſſen. Denn er 
vergleicht fie mit den Dienern Abrahams, währen er 
feinen Leib mit dem Efel vergleicht und feine Vernunft 
mit dem Iſaak und er fagt: Ihr Sorgen, ihr Trübfale, 
ihr Mühſeligkeiten, ihr Zerftreuungen jever Art bleibet 
hier mit dem Efel zurüd, d. h. mit dem Leibe. Ich und 
der Knabe wollen eilig dorthin gehen, und nachdem wir 
angebetet, werden wir zu euch zurücfehren. So findet 
eine gewiſſe Aehnlichkeit zwifchen ven Zerftreuungen und 
den läßlichen Sünden ſtatt. Wir fönnen fie nicht alle 
vermeiden, aber wenn wir fie im Einzelnen nehmen, jo 
fönnen wir fie, eine nach der andern überwinden. Ei- 
nem Menfchen, ver den Entſchluß gefaßt hätte, ſich ganz 
von Zerftrenungen zu Heilen, würde ich fagen: Es wird 
dir nie gelingen. Du ftrebft nach einem Zuftande, wel- 
her fogar bei den Heiligen nur vorübergehend ift und 
zur Befchaufichkeit gehört. Dein Kampf wird deine Kranf- 
heit vermehren und dein Mangel an Erfolg wirt Dich 
mit Aerger und Kleinmüthigfeit erfüllen. Jeder Grund, 
den ich dir angab, dich bei deinen Fehlern zu beruhigen, 
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gilt noch mehr von den Zerftreuungen; denn fie find viel 
unvermeidlicher als Fehler. Eine vollitändige und gründ- 
lihe Heilung ift da ganz unmöglich. 

Der Berfucher weiß jo gut, daß die Zeritreuungen 
von unſerer Natur unzertrennliche Schwächen find und 
zugleich eine von demjenigen, die den menjchlichen Geift 
am meijten plagen, daß er oft fromme Perfonen dadurch 
zu täufchen jucht, daß fie die Abnahme ihrer Zerjtreu- 
ungen für einen Beweis ihres Fortſchrittes im geijtlichen 
Leben anſehen. Er erreicht durch diefe einzige Kriegslift 
mehrere Zwede. Er zieht ihre Aufmerkfamfeit von wirk— 
lihen Fehlern ab, insbefondere von denen, die aus ber 
Nichtbeherrfchung der Zunge und aus dem Mißbrauche 
ber Zeit hervorgehen; er hindert fie, fich mit ven Mit- 
teln des Fortjchrittes zu befchäftigen, auf welche ihre Auf- 
merfjamfeit mit Nuten gelenkt würde, und richtet ihre 
DBlide, ihre Anftrengungen und ihre Begierven beftändig 
auf einen Gegenftand, ver ebenfo hoffnungslos ift, als 
die vergeblichen Arbeiten, welche unter ven Strafen der 
heibnifchen Hölle aufgeführt werden. Denn immer einen 
Stein einen Hügel binaufrollen und immer ein Gefäß, 
das rinnt, mit Waſſer apfülfen müſſen, das iſt's, wozu 
biefe armen Seelen ſich jelbjt verdammt haben, und ba 
fie dies als das Maß ihres Fortfchrittes nehmen, was 
für Trübfalen, Anftrengungen, Mühjfeligfeiten und Bitter- 
feiten werden fie Troß bieten, um diefem Meteore nach— 
zujagen, welches fie verführt! Den Entſchluß faſſen, 
eurer Zerftrenungen ganz los zu werben, heißt ein jtehen- 
des Heer derjelben unterhalten und bezahlen, und am 
Ende werben fie der Meifter fein und nicht ihr. Des 
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Ipoten haben die Janitſcharen gefchlachtet, die fie nicht auf- 
löſen konnten, und die fteinernen Turbane auf ihren 
Gräbern zerbrochen. Ihr werdet feinen folchen Erfolg 
mit euren Zerftreuungen haben. 

Wenn wir fortfahren, die Duellen zu leiten 
ars welchen die Zerftreuungen entjpringen, fo müffen wir 
uns an bie Definition derſelben und daran erinnern, daß 
fie eine doppelte Thätigfeit vorausjegen, nämlich die Ent- 
ferrung des Geiſtes von dem Gegenftande des Gebetes 
und die Beſitznahme ver Einbildungsfraft durch fremdar- 
tige Ideen und Bilder. Haben wir viefe Definition zu 
unferm Führer, fo werden wir entveden, daß dieſer große 
Strom von Zeritreuungen fünf Duellen hat, nämlich 
eine zerrüttete Geſundheit, die Thätigfeit des heiligen 
Geiftes, ven Teufel, das nicht fehuldige Ich und das ſchul—⸗ 
dige Ich. 

Unter zerrütteter Geſundheit verjtehe ich nicht fo 
fait eine wirkliche Krankheit, wo nach aller Wahrjchein- 
lichkeit Afte ver Liebe, ver Geduld und Ergebung in ver 
Form von Schufgebetlein den ganzen Inbegriff von den 
Gebeten des Leidenden bilden werben, nebjt einem bejtän- 
digen, ruhigen Blid auf das Erucifir oder auf irgend 
ein anderes Sinnbild des heiligen Leidens. Ich meine 
eher ven kränklichen Zuftand, welcher jet fo ganz gewöhn- 
lich ift mit feiner charafteriftifchen körperlichen Schwäche 
und der täglichen Neigung zu leichtem Kopfweh, bejon- 
ders wenn, wie e8 oft der Fall ift, das Gefühl ver Er- 
müdung beim Aufftehen am Morgen fehr groß ift. Bei 
manchen Berfonen ift diefer Zuftand fo peinlich, daß jie 
gar nicht im Stande find, eine Morgenbetrachtung anzus 
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ſtellen. In dieſen Fällen fehlt e8 an förperlicher Stärke, 
die Zerftreuungen abzuhalten over zu verbannen. Je 
größer die Anftrengung, die gemacht wird, um fo größer 
wird die Heftigfeit ver Zerftreuungen fein, und die Folge 
einer gewaltjamen Anftrengung iſt eine totale Unfähigfet 
zu beten. Solche Perfonen müfjen fich till und ruhig 
verhalten und verfuchen, fich die Gegenwart Gottes voll 
Liebe mit Ruhe und ohne Sfrupel vorzuftellen. Es wird 
ihnen vorkommen, als ob fie gar nicht beten und ale ob 
ihre Berfuche zu beten eben jo viele Schwärme von läß- 
lihen Sünden feien. Allein dies ift in Wirklichkeit darch— 
aus nicht der Fall. Sie müſſen fich in dieſen Uebeljtand 
ſchicken, wie in jede andere Folge einer fchlechten Geſund— 
heit, und in Ertragung desjelben Demuth lernen. Wenn 
fie ruhig bleiben, fo werden fie in ihrem Innern einen 
Plat haben, wo Friede ift, ſelbſt wenn draußen Zeritreus 
ungen herrſchen; wenn fie aber heftige und unverftändige 
Anjtrengungen machen, dann werben fie auch jenes innere 
Heiligthum den Zerftrenungen öffnen. 

Die Thätigfeit des heiligen Geiftes ift eine andere 
Duelle von Zerftreuungen. Gerade wie Perfonen auf 
den höheren Stufen des geiftlichen Lebens durch Troſtlo— 
figfeit und Trodenheit übernatürlich geprüft und gereinigt 
werben, jo werben jene, welche bie erften Stadien durch 
machen und die gewöhnlichern Pfade ver Vollkommenheit 
wandeln, zuweilen in den Schmelztiegel ver Zerſtreuun— 
gen geworfen, um fie in ver Andacht fefter zu begründen, 
um bie Weberbleibjel der Sünde wegzubrennen und bie 
Lebhaftigfeit der Eigenliebe zu unterjochen. Es ift nicht 
leicht zu erfennen, wenn die Zerftreuungen, woran man 
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leidet, übernatürlich find. Vielleicht würde die Kenntniß 
davon ihre Wirffamfeit hemmen. Dennoch ijt e8 ein 
Troſt, zu willen, daß es Fälle gibt, wo Zerjtreuungen 
eine göttliche Prüfung find, und daß e8 ein wahrfcheinli- 
ches Zeichen hievon ift, wenn wir ihre ungewöhnlichen 
Angriffe oder ihre Beharrlichkeit Feiner andern Urfache 
oder feinem Fehler von unſerer Seite zufchreiben können. 
Es gibt auch eine andere Klaffe von übernatürlichen Zer- 
ftreuungen, die man beachten muß. Diefe fallen uns an, 
wenn der heilige Geift uns zu einem andern Gegenftande 
des Gebet oder zu einem höhern Zuftande desjelben be- 
ruft, und wenn wir mit Willen oder ohne unfer Wiffen 
den Ruf nicht verftehen oder ihm nicht folgen. Er wird 
uns dann feine Ruhe lafjen, bis wir ihm gehorchen, und 
fendet uns dieſe Zerftrenungen, um uns zum Gehorfam 
zu zwingen. 

Drittens können die Zerftreuungen vom Teufel fom- 
men, und dies findet in gar vielen Fällen ftatt. Es ift 
klar, daß die Andacht feiner Herrichaft in der Seele ganz 
nachtheilig ift, und daß fie folglich ein Hauptgegenjtand 
feiner Angriffe fein muß. Seine Zerftreuungen fann 
man erfennen, 1) an ihrer Menge, vie einem Strome 
gleicht ; 2) an den lebhaften Bildern, vie fie begleiten; 
3) daran, daß fie die Seele auf eine eigenthümliche und 
unverhältnigmäßige Weife beunruhigen; 4) an ihrem ge- 
ringen Zufammenhang mit den gewöhnlichen Hanvlungen 
unfers Berufs; 5) — und in diefer Hinficht find fie das 
Gegentheil der diabolifhen Sfrupel — an ihrem Man— 
gel an Abwechslung und daran, daß fie immer in berfel- 
ben Geftalt zum Angriff zurüdfehren; 6) endlich daran, 
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daß fie fo befchaffen find, daß fie leicht zur Sünde wer- 
den, wenn man babei verweilt. Reguera ermahnt uns 
in feiner myſtiſchen Theologie, den Zerjtreuungen durch— 
aus nicht nachzugehen, fondern fie zu behandeln, wie man 
es mit belfenden Hunden macht, wenn man durch eine 
Straße geht. Diefer Rath läßt fich befonders auf folche 
Zerftreuungen anwenden, deren Urfprung wir mit Grund 
für diaboliſch halten. 

Das nicht Ichulvige Ich ift die vierte Duelle von 
Zerftreuungen,, oder enthält vielmehr vier verfchiedene 
Quellen verjelben. Die erjte iſt die Einbildungskraft, 
die bei einigen Perfonen viel ftärfer entwidelt ift, als 
bei andern, und viel empfänglicher für die Bilder, die 
jich ihr darbieten. So gibt e8 Beifpiele von Menfchen, 
die bei der Mebditation fih von dem Geheimniffe fein 
Dild machen können, weil viefes Bild ihre Einbildunge- 
fraft fo lebhaft anregt, daß es für fie während ver gan- 
zen Stunde des Gebet eine Duelle von Zerftreuungen 
ift. Die herrichende Leivenfchaft ift eine andere Duelle. 
Alle Ideen und Gegenftände, die damit zufammenhängen, 
ſcheinen an ihrem dominirenden Geifte und an ihrer Zähig- 
feit Theil zu nehmen. Sie werben immer gleichlam 
durch ein Vergrößerungsglas gefehen und bemächtigen fich 
des Geiftes fo ſtark, daß es ſchwer ift, ſich davon los— 
zumachen, und wenn, wie e8 in dem Afte des Gebetes 
der Fall ift, andere Äußere Gegenftände, durch die ge 
wöhnlichen Anftrengungen, die wir natürlich zu folcher 
Zeit machen, abgehalten werden, fo fcheinen jene, welche 
mit der herrſchenden Leidenfchaft zufammenhängen, für 
fih nur ein um fo freieres Feld zu behaupten und ben 
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Geift einer härteren Tyrannei zu unterwerfen. “Die dritte 
Duelle ift das jogenannte ingenium vagum, der Genius 
ber Zerftreuung, die Richtung des Geiftes, welche bewirkt, 
daß man ſich über viele Gegenftände zerftreut und fich 
mit Wiverwillen von innern Dingen abwendet. Diefer 
Zuftand ift gerade das Gegentheil der Koncentration. 
Es herrſcht da feine Feftigfeit, Feine Beftändigfeit. Es 
iit ein Fehler in der Conftitution des Geiftes, ähnlich 
der Unentichloffenheit im Willen. Man liebt dann nur 
Neues, Veränderung und Schaugepränge und Geräufch; 
man hat gern viele Dinge zu thun, um das Vergnügen 
zu haben, fich deshalb beflagen zu können. Wie alle 
Fehler, die mit der Eonjtitution zufammenhängen, ijt 
biefer, von dem wir reden, voll von den Möglichkeiten 
moraliichen Uebels; dennoch Liegt er felbjt in der Conſti— 
tution und e8 trifft ihn daher feine Schuld. ALS ich von 
dem Meenfchengeifte fprach, führte ich Sfaramelli an, um 
zu zeigen, daß es ein tief melancholifches Temperament 
gebe, welches die Fähigkeit befite, fich, ohne zerjtreut zu 
werben, jo fejt auf einen Gegenftand zu beften, daß man 
es irrthümlich für eine übernatürliche Gabe ver Content: 
plation halten Fünnte.e Das ingenium vagum iſt gerade 
das Gegentheil hievon, und gleichwie das erftere ohne 
Verdienſt ift, fo trifft das lettere feine Schuld. Die vierte 
Duelle ift die Ungefchieklichfeit unferes geiftlichen Führers. 
Seelenführer, die ihre Pönitenten eher nachfchleppen, als 
ihnen folgen, um fie auf dem rechten Wege zu erhalten, 
find nothwendig die Urfache von habituellen Zerjtreuun- 
gen, weil fich vie Seelen ihrer Pönitenten immer in ei- 
nem eingebilvdeten und erzwungenen Zuftande befinden, 


556 


und fich nicht unter dem Einfluße des heiligen Geiftes 
entwideln. Daher find fte fieberhaft aufgeregt, von pa- 
nifhem Schreden ergriffen, hartnädig, bald zu Klagen 
geneigt, bald taufenverlei phantaftifchen Einbildungen er- 
geben, zuweilen ftumm, znweilen geſchwätzig. Vielleicht 
noch einige Jahre und fie werden das Streben nad) Boll- 
fommenbheit ganz aufgegeben haben. Die Gebete folcher Per— 
jonen beftehen aus zwei Drittel Zerftreuungen und ein Drit- 
tel muthwilliger Klagen über vie Zerftreuungen, vie fie an 
Gott richten. Andere Seelenführer haben eine Lieblings- 
methode des Gebets, und beftehen darauf, daß alle ihre Pö— 
nitenten beten wie fie. _ Sie dürfen nicht tiefer hinab— 
gehen; die Vollfommenheit fagen fie, erfordert dieſen oder 
jenen Grad des Gebets. Sie dürfen nicht höher hinauf: 
fteigen; dies wäre eine Täufchung. Ein folcher Seelen- 
führer ift überzeugt, daß feine Schäflein hinter ihm den 
Berg binaufflettern, und er muntert fie auf, hinaufzuftei- 
gen, nie aber fommt es ihm in den Sinn, daß er auch 
manchmal binauffchauen, und mit vem Blicke denjenigen 
feiner Pönitenten folgen muß, die über ihm ftehen. Nach 
jeiner Meinung find alle, die höher ftehen als er, ver- 
irrte Schafe. Er ſchickt feinen Hund nach ihnen und fie 
fommen eilig herab mit Gefahr ihres Lebens. . Andere 
nehmen Sfaramelli und ähnliche Bücher und lafjen ihre 
Pönitenten zwölf oder fünfzehn Grade des Gebets nad) 
einander durchgehen, ähnlich den Stavien, die man bei 
einer ärztlichen Heilung beobachtet. Sie können eben fo 
gut fagen, wo fie im Gebete find, als fie auf einer Karte 
nachweifen fünnen, wie weit fie auf dem Wege nad) ei- 
nem beftimmten Plate voran find. Die Folge diefer 
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engherzigen Pedanterie für die armen Pönitenten ift, daß 
fie während der ganzen Zeit des Gebets von Wölfen an- 
gefallen werden. Sich in einem Zuftande des Gebete 
befinden, wo uns Gott nicht haben will, ift eine Art von 
geiftlicher Verrenfung. Wir werden uns in feiner Stel- 
fung behaglich finden, und die innere Sammlung ift un- 
möglih. Dies find die vier Quellen, welche aus dem 
nicht fchuldigen Ich entjpringen. 

Die vierte und letzte Duelle der Zerjtreuungen ift 
das fchulvige Ih. Alle Zerftreuungen, aus welcher 
Duelle fie entipringen mögen, find fündhaft, wenn wir 
fie Kar erfennen und abjichtlich unterhalten. Sie wer- 
den in derſelben Weife ſündhaft, wie VBerfuchungen Sünde 
werden, nämlich durch die Erfenntniß und Einwilligung. 
Aber außer diefen gibt e8 noch eine Klafje von Zerftreu- 
ungen, die unmittelbar aus ung jelbjt entjpringen und 
immer fündhaft find. Sie haben zwei Duellen, ven 
Leib und die Seele. Der Leib iſt daran fchuld, wenn 
wir feine Art von Abtödtung üben und vorausfehen, daß 
die Folge diefer Nachläßigfeit Zerjtreuungen fein werben. 
Unehrerbietige Leibesftellungen im Gebete, bejtändige Aen- 
derung der Stellung und Mangel an äußerem Anjtande 
geben auch Anlaß zu Zerftreuungen, die ſündhaft find, 
Das Heilmittel dagegen ift natürlich eben jo Har, als 
ihre Urfache. Die Seele ift ferner eine andere reichliche 
Duelle von verjchiedenartigen Zerftreuungen, weßhalb wir 
Niemand anzuflagen haben, als uns ſelbſt. Wir haben 
unfern Geift entwaffnet und ihm dieſen unbarmherzigen 
Zerftreuungen als hilflofe Beute überlafjen. 

Unter unfern vielen Fehlern gibt e8 namentlich fie- 
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ben, bie nicht bloß mittelbar, fondern unmittelbar den 
Zerftreuungen in die Hände arbeiten. Der erite ift 
Gleichgiltigkeit in Betreff ganz geringer Sünden, bie 
ähnlich den todten Fliegen in manchen Präparaten ber 
Apotheker unendlich Klein fein können, und dennoch in 
allem, was wir thun, die Reinheit ver Meinung verber- 
ben. Sie zerftreuen den Geift, nehmen vie eine ober 
andere Gejtalt der geiftlichen Trägheit an, hüllen über- 
natürliche Gegenftände in eine Art von Nebel ein und 
ſchwächen bei jeder Gelegenheit die Gnade. Der zweite 
Fehler ift die Lauigfeit, wovon ich im folgenden Kapitel 
zu fprechen haben werde. Der dritte ift die Neugierde 
und insbefondere ein brennender Durſt nach Neuigkeiten, 
mögen ſie fich auf die große Welt, das Heerlager und 
ben Hof beziehen oder auf die Einzelnheiten deſſen, was 
unfere Nachbarn, fagen thun oder leiden. Wir haben 
dann auch eine übermäßige Liebe, Briefe zu fchreiben und 
zu empfangen, oder wir erheben vie Liebe zum häuslichen 
Leben auf eine kindiſche Weife und beinahe bis zur Ver— 
götterung. Für all’ dies müſſen wir durch dieſe uner- 
bittlihen Zerſtreuungen büffen. Shylod konnte nicht hart- 
nädiger auf dem Vollzug des Vertrags beftehen, ven fein 
Schuloner unterzeichnet hatte, als fie. Der vierte Fehler 
befteht darin, daß wir an das Gebet gehen ohne gehörige 
Vorbereitung. Wir ftellen uns in die Gegenwart Gottes 
und verlaffen viefelbe, ohne Ihm die gebührende Hulpig- 
ung darzubringen oder ohne etwas von dem Geremoniel 
feines erhabenen himmlifchen Hofes zu beobachten. Es 
gibt vielleicht Niemand, mit dem wir gröber umgehen, 
als mit dem unbegreiflichen Gott, und mit Jenen, gegen 
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bie wir grob find, find wir nie eigentlich vertraulich. Da— 
ber fommen Zerftreuungen, die in der Atmosphäre einer 
heiligen Bertraulichkeit mit Gott nicht eriftiren könnten. 
Ein fünfter Fehler ift unfer Mangel an Wachfamfeit über 
die Sinne nicht nur zur Zeit des Gebets, fondern auch 
außer derjelben. Da vie Zerftreuungen eine Schwäche 
unferer Natur find, fo können wir, ich will nicht fagen 
die Freiheit davon, fondern nur eine hinreichende Gewalt 
über viefelben ohne ein Opfer von unferer Seite nicht 
erfaufen. Wir können unfere unbegrenzte Freiheit, hinzu— 
Ichauen, wo wir wollen und auf das zu horchen, was wir 
wollen, felbft wenn es feine Sünde it, nicht vollfommen 
genießen, ohne die Folgen auf uns zu nehmen, bie fich 
aus der bloßen Wirkſamkeit der natürlichen Gefete des 
Geiftes ergeben. Sowol die Art als der Grad in der 
Hut ver Sinne, iſt in jedem einzelnen Falle verjchieven. 
Aber wenn wir nicht irgenowie über dieſelben wachen, fo 
werben wir nie unfere Zerftreuungen meijtern können. 
Unfer fechjter Fehler ift unfere Nachläßigfeit, vie Schuf- 
gebete zu üben. Sie find fo zu fagen die himmlijche 
Seite der Zerftreuungen, Gedanken an Gott, die uns von 
der Welt abziehen und ven ruhigen Befit, welchen die Welt 
von unfern Seelen genommen hat, ftören. Die Schuf- 
gebete thun für Gott, was die Zerftreuungen gegen Ihn 
tun. Sie haben eine befonvdere Kraft, die Zerjtreuungen 
zu vertreiben, und e8 gibt feine beffere Uebung, fie unter 
unfere Gontrole zu bringen. Unfer fiebenter und lekter 
Fehler befteht darin, daß wir uns feine Mühe nehmen, 
darauf zu achten, von welchem Gegenftande die dichtejten 
Schwärme unferer Zerftreunungen auffteigen, und daß wir 
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uns dann nicht gerabe in diefen Dingen abtöbten. So 
augenfällig dieſe Pflicht ift, jo wird fie doch ganz gewöhn— 
ih vernadhläßigt. Man betrachtet die Zerftreuungen, wie 
ungebilvete Leute ein Phänomen anfehen. Es jagt ihnen 
nichts und es führt zu nichts. Sie fragen nicht, woher 
es fommt, oder wohin es geht. Es ift einfach ein Phä- 
nomen. So ijt e8 auch hier mit den Zerjtreuungen. Es 
iſt gleichgiltig, woher jie fommen; die Frage ift, was wir 
mit ihnen zu thun haben. Allerdings; aber gerade um 
dies Leßtere herauszufinden, müffen wir das Erftere wifjen. 
Wenn unfere Einbildungsfraft beim Gebete in ein Meer 
von Zerftreuungen finfen will, dann ift e8 ganz recht, an 
den Pumpen zu arbeiten, aber wichtiger ift, ven Led zu 
finden. Die Aufmerffamfeit auf diefe fieben Fehler wird 
mit der Zeit eine gewiſſe Suborbination in unfern Zer- 
jtreuungen hervorbringen und wir werben e8 nie viel wei- 
ter bringen, bis unfer ganzer Zuftand ein mehr höherer 
und übernatürlicher ift. Es ift dies einer von den wejent- 
lichen und unheilbaren Mängeln im Zuftande des Fortfchrit- 
tes im Vergleich mit dem Zuftande ver bereits Vollkomme— 
nen, gerade wie e8 bei den Anfängern wejentliche und un- 
beilbare Fehler gibt, die allmälig verfchwinden, je weiter 
fie voranfommen. Alles was zur Keinheit ver Meinung 
hilft, Hilft auch zur Unterjochung der Zerftreuungen. 

Die Hauptfache aber, die wir nicht vergeffen dürfen, 
ift, daß die Zeit des Gebets nicht die Zeit für den wah- 
ren Kampf mit den Zerjtreuungen if. Wenn wir bis 
dahin zögern, fo werden fogar unjere Siege traurige fein; 
denn fie werden nur durch den Verluſt unferes Gebets 
gewonnen werden. Wie Viele beflagen fich über ihre Zer- 
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ftreuungen und fehen fogar ber Zeit des Gebets mit einer 
Art von Schreden entgegen, wegen bes innern Leidens, 
das e8 mit fich bringen wird, und doch wie Wenige ma- 
hen es außer ver Zeit des Gebets zu ihrem Lebensge- 
fchäfte, die Rückkehr dieſer nämlichen Zerjtrenungen zu 
verhindern! Ich habe e8 bereits gejagt und will e8 noch 
einmal wieverholen, daß, wenn man außer ver Zeit des 
Gebets feine Aufmerkfamfeit nicht ernftlich auf die Quel— 
len der Zerftreuungen richtet, das Gebet nothwendig die 
Zeit fein muß, wo wir am meijten zerjtreut werben. 
Denn wir machen dann das Herz von manchen Dingen 
(eer, und die Zerftreuungen ftrömen fogleich herein, um bie 
Leere auszufüllen. Wir werben nie die Zerjtreuungen [08 
werben oder eine anftändige Herrfchaft Über dieſelben erlan- 
gen, wenn wir gegen fie fümpfen, fondern wenn wir gegen 
die Duelle over Urfache ver Zerftreuungen kämpfen, und 
unfer Kampf muß unfer ganzes tägliches Leben umfafjen. 

Es gibt zwei Uebungen des innern Lebens, welche 
diefen Endzweck vortrefflih erfüllen. Die eine bejteht 
darin, daß wir eine Xebensregel haben und die andere, 
daß wir unfere ungetheilte Aufmerkjamfeit der Bervoll- 
fommnung unferer gewöhnlichen Handlungen widmen. Was 
die Lebensregel betrifft, fo ift dies eine Frage, deren Be— 
antwortung nach den verſchiedenen Fällen verjchieden fein 
muß. Daher werve ich auch nicht weitläufig darauf ein- 
gehen. Eine folche Regel gibt der Heiligkeit in der Welt 
eine gewifje Aehnlichfeit mit ver Heiligfeit in einem Klofter, 
was manchmal ein Gut ift und manchmal ein Uebel. Bei 
einigen Perſonen bejchleunigt ver Zwang, welchem ung eine 
Lebensregel unterwirft, ven Fortfchritt auf dem Wege zur 
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Heiligkeit; bei andern erzeugt dieſe methodiſche Anordnung 
aller Handlungen des Tags nur Täufhung und Eigen- 
liebe. Einige finden darin ein Heilmittel gegen ihre Feh— 
Ver oder wenigftens ein Hinderniß, das den Gang verfel- 
ben aufhält. Andere verlieren dadurch die Zartheit ihres 
Gewiffens; ihre Aufmerkfamfeit wird von wirklichen Feh— 
fern und fogar von fchreienden Unvollfommenheiten abge: 
zogen und heftet fich fo ſehr auf die Einzelheiten ihrer 
Regel, daß ihr Gewifjen dasjenige, was von geringer Be 
deutung ift, bald tief empfindet, während e8 gegen andere 
Punkte, wo e8 fich fogar oft um Sünde handelt, unem- 
pfindlich wird. Es gibt Leute, die mit einem wirffichen 
Schmerze einen Bruch ihrer Regel beichten, dabei aber 
zu erwähnen vergeſſen, daß fie mit ihren Dienftboten hart 
geiprochen oder den Charakter eines abwefenden Nachbars 
Fritifirt haben. Bon allen Hilfsmitteln des geiftlichen Le 
bens gibt es feines, das fich ohne Unterſchied mit weniger 
Sicherheit anwenden ließe. Im Ganzen ift die Zahl der— 
jenigen, die das Joch tragen können, Heiner als die Zahl 
derjenigen, die e8 nicht können, oder wenigfteng ift diefe Form 
des geiftlichen Lebens gleich ſchädlich und nüßlich je nach 
dem Charakter der Perfonen. Was aber Perfonen be 
trifft, die in der Welt leben, jo glaube ich, daß folche 


Regeln mehr Seelen auf vem Wege der Vollkommenheit 


aufgehalten als gefördert haben. 


Es gibt übrigens Niemand, auf den die Andacht ver 


feligften Jungfrau, d. h. ihre Art des geiftlichen Lebens 
nicht mit veichlichem Segen angewendet werben kann; ic 
verjtehe darunter den Verfuch, unfere gewöhnlichen Hand— 
lungen vollfommen zu verrichten. Dies ift die vorzüg— 
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lichjte aller Uebungen; man wandelt da in einer Klaren 
Luft, welche jelten durch Täufchungen verbunfelt werden 
kann, und unfere Macht über unfere Zerftreuungen nimmt 
im Berhältnifje zu unferer Beharrlichkeit und Geſchicklich— 
feit in diefer Uebung zu. 

Man findet bei den bewährteften aſcetiſchen Schrift- 
jtellern eine Menge Methoden, um dieſe Andacht zu üben. 
Ich will eine aus den vielen auswählen wegen ihrer Ein- 
fachheit, Klarheit und Erhabenheit. An jeder unferer ge- 
wöhnlicher Handlungen laſſen fich zwei Dinge betrachten: 
* Das Aeufere und das Innere. Das Aeußere ift für 
unfere Handlung, was der Leib für die Seele, ebenfo 
nothwendig, und doch auch ebenfo untergeordnet. Wo es an 
äußerer Zucht fehlt, da kann man feine innere Volllom- 
menheit bemerken, jagt Wilhelm von Paris. Die Reli- 
gion unfers Aeußern, jagt der heilige Bonaventura, er- 
wet die Anmuthungen unjeres Innern. Die Bolllom- 
menheit des Aeußern in unfern Handlungen wird durch 
die Gegenwart von drei Tugenden erreicht, durch die Treue, 
durch die Pünktlichkeit und durch die Bejcheidenheit. Die 
Treue jett uns in den Stand, nichts zu unterlaffen, vie 
Pünktlichkeit, nichts zu verfchieben, und die Bejcheidenheit, 
alle Dinge mit Anmuth und Erbauung zu thun. 

Für das Innere unferer Handlungen find ebenfalls 
drei Stücke erforderlich: Alles für Gott zu thun, in ber 
Gegenwart Gottes und im Hinblid auf Jeſus. 

Unfere Handlungen für Gott thun, heißt fie auf 
Ihn beziehen durch einen Aft der Meinung. Manche 
Handlungen werden in böfer Meinung gethan 3. B. aus 
der Begierde, gelobt zu werden und dann ift die ganze 
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Handlung verborben; manche gejchehen auch aus blos 
menfchlichen Abfichten, 3. B. des Vergnügens wegen, das 
ung ein Ding verfchafft, und dann liegt Tein Verbienft 
darin. Und ach, was für unzählige Handlungen von un- 
zähligen Menſchen werden mit gar feiner Meinung gethan! 
Gewohnheit, Uebereilung und Nachläßigfeit verzehren, was 
fiir Gottes größere Ehre die reinfte Nahrung hätte fein 
fönnen. D wie viele der jchönften Jahre des menfchlichen 
Lebens werden durch diefen gevanfenlofen Mangel an aller 
Meinung vergeudet! Wir hielten uns für fo gut, weil 
wir gerade nicht jo böfe waren, und nun würden blutige 
Thränen diefe Fahre nicht wieder zurückweinen. Wenn 
wir etwas Großes für Gott thun, jo müffen wir uns 
einen Augenblid jammeln, ehe wir handeln, und den An- 
fang, die Mitte und das Ende einer jeden beveutenden 
Handlung, wenn auch nur leicht, mit unferer Meinung zu 
berühren fuchen. Wir dürfen vie Fleinen Handlungen des 
Tags nicht wegwerfen, wie man es mit Fiſchen macht, 
die für die Mahlzeit zu Elein find. 

Sch habe aber Hier gewiſſe Dinge gejagt, die in man: 
chem Geijte jogleih zu Sfrupeln werden fünnen, wenn 
ich denjelben nicht dadurch begegne, daß ich einige Zeichen 
angebe, die ohne eine übertriebene Selbitprüfung uns in 
ven Stand ſetzen werden zu erfennen, ob wir im Ganzen 
unfere Werfe für Gott thun. 1) Handeln wir wirklich für 
Gott, wenn wir Ja fagen könnten, im Falle Jemand uns 
plößlich fragte, ob, was wir thun, für Gott ift; 2) wenn 
wir nicht allzu Angftlich find in Betreff des Urtheils, das 
die Menjchen über unfere Handlungen fällen werben; 
3) wenn wir nicht ganz gleichgiltig, aber ganz ruhig find 
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über den Erfolg; 4) wenn wir uns damit, was wir im 
Stillen thun, ebenjoviel Mühe geben, als wenn wir öffent- 
lih vor Zeugen handeln; 5) wenn die Eiferfucht ung nicht 
hindert, andre Perfonen an unfern Werfen Theil nehmen 
zu laſſen, ode? uns zu freuen, wenn ihr Erfolg dem 
unfrigen gleich kommt oder ihn übertrifft. 

Wir thun unfere Handlungen in der Gegenwart Got- 
tes, was die zweite Gnade ijt, welche die Vollkommenheit 
unferer gewöhnlichen Handlungen erfordert, wenn wir vie 
Gegenwart Gottes üben, fo lange wir fie verrichten. Es 
gibt ſechs Arten, die Gegenwart Gottes zu üben, welche 
in ven Büchern angeführt werden, und von welchen man 
jene auswählen jollte, vie am beiten für ung pafjen; aber 
man darf nicht verfuchen, mehr als eine einzige zu üben, 
Die erfte befteht darin, daß man fich Gott fo vorzuftellen 
fucht, wie er im Himmel ift; die zweite darin, uns in 
Ihm, wie in feiner Unermeßlichkeit zu betrachten; vie 
britte, jedes Gefchöpf fo anzufehen, als wäre e8 ein Sa- 
frament, unter welchem Gott verborgen liege; die vierte, 
an Ihn zu venfen, und Ihn zu fehen mit ven Augen des 
reinen Glaubens; die fünfte Ihn eher in uns, als außer 
uns zu ſehen, obwol Er zugleich außerhalb und innerhalb 
ift; die fechjte endlich nach Ihm hinzuftreben, fraft eines 
beftändigen Geſetzes der Liebe, welches das Herz bewegt. 
Es iſt dies eine Art Inſtinkt, welcher feinen ungewöhn« 
lichen Fortichritt auf dem Wege des Gebetes anzeigt, 
und fich bälder fühlbar macht als man erwarten follte, 
wenn man fich bemüht, Gott aus feinem andern Motive 
als blos aus Heiliger Liebe zu dienen. 

Das dritte Erforderniß für die Vollfommenheit un- 


566 


ferer gewöhnlichen Handlungen bejteht darin, daß wir fie 
im Hinblide auf Jeſus thun follen, d. h. um vie Worte 
des Miffale zu gebrauchen, durch Ehriftus, mit Chriftus 
und in Chriſtus. Unſere Handlungen durch Ehriftus thun, 
heißt fie in Abhängigkeit von ihm thun, wie er alles in 
Abhängigkeit von feinem Vater that und durch die Antriebe 
feines Geiftes. Unſere Handlungen mit Chriftus thun, 
beißt viefelben Tugenden üben wie unfer Herr, viefelben 
Gefinnungen annehmen und aus den nämlichen Abfichten 
handeln, — Alles nach vem Maße unferer geringen Kräfte. 
Unfere Handlungen in Chriftus thun heißt die unfrigen 
mit den feinigen vereinigen, und fie mit den feinigen Gott 
darbringen, jo daß fie wegen ver feinigen hoch aufgenom- 
men werden. Dies ift die vortreffliche Methode ver alten 
franzöfifchen Afceten, um unfere gewöhnlichen Handlungen 
volffommen zu machen, und fie ift nicht fo fehwer, als fie 
auf den erften Anblick zu fein fcheint. Die Zerftreu- 
ungen befämpfen wollen, wenn bie Zeit des Gebets ge- 
fommen ift, wäre fo viel, al8 wenn man mit einer auf- 
rührerifchen Menge die Sprache ver Vernunft reden wollte. 
Was ich gefagt habe, befriedigt vielleicht nicht fo, wie man 
wünjchen könnte. Man liebt e8 nicht, fich fagen zu laſſen, 
daß man ein fo entehrendes und läftiges Joch nicht ganz 
abfchütteln könne. Aber wenn ich mehr verfpräche, wür- 
den die Thatfachen meine Worte verbürgen? Niemand 
als ein wahrhaft contemplativer Menfch wird über vie 
unermeßlichen Horven feiner Zerftreuungen wie ein Despot 
herrſchen. Wer eine fonftitutionelle Monarchie unter 
ihnen aufgerichtet hat, ift glüclich und hat viel gewonnen. 
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25. Kapitel. 
Bon der Yauigfeit. 


Bellecius führt in feiner Abhandlung über die ächte 
Tugend die Lauigfeit beinahe am Anfange feines Buches 
auf. Dies ift mir immer als eine unpafjende Anordnung 
vorgefommen. Die Lauigfeit ift in feinem Sinne ein An- 
fang. Wir können damit anfangen, kalt zu fein, aber 
nicht Tau. Denn die Lauigfeit fest woraus, daß fchon viel 
vorangegangen ift, daß eine Höhe erflommen wurbe und 
daß wir aus Feigheit, aus Menjchenfurcht oder Ueberdruß 
von derſelben wieder herabgeftiegen find. Aehnlich gewif- 
fen Phänomenen der Geologie ift die Lauigfeit zugleich 
ein Zeichen eines frühern Zuftandes der Dinge und einer 
Rataftrophe, welche venfelben zerjtörte. Wer nie inbrüns 
ftig war, kann nie lau fein. Kalt mag er fein, gemein 
und niederträchtig und unevelmüthig und ein Yeigling, 
aber nicht lau. Ich ziehe e8 daher vor, die Yauigfeit an 
diefer Stelle zu betrachten, weil die Kenntniß, die wir 
nun von ben verfchievenen Hilfsmitteln des geiftlichen Le— 
bens gewonnen haben, uns um fo bejfer in ven Stand 
jeßen wird, die wahre Natur verfelben zu verftehen, und 
auch weil alle Beftandtheile des geiftlichen Xebens, wenn 
fie verborben werden, gleichfalls die Beſtandtheile ver 
Lauigfeit bilden. Es ift alfo hier der Ort, ven fie natur- 
gemäß einnimmt. In der That Iöft fich aller Streit, alle 
Ermüdung und Ruhe mit ihren Hilfsmitteln, Hinvderniffen, 
Erjcheinungen und Aeußerungen einfach in einen von den 
beiven Zuftänden auf: in Lauigfeit oder in Inbrunſt. 
Wir find entweder lau oder inbrünftig. Dies ift das 
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doppelte Ziel unjerer ganzen Reife auf dem Wege des 
Fortfchrittes: entweder laufen wir auf Sandbänfe und 
Scheitern am Fuße des Lenchtthurmes, oder wir fommen 
im Hafen an und liegen ſicher im tiefen Waſſer desfelben, 
während vie Berge Gottes uns auf beiden Seiten umge 
ben. Das Ruder des geiftlichen Yebens, die unfcheinbare 
Macht, welche das ganze Schiff regiert, ift die chriftliche Be— 
fonnenheit. Diefe wendet uns von den verrätherifchen Un- 
tiefen ab, hält uns auf der hohen See und jteuert ung 
glücklich in den Hafen. Daher werben fi) meine drei 
festen Capitel naturgemäß mit ver Betrachtung der Yauigfeit, 
ber Inbrunft und der chrijtlichen Bejonnenheit befchäftigen. 

Es gibt nichts im geiftlichen Leben, was unfere Auf- 
merkſamkeit jo gewaltfam fejjelt als die Lauigkeit, wegen 
der ungewöhnlichen Sprache, worin e8 Gott gefiel, feinen 
unaussprechlichen Abjcheu davor auszudrüden und wegen 
ber furchtbaren Lehre, welche die Erflärung feines Ab- 
ſcheues begleitet, daß nämlich die Kälte Ihn weniger be- 
leidige als die Lauigkeit. Wer ift es alfo, an dem Gott 
ein jo aufßerorventliches Mißfallen Hat, daß Er das Ge- 
Ichöpf, welches Er felbft erlöfte, nur mit einem Blicke des 
Edels anfieht? Wir zittern bei der Antwort. Es ift ver 
Menſch, ver geduldig ift, wenn er nichts zu leiden bat; 
ver fanftmüthig ift, fo lange ihm nicht wivderfprochen wird; 
der demüthig ift, wenn man feine Ehre unangetaftet läßt; 
ber ein Heiliger zu fein wünjcht, ohne daß es ihm Mühe 
foftet; der Tugenden zu erwerben fucht ohne Abtödtung; 
der Willens ift, viele Dinge zu thun, nur nicht, das 
Himmelreih mit Gewalt an fich zu reißen. Ach, bier wer: 
den die fchredlichen Worte des Apoftelfürften wahr: Es 
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ift Zeit, daß das Gericht am Haufe Gottes anfange. 
Fängt e8 aber zuerft bei uns an, was wird es für ein 
Ende mit denen nehmen, welche vem Evangelium Gottes 
nicht glauben? Und wenn der Gerechte faum felig wird, 
wo wird der Gottlofe und Sünder fich zeigen Fönnen ? *) 

Die Krankheiten und Uebel des Leibes find, wie fich 
erwarten läßt, da fie der unmittelbare Ausflug der Sünde 
find, in hohem Grade ein Bild von dem Elend und von 
den Leiden ver Seele. Wenn wir das Gegenftücd von 
der Lauigfeit fuchen, fo werden wir e8 in der Blindheit 
finden. Sie ift eine Blindheit, die nicht einmal fich felber 
fennt, und nicht ahnet, daß fie blind ift oder daß andere 
Menſchen beſſer fehen als fie. Sie ift eine Blindheit 
des Urtheils, weil fie einſt bejjer ſah und nun fich nicht 
mehr erinnert, was fie ſah oder daß fie jemals fah. Man 
ſchreibt gewöhnlich diefe Blindheit drei Urfachen zu, ver 
Häufigkeit läßlicher Sünden, ver habituellen Zerjtreuung 
des Geiftes und der herrſchenden Leidenſchaft. Die Häufig- 
feit läßlicher Sünden hat eine Aehnlichfeit mit dem Reifen 
in der Wüfte, wo die glänzend helle Luft mit einem un- 
bemerfbaren Sand erfüllt ift. Bei ver habituellen Zer- 
ftreuung des Geiftes ift e8 uns, wie beim Lefen im Son- 
nenjcheine oder wie wenn man im einem Lichte lebt, das 
für das Auge zu ſtark if. Die herrfchenvde Leivenfchaft 
ift eine äußere Gewalt, die uns bevroht und die macht, 
daß wir die Augen fchließen und fie immer gejchlofjen 
halten, damit wir nicht fehen können, was fie gerne ver- 
bergen möchte; wenn wir fie daher öffnen, nachdem wir 


*) 1. Bet. 4, 17. 
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lange an Finfternig gewöhnt find, fo ift e8 gerade das 
Licht, was uns blendet. 

Die unmittelbaren Folgen diefer Blinpheit find eben- 
fall8 drei. Erftens wird das Gewilfen unwahr. Der 
Leib bewegt fich nicht feft und in gerader Linie im Fin- 
ftern; ebenfo muß auch das Gewiffen fehen, um fein 
Gleichgewicht zu halten. Wenn wir aber die Ausfprüche 
deſſelben verfälfchen und doch daran glauben, was wird 
die Folge fein al8 Irrthum und Verderben? Wenn das 
Licht, das in uns ift, Finfterniß ift, jagt unfer Herr, wie 
groß iſt dann diefe Finfternig? Ein falfches Gewifjen ift 
alfo die erite Folge. Aber in dem Make als das Ge— 
wiſſen dunkel wird und falt und endlich ftumm, in dem— 
jelben Maße öffnen die böfen Inſtinkte des Menfchengei- 
ſtes wie Eulen bei der Nacht die Augen, werben wach 
und lebendig. Diefe Inftinkte verleiten ung, mit einem 
wunderbaren Tafte Alles zu vermeiden, was unfer Ge— 
wifjen wieder beleben könnte. Für ihren Zwed iſt e8 am 
beiten, wenn es betäubt bleibt. Sie flößen uns daher 
einen Abjchen vor Allem ein, was einer Fräftigen geift- 
lichen Leitung ähnlich fieht. Wir fürchten aufgewect und 
angetrieben und zu gut zu werben. Die Klugheit, das 
heißt die Klugheit des blinden Gewiffens jagt uns, diefer 
Abſcheu fei Weisheit und Scharffinn. Wir müffen, fagt 
fie, in Allem Maß halten, aber vor allen Dingen in ver 
Liebe gegen Gott gemäßigt fein. Wenn es fich daher da— 
von handelt, eine Predigt zu hören, erbauliche Bücher zu 
lefen, fromme Belanntfchaften zu pflegen, Werfe ver 
Barmherzigkeit in Schuß zu nehmen, fo hält diefe näm- 
liche Klugheit uns von Allem ferne, was zu nahe zu 
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fommen ober zu hart anzuftoßen ſcheint. Es ift die alte 
Geſchichte von dem irdenen Kruge und dem eifernen Topfe 
als fie mit einander den Strom hinabjchwammen. Hier 
haben wir bie zweite Folge dieſer Blindheit, welche bie 
Heiligung noch unwahrfcheinliher macht. In der That 
ift e8 ein charafteriftifches Zeichen ver Lauigfeit, daß Al- 
[e8, was wir in diefem Zuftande thun, dahin zielt, uns 
unbeilbar zu machen. Aus den zwei vorhergehenden Fol- 
gen ergibt fich eine vritte und dieſe bejteht in einem pro- 
fanen Gebrauche der Saframente. Zur heiligen Kom— 
munion gehen, wenn wir gähnen und halb eingejchlafen 
find, oder eine Generalbeicht ablegen, halb betäubt von 
einer Dofis Laudanum, — das wäre ein wahres Bild 
von dem moralifchen Gebrauche, den wir von den Safra- 
menten machen. Häufige oder fogar tägliche Kommunionen 
jcheinen daher nur eine negative Wirkung auf uns hervor: 
zubringen. Wir willen nicht, wie böſe wir fein fünnten 
ohne dies, und das iſt Alles. Eine wöchentliche Beicht 
gibt uns feine weitere Macht über unfere gewöhnlichiten 
Unvolffommenheiten. Es fieht aus, wie wenn Alles zu 
einem Stillftande gefommen wäre, wenn es im geijtlichen 
Leben je einen folhen Zuftand geben könnte, Aber nein, 
wir find Blinde, die man ohne ihr Wifjen umgedreht hat, 
jo daß fie den alten Weg wieder zurüdgehen, und es ift 
nur zu verwundern, daß die leichtere Aufgabe, ven Hügel 
hinabzugehen, durch den Kontraft uns nicht einen Irrthum 
ahnen läßt. Ach wir find ebenfo eingefchlafen als blind, 
und unfere beften Handlungen find faft nichts anderes 
als Anfälle von Somnambulismus. 

Es ift nach diefer Befchreibung Kar, daß, was in 
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Betreff ver Lauigkeit vom größten praftifchen Nuten ift, 
in einer vollfommenen Befanntfchaft mit ven Symptomen 
beftehe, an welchen viefe hinterliftige Krankheit fich ent- 
deden läßt. Diefelben find fieben an ver Zahl und je 
nachdem wir bemerfen, daß wir fie in ung vereinigen ent- 
weder der Zahl oder dem Grade nach, fo haben wir 
Grund, daran zu zweifeln, ob unfer geiſtliches Augenlicht 
nicht Schwach geworden ift. Das erfte Merfmal ift eine 
große Geneigtheit, unfere Uebungen ver Frömmigkeit zu 
unterlaffen, was das gerade Gegentheil der Inbrunft ift. 
Jeder von uns beobachtet eine gewilje Anzahl frommer 
Mebungen und e8 gibt wenige Tage, wo fie uns nicht ei- 
nige kleine Unbequemlichfeiten machen. Vielleicht ift dies 
einer ihrer beſonderen VBortheile, namentlich wenn habi— 
tuelfe Zerftreuungen ven innern Werth der Hebung ſelbſt 
vermindern. Dieje Eleine Unbequemlichfeiten vathen und 
aber zu Dispenfen over wenigftens zu einem Aufjchube, 
der am Ende zu einer Dispens wird, wie wir voraus 
fehen können. &8 gibt offenbar Fälle, wo einander wider- 
jtreitende Pflichten oder die Forderungen der Nächjtenliebe 
dazwiſchen treten und wo es befjer ift, denſelben nachzu- 
geben, al8 zu leſen oder zu meditiren; aber am öftejten 
betreffen viefe Umbequemlichfeiten nur uns allein. Wir 
haben die Macht, uns felbft zu dispenfiren und wir ges 
währen diefe Dispenfion entweder felten und mit Wider- 
ftreben, oder oft und gerne. Iſt das Lebtere der Fall, 
fo ſehen wir das erjte Merkmal der Lauigfeit vor ung. 
Ich ſage nicht, daß es an fich felbit Alles beweife, aber 
es beweijt viel. Jedenfalls ift überall, wo Lauigfeit herricht, 
auch dieſes Symptom vorhanden. Aber wir find nicht 
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blos geneigt, Uebungen der Frömmigkeit zu unterlaffen, 
fondern wir find auch im denjenigen nachläffig, die wir 
verrichten. Die Thatfache, daß wir fie verrichten, ift ung 
wichtiger, als die Art, oder der Geift, womit wir fie ver- 
richten. So fteigen unfere Gebete zum Himmel auf mit 
einem Gefolge von läßlichen Sünden, die fie begleiten, 
und die Engel find widerftrebende Zeugen unferer Beich- 
ten und Kommunionen. Dies ift ein zweites Symptom. 
Ein drittes ift, daß die Seele fich Gott gegenüber nicht 
ganz ruhig fühlt. Sie weiß nicht genau, woran es fehlt, 
aber fie ift überzeugt, daß nicht Alles in der Ordnung ift. 
Sie fucht ihren Fehler zu entdecken, und erforjcht alle 
ihre Handlungen eine nach der andern und doch entgeht 
ihr der Fehler. Sie ift unzufrieden mit ihren Beichten, 
und doch kann fie nicht fagen, was an ihnen fehlt. Es 
fcheint immer etwas nicht gefagt oder vergejjen worden zu 
fein, was unfer Mund hätte befennen jollen und nicht 
befannt hat. Was ift dies? Auf ähnliche Weife kommt 
man dann auf die Kommunionen zurüd. Man unterfucht 
die Gewifjenserforfchungen. Man hat an den Meditationen 
zu tadeln, die Erbauungsbücher werden abgedanft und es 
wird der fefte Entjchluß gefaßt, alles beffer zu machen. Das 
Ich läßt aus feinem Hauptquartier einen Tagsbefehl aus- 
gehen, worin ftarfe Dinge gefagt find in zweideutiger 
Weile. Jedermann fühlt, daß er getroffen ift, Tadel Liegt 
auf allen Seiten darin; aber alles zu feinem Zwecke. 
Endlich wenn wir des Kampfes müde, der Hoffnung ent- 
fagt haben, unfern Feind zu finden, entdecken wir ihn plöß- 
(ih, gerade, wie wir nach einem verlornen Gegenftande 
fuchen bis wir erhikt und müde find und ihn dann auf 
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einmal an einem Orte Tiegen fehen, wo wir vorher vier- 
oder fünfmal gefucht haben. Wenn wir nun das Gefühl 
haben, daß unfre Beziehungen zu Gott find, wie fie fein 
follten und wenn wir dennoch die Unterfuchung nicht Fräf- 
tig angreifen und uns an bie dreifache Aufgabe machen, 
unfern Fehler zu entveden, uns dafür zu ftrafen und 
uns zu beffern, fo ift dies ein Zeichen, daß wir lau find. 

Ein viertes Zeichen ver Yauigfeit bejteht in der Ge— 
wohnbeit, überhaupt ohne eine Meinung zu handeln, mag 
fie gut, böje oder gleichgiltig fein. Hievon habe ich im 
vorigen Kapitel gefprochen. Ein fünftes Zeichen ift, wenn 
wir e8 vernachläffigen, uns tugenphafte Gewohnheiten an- 
zueignen. Dies ift das Gegentheil von der ungeorbneten 
Begierde nach Verbeſſerung unferer felbjt, wovon bereits 
die Rede war. Die Wahrheit liegt hier, wie meiftens in 
geiftlihen Dingen, in der Mitte. Ein ſechſtes Symptom 
ift eine Verachtung Feiner Dinge und täglicher Gelegen- 
beiten. Dies iſt eine nothwendige Folge unjerer Blind— 
heit. Wir können Fleine Dinge nur verachten, weil wir 
die Mittel nicht erkennen, die fie enthalten und bie fie 
uns darbieten, um Gott zu verherrlichen und unfre geift- 
lihen Intereſſen zu fördern. Das fiebente und lebte 
Symptom bejteht darin, daß wir eher an das Gute den- 
fen, das wir gethan, als an das Gute, das wir unter: 
laffen haben; daß wir lieber bei der Vergangenheit ver- 
weilen, als uns für die Zufunft Mühe geben und daß 
wir lieber auf die Leute unter uns hinab, als zu ven 
Leuten über uns hinaufbliden. Unfre eigne Behaglichkeit 
und Selbitgefälligfeit findet in diefer Stimmung der Seele 
ihre Rechnung. Dies ift die Art, wie die Lauigfeit, vie 
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Bewohner der Klöfter angreift. Wenn Orvensleute Tau 
werden, fo vergleichen fie fich lieber mit den armen Bür— 
gern der Welt, als mit den großen Heiligen ihres Or— 
dens. Sie berechnen die Opfer, die fie gebracht haben, 
und gefallen fich darin, fich die Glorie ihrer Selbftver- 
läugnung lebhaft vorzuftellen. Wenn dieſe Zeichen be- 
merft werben, fo erfennen die Obern darin die beunruhi— 
genden Symptome der Lauigfeit. Sole Ordensleute 
thun, um es furz zu fagen, was der heilige Paulus 
nicht that. Sie glauben, das Ziel ſchon erreicht zu haben. 
„Brüder! fagt ver Weltapoftel, ich bilde mir nicht ein, es 
ergriffen zu haben; aber Eins thue ich, ich vergeffe, was 
binter mir liegt und ftrede mich nach dem aus, was vor 
mir liegt; dem vorgeftredten Ziele eile ich zu, dem Preife 
der von oben erhaltenen Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. 
So viele von uns nun vollfommen find, laſſet uns fo 
gefinnt fein!" *) 

Don diefen traurigen Merkmalen wollen wir zur 
Betrachtung des außerorventlichen Hafjes übergehen, wel- 
hen Gott gegen diefen Zuſtand der Seele empfindet. 
„Das fpricht der Amen, der getreue Zeuge und der Wahr- 
baftige, welcher ift ver Anfang der Gefchöpfe Gottes, 
Sch weiß deine Werfe, daß du weder falt noch warm bijt; 
o daß du falt wäreft oder warm! weil du aber lau bift 
und weder falt noch warm, werbe ich dich ausfpeien aus 
meinem Munde.“ **, Mit dieſer Stelle läßt fich in ver 
heiligen Schrift nichts vergleichen. Gott zieht nicht bloß 
die Kälte vor, fondern er verwirft die Lauigfeit. Sie 


*) Philipp. 3, 13. **) Apoe. 3, 14. 15. 16. 
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macht Ihn, ver die ewige Liebe ift, gleichlam franf. Die 
Liebe des Herzens Jeſu, unfre einzige Zuflucht, kann 
ung nicht zurückhalten. Sein Abfchen ift zu ſtark, als 
daß Er ihm wiverftehen fünnte und Er fpeit uns mit 
einem Ekel aus, den ſogar die erlöfende Liebe nicht lin— 
dern kann. Es ift dies ein entfeßliches Bild, und wäre 
es nicht fein eigenes Wort, wir hätten es nie gewagt, 
daſſelbe dem Allerhöchiten in ven Mund zu legen. Welche 
beveutfame Lehre hat Er uns durch die Sonderbarfeit 
diefer furchtbaren Sprache geben wollen! Gott ift unend- 
lich gerecht; daher Tann fein Haß gegen diefen Zuftand 
nicht zu groß fein, auch Liegt es nicht in feiner Majejtät, 
zu übertreiben; aber Er it auch unendlich gütig und nach— 
fichtig, jo daß feine Strafe geringer fein muß, als die 
Lauigfeit e8 verdient. Was muß alfo erjt fein wirklicher 
Abſcheu davor fein? 

Aber warum haft Gott die Lauigkeit fo fehr? Wir 
wollen e8 wagen, nach Gründen zu fuchen. Die Lauig- 
feit ift eine ruhige abfichtliche Bevorzugung anderer 
Dinge, die wir über Gott feßen. Da fie feine offene 
Bosheit ift, jondern vielmehr Gott eine äußere Ber: 
ehrung darbringt, fo Spricht fie Gottes Freundfchaft an 
und gilt in den Augen der Welt als Gottes Freund. 
Sie macht fich deßhalb eines doppelten Verbrechens jchul- 
dig, des Verrathes und der Heuchelei. Sie ift daher 
befonders geeignet, Gottes Ehre durch das Aergerniß zu 
verwunden, das fie gibt. Sie hat Gottes Ehre in ihrer 
Macht und behandelt fie ſchmachvoll und graufam. Sie 
entweiht die Gnade durch die Gleichgültigfeit, womit fie 
diejelbe mißbraucht. Sie fpricht fie als ein Recht an und - 
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macht einen fchlimmen Gebrauch von ihr, wie ein unehr- 
licher Mann Geld zu Zweden verwendet, für die es ihm 
nicht anvertraut wurde. Yau fein heißt fich Freiheiten 
herausnehmen mit der unenplichen Güte Gottes, mas 
etwas Entfetliches if. Es wäre befjer, mit feinen Don- 
nerfeilen zu ſpielen, als mit feinen Erbarmungen Spott 
zu treiben. Und all dies gefchieht mit Erfenntniß, mit 
der doppelten Erfenntniß Gottes und des Böſen. Was 
Wunder, daß e8 Gottes ganzes Wefen umfehrt und felbft 
die Süßigfeit des heiligen Herzens Jeſu bitter macht! 

Noch einige Worte über die Heilmittel viefer Krank— 
heit, und wir können dieſen gehäffigen Gegenjtand ver- 
laſſen. Die Heilung der Lauigfeit iſt ungemein ſchwierig; 
der heilige Bernhard möchte beinahe daran zweifeln, ob 
jte überhaupt heilbar ſei. Wir aber haben gleich anfangs 
die Behauptung aufgeftellt, daß nichts unheilbar ift, ob- 
wol viele Dinge im geiftlichen Leben e8 beinahe find, und 
weder ein Kirchenlehrer noch ein Kirchenvater oder Heili- 
ger, nur der Papit allein foll uns von dieſer Mein— 
ung abbringen. Der heilige Bernhard wird daher zu— 
frieven fein, wenn wir fagen, daß die Heilung der Yauig- 
feit ungemein jchwierig ift, weil alle Heiligen dies be- 
hauptet haben, weil das Uebel fich unvermerft einfchleicht, 
weil fogar das Gute mit dem Böfen vermifcht ift, weil 
die Menfchen nicht mehr die hinreichende Gnade befiten 
fönnen, um die Gebote zu beobachten, wenn fie mit den 
Räthen gefpielt haben, und weil, wie vie heilige Therefia 
uns lehrt, für manche Seelen die VBollfommenheit noth- 
wendig ift, ſogar zu ihrer Rettung. 

Wie abgeſchmackt fcheint es, die ſchwachen Heilmittel 

Faber, Fortſchritt. 37 
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gegen dies fürchterliche Uebel anzuführen! Das erfte be- 
fteht darin, daß wir durch die Betrachtung über die ewigen 
Wahrheiten den Glauben wieder beleben, fo daß unfer 
Geiſt beftändig von der höchften Wichtigkeit und unausſprech— 
lichen Reinheit derfelben durchdrungen iſt. Das zweite 
Heilmittel ift, daß wir nicht fo viel Dinge unternehmen. 
Es iſt von feinem Nuten. Unſere Zeiten find zwar voll 
auf befchäftigt, wir fünnen aber unfere Seelen nicht retten, 
wenn wir jo viele Dinge zu thun haben. Was nun an- 
fangen? Gute Seele! Es gibt manche Knoten im Leben, 
bie man nicht auflöfen kann, man muß fie zerhauen und 
die Folgen fich ſelbſt überlaffen. Wenn du mehr Pflich- 
ten zu erfüllen haft, al8 du wohl erfüllen fannft, jo mußt 
du keck einige derſelben vernachläffigen. Habe nur Glau— 
ben und Gott wird die Folgen verwehen, fo daß du nichts 
mehr davon fehen wirft. Das dritte Heilmittel ift die 
Uebung des Stillfchweigens, nicht in einer beleidigenden 
oder fonderbaren Weife, fondern wie es fich für unfern 
Stand im Leben fit. Das vierte befteht darin, in un- 
jern geiftlihen Uebungen zu beharren, troß der Troden- 
heit und Zerjtreuungen, und das fünfte, welches mehr 
ein fpezififches Mittel ift, als alle andern, ift eine Ger 
wohnheit der Abtödtung, nicht der innern, fondern der 
äußern. Die innere wird ſchon zu ihrer Zeit fommen ; 
jetst foll das Fleifch leiden. Wenn du dich weigerft, dies 
Heilmittel anzuwenden, fo gebe ich dich auf. Es ift das 
Chinin für dein Fieber. Ah! Ach! auf was Tauft all 
dies hinaus, als auf die Annahme, daß das einzig fichere 
Heilmittel für die Lauigfeit darin befteht, nicht lau zu 
jein? Ein Ausfpruch, der an den Doctor in einer alten 
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Komödie erinnert. Aber fagt er in Wirklichkeit nicht 
vieles ? 

Ich fürchte, diefes Uebel der Lauigfeit ift fehr gemein 
und nagt in dieſem Augenblid an dem Leben mancher 
Geelen, die feine Anwefenheit nicht einmal vermuthen. 
Es ift eine große Gnade, ein Vorbote einer wunderbaren 
Heilung, wenn wir entveden, daß wir lau find ; aber wir 
find verloren, wenn wir in dem Nugenblide, wo wir 
dieſe fürchterliche Entvedung machen, nicht Fräftig handeln. 
Die laue Seele gleicht einem Menſchen, der im Schnee 
ichlafen will; Anfangs empfindet er beinahe ein ange 
nehmes Gefühl, fchläft dann ein und ift verloren. 


26. Kapitel, 
Bon der Inbrunſt. 


Die Inbrunft ift der Zuftand der Heiligen auf Erden 
und in einem Sinne der Seligen im Himmel; in gewiſſem 
Grave follte fie der normale Zuftand aller fein, die nach 
Bollfommenheit trachten. Sie ift zugleich das Wachsthum 
an Heiligkeit und die Stärfung, wodurch die Heiligkeit 
zunimmt. Jedes Kapitel hat bisher auf dieſes hingezielt 
und um Wiederholung zu vermeiden, werde ich mich nur 
darauf bejchränfen, einen klaren Begriff von der ächten 
Inbrunft zu geben. Dies feheint höchft nothwendig. Wie 
wenige könnten jagen, was die Inbrunft ift, wenn man 
jie fragte ? 

Die Inbrunft als ein Zuftand betrachtet, ift eine 
Achnlichfeit mit Gott. Sie ift gleichförmig wie Gott, 
fie ift gemäßigt wie Gott, fie ift verborgen wie Gott und 
zeigt jih den Dliden nur durch ihre unmwiberftehliche 
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Schönheit. Sie ift Ichweigfam wie Gott. Lob ift in 
feiner Weile ihre Nahrung, und auch nicht wünfchens- 
werth für fie. Sie denkt lange nach, ehe fie handelt, wie 
Gott zu Handeln feheint. Sie befümmert ſich nichts um 
die Erfolge. Wie Gott endlich ift fie feurig, indem fie 
die Hinderniffe verzehrt, und gerade ihre Macht thut dies 
ohne Geräufh. Wir müſſen über jedes dieſer Merkmale 
insbefondere nachdenken, wenn wir einen Haren Begriff 
von der Inbrunft erlangen wollen. 

Die Inbrunſt handelt im praftifchen geiltlichen Leben 
wie fich nach der obigen Befchreibung erwarten läßt. Sie 
fennt feine Laune, jie laßt fich von feiner neuen Idee 
hinreißen, fie ift nicht dem Waſſer ähnlich, das im Sieden 
überläuft und das Feuer auslöſcht, d. h. fie hemmt nie- 
mals die Thätigfeit des heiligen Geiftes durch eine Un— 
befonnenheit. Sie ift nicht begierig nach Gelegenheiten 
ihre Aufopferung zu zeigen, obwol fie diejelben auf eine 
bewunderungswürdige Weife benüßt, wenn fie fich ihr 
darbieten, fie ift eine bejtändige Lebenskraft in der Seele, 
welche auf diefelbe einen gleichförmigen geräufchlofen Drud 
ausübt. In gewöhnlichen unbevdeutenden Dingen ver- 
harren und fie durch eine ununterbrochene Aufmerkſamkeit 
befeelen, das ift ihre Luft und der unfehlbare Beweis 
ihrer Gegenwart und ihrer Macht. Wie eine anmuthige 
Perfon im Gehen und Stehen ihre Anmuth zeigt und 
alles, was fie thut, mit einer Anmuth thut, jo ift eine 
reine Menfchenliebe die Eigenjchaft, welche der Inbrunft 
ihren Reiz verleiht. Sie ift pünktlich, fie unterläßt nichts 
und verjchiebt nichts. Sie findet gleich das Mittel, vie 
verlorne Zeit wieder hereinzubringen, ohne eine Leberei- 
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lung und ohne andere Pflichten dadurch zu beeinträchtigen. 
Ihr Betragen ift eine Art Spiegel, auf deſſen Erhital- 
heller Fläche die Ewigkeit, der Himmel und das Bild 
Gottes fich abfpiegeln. Ein wunderfchöner Anblid, zwar 
fo gewöhnlich wie das gewöhnlichſte Alltagsleben, aber 
doch fo bezaubernd wie ein Feenmährchen und an bie 
Aufopferung der alten apoftolifhen Zeiten erinnernd ! 
Ihr Lächeln ift füß und heiter wie das eines Engels. 
Sie fann wohl zornig werden, aber ihr Zorn iſt ſchön, 
göttlich und voll Reiz. Aber grollen kann fie nicht; der 
innere Friede, der in ihr herrſcht, läßt das nicht zu. 
Sie ift ebenfo füß dem Gaumen als hellglänzend für 
das Auge und riecht nach den Blumen Evens. Sie ift 
das einzige Ding in der Welt, wo fich ein vollkommenes 
Ebenmaß zeigt; denn es findet in ihrem Betragen eine 
Mebereinftimmung mit ven Anfprüchen Statt, die Gott auf 
die Seele macht. Gerade darin liegt ihre ernfte Schön- 
beit. Sie erinnert an das Leben der Altväter in der 
Wüſte, an die alten Klöfter, an die Paläfte, deren Könige 
unter dem SHermeline das Bußkleid trugen. Wir könn— 
ten fie anbeten, fo ſchön und göttlich ift fie, wenn fie 
ung nicht mit dem Engel in ver Apofalypfe fagte: Thue 
e8 nicht; ich bin bein und deiner Brüder, die das Zeug- 
niß Jeſu haben, Mitknecht. 

Was find die Früchte diefer Inbrunft? Kein Auge 
bat es gefehen, fein Ohr gehört und es iſt in Feines 
Menſchen Herz gefommen. Der mannigfaltige Abglanz 
des Himmels, die reichften Schäße aus der Hand des 
Allerhöchſten, — dies find die goldenen Früchte ihres 
ewigen Herbſtes. Hienieden blüht fie nur, aber ihre 
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Blüthen find heilfamer als die Früchte anderer Dinge. 
Ein Aufguß ihrer Blätter ift der Wein, die Arznei, und 
bie Nahrung der Seele. Zuerſt gibt uns die Inbrunft 
Muth, einen Muth vie Natur zu überwinden und ven 
Kampf auszuhalten, wenn wir nach ven Geſetzen unjeres 
Weſens erlegen wären. Wir fönnen jo unferm Herrn 
ähnlich werben, ver fich auf eine übernatürliche Weife auf- 
recht hielt um zu leiden, der fein Leben durch ein Wunder 
verlängerte, um mehr zu lieben und zu leiden, und ver 
noch manchen Becher der Bitterfeit bis auf die Hefe trank, 
als diejenigen, vie er bereits geleert hatte, naturgemäß 
feinen Tod herbei geführt Hätten. Die Inbrunft flößt 
uns auch Mißtrauen auf ung felbft ein, wegen der tiefen 
Kenntnig, die fie uns verfchafft von der Natur der gött- 
lihen Gnade und von uns ſelbſt. Die Abtödtung, die 
für die Kalten und Lauen ein Berg der Mühſal ift, tft 
für vie Inbrunſt ein Troft und eine Nothwenpigfeit. 
Sie ift das gewöhnliche Sicherheitsmittel, wodurch fie ihr 
Feuer entweichen läßt, welches fonft auspörren würde, 
was es nur zur Reife bringen foll. Als der heilige Franz 
von Sales zum Sterben fam, war feine legte Yehre, die 
feine tiefe, feurige, herrliche Weisheit Frönte: Verlanget 
nichtS und verweigert nichts. Dies ijt eine furze vielleicht 
von oben eingegebene Definition der Inbrunſt. Es ift 
die heilige Gleichgültigfeit, von welcher ver heilige Igna— 
tius Spricht und welche in der Seele einheimijch geworden 
it, als ein bleibender, wundervoller Zuftand. Die In- 
brunſt kennt feine Wahl; fie nimmt die Dinge, wie Gott 
fie jendet. Dies ift der beneidenswerthefte Theil ihrer 
Liebenswürdigfeit. Dennoch fo feltfam es lauten mag, 
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weiß fie vermöge eines ihr eigenen Geheimnifjes mit die— 
jer beinahe paffiven Ruhe vie zwei fcheinbar widerſpre— 
chenden Vorzüge zu vereinigen, unmittelbar und ununter- 
brochen zu fein. Sie ift fchnell wie der Blitz. Mit ver 
geräufchlofen Gefchwindigfeit eines Falfen fährt fie auf 
ihre Pflichten herab und ſchwingt fich ebenfo ſchnell wie- 
der in die Luft auf, fo daß unfere Augen zweifeln, ob fie 
wirklich viefelbe herabfommen und wieder auffteigen fahen. 
Sie verfolgt ihren Lauf ähnlich der Erve, die ſich Tag 
und Nacht um ihre unfichtbare Are dreht. So wendet 
fie fih ohne Verzug und unermüdet ihren gegenwärtigen 
Pflichten zu, ohne die geringfte Zeit zu verlieren. Ich 
glaube, fie jieht Gott, und ahmt immer nach vem Maße 
ihrer erhabenen Fähigkeiten die gnadenreichen Geheimmiffe 
ver göttlichen Natur nach. | 
Gibt e8 auch Fellen, an welcher die Inbrunjt Schiff- 
bruch leiden fann? Nein, fie würde aufhören Inbrunft 
zu fein, ehe fiean einen Felfen anlaufen fönnte; denn fie 
würde die fichtbaren Felſen jehen, vie im Wafjer verfun- 
fenen ahnen. Aber e8 gibt eine falſche Inbrunſt, die im: 
mer an Felſen anläuft, und wir können viefelbe an ven 
Felfen erfennen, gegen die fie anrennt. Es gibt eine In— 
brunft, die ſchön ausfieht und feheinbar gut fegelt, aber 
wenn fie mit vollen Segeln vaherfährt, fo füngt fie an, 
andere in Gedanken und Worten zu richten, ihnen Mo— 
tive unterzufchieben und die Schifffahrt ihrer Nachbarn 
zu ceritifiren. Aber im Augenblicke hört man den dumpfen 
Schall, womit fie an den Felfen fcheitert, und nun ift die 
harmloſe ruhige See, welcher das Unglück auf feine Weiſe 
zugerechnet werben kann, mit den Trümmern eines zer- 
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brochenen und verlorenen geiſtlichen Lebens bedeckt. Es 
gibt noch eine andere Inbrunſt, ähnlich derjenigen, die 
ſich im Gebete des Phariſäers ausſprach und die mehr in 
der Verachtung anderer, als in einem Haſſe gegen uns 
ſelbſt beſteht. Dieſe Verachtung iſt in unſern Tagen eine 
ganz gewöhnliche Richtung des Geiſtes, aber nichts kann 
mit dem geiſtlichen Leben unvereinbarer ſein. Es gibt 
eine dritte Inbrunſt, welche die Berauſchung eines ſchwa— 
chen Kopfes und eines eiteln Willens mit einer oder meh— 
reren geiſtlichen Ideen iſt, und welche eine geringe und 
unreife Uebung der Abtödtung zur Folge hat, zugleich aber 
voll Eifer iſt, Sachen, Perſonen, Orte, häusliche Kreiſe 
und Inſtitute zu reformiren. Eine vierte Inbrunſt iſt die 
Sonderbarkeit eines zwar ſehr thätigen aber einſeitigen 
und ſich ſelbſt genügenden Geiſtes. Eine fünfte endlich iſt 
ein bloßes Leben voll Veränderung mit ſeinen unzähligen 
Planen, mit ſeiner oberflächlichen Geſchwindigkeit und ſei— 
nen flüchtigen Entſchließungen, die ein großes Geräuſch 
machen, aber ſich in Rauch auflöſen. Dies nennt man 
zuweilen die Felſen, an welchen die Inbrunſt ſcheitert und 
Schiffbruch leidet. Aber man kann gewiß mit mehr Wahr: 
beit behaupten, daß dies falfehe und unächte Arten der 
Inbrunſt find, die nichts mit der ernften und fchönen 
Tugend gemein haben, die wir betrachten. Dennoch hat 
die ächte Inbrunft oft auf eine höchft ungerechte Weiſe 
für die Fehler ihrer falfchen Schweftern zu büßen. Da 
her das Nergerniß, welches durch dieſen unverjtändigen 
Eifer gegeben wird und welches fein Aergerniß fein 
würde, wenn man es unter dem wahren Gefichtspunfte 
betrachtete. Die falfche Inbrunft trägt ein erborgtes 
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Kleid und nennt fih nach dem Namen anderer Perjonen 
und ermüdet dann durch ihre Launen alle guten Menfchen 
in ihrer Nachbarſchaft. Diefe falfche Inbrunſt bringt bie 
Frömmigfeit in Mißachtung ſowol durch ihr aufpringliches 
Weſen als durch ihre Inkonfequenz und Veränderlichkeit. 
Bei ihr ift alles übertrieben: Die Lehre, die frommen 
Uebungen, die Cermonien und die Abtödtungen. Sie wird 
von dem Geifte der Deffentlichfeit beherricht. Sie liebt 
es, fich von ihrer ganzen Umgebung zu unterfcheiden ; mit 
andern übereinzuftimmen heißt bei ihr furchtfam und un- 
intereflant fein. Sie ftellt ver Welt ein Bild von Gott 
dar ohne feine Schönheit, und was fannn fehredlicher fein 
als dieſes, was das Gegentheil von allem ift, das Er 
jelbit zu thun fich herabließ? Die falfche nachgemachte 
Inbrunſt copirt nichts von ihrem Originale als fein Feuer. 
In allen andern Dingen ift fie das gerade Gegentheil 
davon. Und doch wie traurig ift der Gedanfe, daß die 
wahre Inbrunft, welche, ganz in eine himmlische Rüſtung 
gekleidet, voll erniter Ruhe und majeftätifcher Heiterkeit 
überall das Reich Gottes in der Seele des Menfchen auf: 
richtet, die Schuld tragen foll für die wilden und Findi- 
Shen Ausfchweifungen einiger halbbefehrten, halbgereinig- 
ten und nicht einmal halbgevemüthigten Seelen! 

Ich fagte, ich wolle mich darauf beichränfen, einen 
flaren Begriff von der ächten Inbrunft zu geben. Wenn 
ih auch ein Bild von den Karifaturen der Inbrunft ge- 
geben habe, fo geſchah e8, um den wahren Begriff der— 
jelben mehr zu verveutlichen. Ich habe nun drei Be— 
merfungen zu machen, welchen einige Wichtigkeit beigelegt 
werden muß. 
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Erftens ift e8 eine gewöhnliche Anficht, daß die In— 
brunft ein Theil unferer geiftlichen Erziehung, ein Theil 
unferes Noviziates fei, etwas, mittelft deſſen wir gewiſſe 
Schwierigfeiten überwinden könnten, und wenn wir fie nicht 
mehr nöthig haben, jo gehe jie weiter. Jedermann habe 
fie, over folle fie haben, wie Kinder die rothen Fleden 
haben follen, und fie gehe von einem zum andern, um 
ihre Aufgabe zu erfüllen mit mehr oder weniger Erfolg. 
Dies ift, glaube ich, eine nicht ungewöhnliche Anficht von 
der Inbrunft. Wir müfjen daher dies als unfern erjten 
Punkt in Betreff der Lehre von der Inbrunſt feſtſetzen, 
daß fie nicht ein vorübergehendes Ding ift, welches jeine 
Aufgabe erfüllt und fich dann entfernt, ſondern daß fie 
ein bleibender Zuftand ift, daß ihr ganzes Wefen in ihrer 
Andauer beſteht und daß fie unter allen befannten Zu- 
ftänden der menschlichen Gebrechlichfeit und Unbeftändig- 
feit am wenigften dem Wechfel unterliegt. 

Zweitens ift die Inbrunft ein erprobter Zuftand und 
darf daher nicht mit der Aufwallung vermwechlelt werden, 
welche eine Befehrung begleitet. Diefe lettere iſt mwejent- 
(ih vorübergehend. Sie kommt mit einem Auftrage und 
geht, wenn fie ihn vollzogen hat. Demungeachtet dürfen 
wir diefe Aufwallung oder, wie man zuweilen Sagt, 
unfern erjten Eifer nicht gering anfchlagen. Derſelbe 
fam von Gott und war für uns mit hundertfachen Segen 
begleitet. Diefer Eifer war vielleicht unbefonnen, aber 
mitten unter allen feinen Unvollfommenheiten fonnte man 
einen mächtigen Einfluß Gottes bemerfen, welchen nun 
gering zu ſchätzen weder die Ehrfurcht noch die Dan: 
barfeit ung erlaubt. Was Gott einmal berührt hat, ift 
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geheiligt. Nie dürfen wir von dem, was Gott einmal 
zum Kanal feiner Gnade machte, leichtfertig fprechen oder 
denken, felbft nicht in unfern trübften Tagen. ch wie 
viele unter ung müfjen einen Blick der Sehnfudt auf 
die Vergangenheit werfen, auf jene Anfänge, troß ihrer 
Unvollfommenheit, und müſſen nach einer Reinheit ver 
Meinung, nach einer Einfalt des guten Willens feufzen, 
die jett leider ferne von ung it, ohne daß etwas Beſſeres 
an ihre Stelle trat! Diefer erjte Eifer fommt nicht zum 
zweitenmale. 

Wenn wir ihn nicht benütt haben, fo haben wir ihn 
mißbraucht; wenn er fich entfernt hat, ehe er feine Auf- 
gabe erfüllte, jo wird ihn jett nichts mehr erjegen. Wir 
werden die Folgen dieſer Lücke empfinden bis zum ltzten 
Tage unfers Lebens. Es ift als ob ein Engel zu ung 
gefommen und wieder fortgegangen wäre, ohne uns eiten 
Segen zu binterlaffen, weil wir nicht demüthig genug 
waren, darım zu bitten. Indeſſen fünnen wir eine üdte 
Inbrunſt erlangen, ohne viefen erjten Eifer empfunde 
zu haben. Sie gleicht der Süßigfeit, welche die chriftliche 
durch den Schmerz gereifte Seele in fich empfindet, im 
Vergleiche zu der Süßigfeit, die eine heitere opferfreudige 
Jugend über uns ausgieft. Sie ift aus der Prüfung 
hervorgegangen, hat manche Geheimnifje kennen gelernt 
und ihr Gewand im Blute des Lammes gewafchen. 

Drittens wollen die Menfchen, ich weiß nicht aus 
welcher Berfehrtheit des Geiſtes, jich die Inbrunft immer 
als etwas vorftellen, was früher oder jpäter erfalten muß. 
Es wäre richtiger in ihr eine Kraft zu fehen, die immer 
zunimmt. Denn es ift das charafteriftifche Zeichen ver 
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Inbrunſt, immer zuzunehmen und mit einer fichtbaren aber 
doch ruhigen Schnelligfeit bis zum Tode zu wachlen, ge- 
rabe wie ein Stein, ver feinen Mittelpunkt fucht, ſich im- 
mer foneller nach vemfelben hinbewegt, je näher er ihm 
fommt. Wir fönnen den Tod zuweilen prophezeien aus 
der Art, wie die Inbrunft uns verzehrt und uns mit der 
göttlichen Liebe überwältigt. O daß wir fie in dem Maße 
fühlen möchten, als der Leib fchwächer wird, vie Leiden 
zunzhmen, die Sorgen unfern Rüden beugen und bie 
Schmerzen fich vermehren, fo daß wir aus ver Welt gehen 
fönnten, ohne falt oder lau zu fein oder nur mit einigen 
Fäder der Gnade mit Gott zufammen zu hängen, fondern 
im willen Glanze geiftlicher Geſundheit und Yiebe, nad 
einen füßen Fegfener, das uns rein hinübertragen wird 
über jenes fchmerzvolle, welches jenſeits des Grabes liegt, 
wo die Seele unter eben fo langfamen als peinlichen 
Leden fich reiniget ! 


27. Kapitel. 
Bon der hrijtliben Beſonnenheit. 


Noch ein Poftfeript auf das Ruder unfers geiftlichen 
Schiffes und meine Aufgabe ift erfüllt. E8 ift eine all- 
gemein befannte Gefchichte, daß in alten Zeiten bei einer 
Berfammlung von Mönchen, nachdem verfchievene heilige 
Männer gejagt hatten, welche Tugend fie für vie höchite 
hielten und aus was für Gründen, der große heilige An- 
tonius fih zu Gunften ver Befonnenheit entfchien, weil 
fie alle übrigen Tugenden mäßige. Der heilige Joſeph ift 
das vollfommenfte Mufter diefer Tugend, und alle ajce- 
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tiichen Schriftfteller ftimmen darin überein, dag man nicht 
wohl ihre Vortvefflichfeit übertreiben fünne.. Man fann 
mit kurzen Worten jagen, fie fei eine beharrliche Liebe. 
Es ift oft der Fall, daß -ein Ding am beften befchrie- 
ben wird durch eine Beichreibung feines Gegentheils, und 
in diefem Falle muß ich die Bejonnenheit zum Theil, wo 
nicht hauptſächlich, durch DBeifpiele ver Unbefonnenheit zu 
erklären juchen. Ich werde daher zuerft von dem Fehler 
jprechen, zu viel zu thun, zweitens zu wenig zu thun und 
drittens von der Art, unjere Handlungen zu verrichten. 
Wenn ich fage, zu viel thun, fo meine ich damit nicht zu 
viel für Gott; ich will blos jagen, daß wir nicht über das 
hinaus gehen dürfen, was die Gnade uns zu unterneh- 
men erlaubt, oder was unfer Muth aushalten kann. Nichts 
fann zu viel jein für Gott, denn Nichts kann Ihm genii- 
gen; aber unfere Gnade ift beſchränkt. Gott beruft einen 
Jeden zu einer gewiffen Höhe und nicht höher und wenn 
wir gleich nie wijjen können, welche Höhe wir erreichen 
werden ehe wir jterben, jo iſt uns doch die Gnade bei 
jedem Schritte zugemeifen, und wir müfjen uns in Acht 
nehmen, nicht weiter zu gehen, als die gegenwärtige Önade 
uns erlaubt. Die Gnade zerftört weder unfere Schwäche 
noch unfere Feigheit. Wir dürfen diefen Feinden unjeres 
Fortfchrittes nicht nachgeben, ſondern wir müffen fie in 
unfere Berechnung aufnehmen und nicht blos gering an- 
Ichlagen, fondern bedeutend. Die Abtödtung z. B. ift ein 
Gebiet, auf dem fich ein aufrichtiger Wille aus blos na 
türlihen Meotiven zu weit führen laſſen fann, und dies 
laßt ſich ſowol auf vie innere als auf die äußere Abtöd 
tung anwenden. Die Bejonnenheit empfiehlt uns nicht 
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zu vergeflen, daß die Abtödtung immer ein Mittel ift und 
nie ein Zwed; fie fagt uns, daß ununterbrochene Abtöd- 
tungen gerade der Ruin des geiftlichen Lebens find. Nie- 
mand unternimmt etwas für Gott und legt es bei Seite, 
weil er die Beharrlichfeit darin zu fchwer für fich findet, 
ohne daß feine Seele dadurch einen ernftlichen Schaden 
leidet. Er Hat fih in eine unvortheilhafte Stellung ge: 
bracht; dies ift aber fein Grund, es nicht zu verfuchen, 
fondern es ift ein Grund, es nüchtern, verjtindig und mit 
Ueberlegung zu verfuchen. Die Befonnenheit will die Ab- 
tödtung frei von dem leifejten Borwurfe der Sonverbarfeit 
haben. Sie will, daß die Nächitenliebe Höher ſtehe als 
alle Selbftverläugnung und Abtödtungen. Sie gibt den 
Pflichten unfers Standes, jenem achten Saframente, wie ich 
fie genannt habe, ven Vorzug vor ihnen, und wenn bie 
Abtödtung uns aus unferer guten Laune bringt und un 
in unfern Reden furz und fchnippifch macht, fo verlangt 
die Bejonnenheit, daß wir lieber unfere Bußübung aufge: 
ben, als unfre gute Yaune verlieren. 

In unfern Gebeten und geiftlichen Uebungen will vie 
Befonnenheit ung mäßig und ruhig haben, jo daß alle 
Dinge mit unfern Stande im Leben gehörig zufammen- 
jtimmen. Sie läßt feine ängftliche Beforgniß zu, fie ver- 
dammt alle ungeoroneten Bejtrebungen, wenn gleich die 
Erwerbung von Tugenden der Gegenftand derſelben iſt, 
und fie verbietet ebenfo jede heftige Begierde nach geiſt— 
lihen Gnaden. Sie nimmt ung Bücher aus den Händen, 
die zu Hoch für ung find und deren Lektüre Sfrupel in 
ung erregen oder unfere Ruhe ftören könnte. Sie wacht 
über eine Berufung als ob fie ihr Feind wäre; denn wenn 
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wir uns einem Lebenswege überlaffen, auf welchem wir 
nicht beharren fönnen, fo ift e8 eben fo viel, wie wenn 
wir etwas thun, was uns unfer ganzes Leben bettlägerig 
macht. Wenn die Befonnenheit ung alle dieſe Lehren ge- 
geben hat, jo ſetzt fie hinzu, daß fich alles vereinige, zu zei— 
gen, daß wir im geiftlichen Xeben entweber Rath annehmen 
oder die Andacht ganz aufgeben und uns begnügen müfjen, 
in ven niedern Regionen des geijtlichen Lebens zu verweilen. 

Die zweite Art der Unbejonnenheit bejteht darin, zu 
wenig zu thun, zu wenig für Gott und zu wenig für bie 
Gnade, die er uns gegeben hat. Manche meinen zuweilen, 
daß jie im geiftlichen Leben jo weit gegangen feien, als 
fie zu gehen beabfichtigten, und daß fie ein gewifjes Niveau 
erreicht haben, höher hinauf aber wollen fie nit. Sie 
vergeffen, daß Gott ver Herr ift, nicht fie felbft und daß 
e8 ihre Sache ift, der Leitung der Gnade zu folgen, wo— 
hin fie uns immer führen mag. Ueberdieß gibt es im 
geiftlichen Yeben fein folches Niveau. Alles ift ein Hin- 
aufjteigen over ein Hinabfteigen, ein Vorwärts oder ein 
Rückwärts. Was nicht das Erfte ift, ift gewiß das Letz— 
tere. Die Frage ift nicht, was wir thun wollen, ſondern 
was Gott thun will. Was für eine Unbefonnenheit fann 
größer fein, al8 Gott nicht zu gehorchen, oder ihm Geſetze 
zu dictiven? Dennoch hören weltlich gefinnte Menſchen 
diefe Sprache nicht gerne. Sie freuen jich allerdings an 
den Ermahnungen der Befonnenheit, wenn biefelben da— 
hin zielen, den Eifer derjenigen zu mäßigen, bie zu viel 
thun, und fie machen fich gerne zu Mifjfionären aus dem 
Drven des heiligen Antonius, um feine Lieblingstugend 
zu predigen; aber wenn dieſelben Grundſätze auf diejenigen 
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angewenbet werden, die zu wenig thun, fo werben fie är- 
gerlih. Die chriftliche Kunſt ftellt uns den heiligen An- 
tonius dar, wie ihm ein Schwein nachfolgt. Das Bild 
ift lehrreich obwol nicht fehr fein. Die Unbefonnenheit, 
welche darin bejtehbt, eine umüberlegte Aufopferung 
gegen Gott zu bezeugen, zeigt ſich den Augen ver 
Leute, von denen wir reden, ganz deutlich. Die Unbefon- 
nenheit aber, welche darin befteht, Ihm nicht zu gehorchen 
und fih in feinem Dienfte wenig eifrig zu zeigen, füllt 
ihnen weder fo ſehr auf, noch wird fie jo leicht von ihnen 
anerfannt. Denn in ihrem Wörterbuch bedeutet Beſon— 
nenheit ſoviel al8 Bequemlichkeit und Unandächtigfeit, eine 
Gewohnheit Gott aufzugeben, wenn die Welt feinen Dienft 
Läftig findet. Solche Menſchen verjchliegen den Einfprech- 
ungen des heiligen Geiftes ihr Ohr; fie erwarten iminer 
eine höhere Berufung und doch wollen fie derjelben abjicht- 
ich nicht ins Geficht fehen oder fie unterfuchen, damit fie 
nicht etwa empfinden, daß fie von Gott fommen. 

Es genügt, dieſes Betragen darzuftellen, um die ganze 
Unbefonnenheit dejjelben zu zeigen. Es erzürnt Gott nicht 
blos durch den Mangel an Evelmuth, ſondern auch durch 
ven Mangel an Ehrerbietung und es kann fogar unfer Heil 
in Gefahr bringen, indem es Ihn veranlaft, uns ven Bei- 
jtand zu entziehen, der vielleicht in unferm Falle zu un- 
jerer Beharrlichfeit nothwendig ift, den er aber uns zu 
geben in feiner Weife verbunden ift. Cine andere Art 
biefer Unbejonnenheit ift e8, wenn wir unfer Betragen 
nah Grundſätzen, die uns ficher fcheinen, einrichten, in 
denen wir beharren, felbjft wenn wir bemerfen, daß es 
nicht die beften Grundfäße find, und wenn wir deutlich 
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fühlen, daß Gott uns zu etwas Höherm berufe. In die- 
ſem Falle find die Grundfäße, fo ficher fie an und für 
jich fein mögen, für ung nicht mehr ficher, fie werden um» 
überlegt und eigenfinnig und nehmen oft an dem abftoßen- 
den Charakter der Lauigfeit Theil. So zeigen wir mandh- 
mal in unſerm gejelligen Verfehre eine ſündhafte Gefällig: 
feit, nicht aus Nächftenliebe, fondern um Frieden zu haben 
und laffen Gott zumeilen einen Heinen Schaden leiden, 
wenn die Welt fih an Ihm ftößt. Unſere erhabenen 
Grundſätze haben fapitulirt und Ihn als Geifel in den 
Händen feiner Feinde gelafien. Dies führt bald zu einem 
weitern Schritte. Wir fommen unvermerft, fo unvermerft, 
daß es uns auffiele, wenn wir deßhalb angeklagt würden, 
fo weit, daß wir unfere eigene Bequemlichkeit und die 
gute Meinung der Menfchen zur Negel unferes Betragens 
machen, anftatt den Willen Gottes und die Grundfüte des 
Evangeliums. Beim Hinabfteigen ift es ſchwer anzuhal- 
ten, und diefer Schritt führt uns noch tiefer abwärts. Wir 
fangen an zu fritifiren und uns an andern zu ärgern, Die 
frömmer find als wir, und wir verfinlen in Lauigfeit und 
gehen nur daraus hervor, um tiefer zu fallen. Kalte Men- 
fchen find meiftens unbefonnen. Sie können nicht einfehen, 
daß Zögerung feine Bejonnenheit ift, Wie wagt man zu 
zögern, wenn Gott ſpricht? Als ob Er uns einen falichen 
Weg einfchlagen liege! Ach was ift jo unflug als dieſe 
Klugheit, was fo unbefonnen al8 diefe Befonnenheit! 

AM dies ift ein Mangel an Borfiht, an Mäßigung 
und an einer überlegten vorausfichtigen, bevechnenden Be— 
fonnenheit, und zwar aus drei Gründen: Wir gewinnen 
nichts dadurch; wir verlieren offenbar viel und laufen 

Faber, Fortſchritt. 38 
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Gefahr, alles zu verlieren. Wie viele Gefahren bringt 
manchmal eine unfluge Sicherheit! Wie fehäplich ift viele 
Mäßigung, die uns hindert, bis an den Ort voranzugehen, 
wo Gott ung erwartet! 

Drittens muß ich noch einige Worte über den An- 
theil jagen, welchen vie Befonnenheit an der Methode 
unferer Handlungen fordert. Im Allgemeinen löst fich die 
Befonnenheit in Gehorfam auf, d. h. in das Aufgeben unje- 
rer perjönlichen Anfichten und in die Aufopferung unſeres 
eigenen Willens. Ein fehr ausgezeichneter afcetifcher Schrift: 
jteller Spricht blo8 von den zwei Tugenden, als ob fie eine 
einzige ausmachten, oder von der Befonnenheit als ob jie 
nur eine Funktion des Gehorfams wäre. Wenn wir aber 
ins Einzelne gehen, fo bejteht die Bejonnenheit des Be— 
tragens in fünf Punkten, die ich fo furz als möglich an- 
führen will, damit fie fich deſto leichter dem Gedächtniſſe 
einprägen laſſen. 

Die Befonnenheit handelt langſam und nachdem fie 
gebetet hat, jie zweifelt an den Antrieben und nimmt 
Rath an. 

Die Bejonnenheit thut wenig, nur ein einziges Ding 
auf einmal, berechnet ihre eigene Stärfe, verharrt bei dem 
Wenigen, das fie thut, ift immer darauf bedacht, wenn fie 
fann, mehr zu thun, und macht feine großen Berjprech- 
ungen für die Zufunft. 

Die Beſonnenheit widmet dem, was fie thut, alle 
Sorgfalt, merkt auf alle Umftände bei ihren Handlungen 
und zerjtört niemals mit eigenen Händen das Gebäude, 
das fie aufgerichtet hat. 

Die Befonnenheit thut fich felbit fanft Gewalt an, 
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wenn fie handelt und befteht auf einem innern Geifte, auf 
reinen Motiven und auf der Uebung der Gegenwart 
Gottes. Ä 
Die Befonnenheit fieht in Gott den höchſten Zwed 
von allem, was fie unternimmt. In der That ift e8 die 
erite Pflicht des Menfchen, für Gott zu arbeiten und es 
ijt dies das einzige große Werk, das er zu erfüllen hat. 
Die Befonnenheit fchätt die Wichtigkeit veffelben, kennt 
die Schwierigfeit deſſelben und ift zwar nicht voll Hoff- 
nung über vie Refultate, aber doch des Erfolges ficher. 
Es ift daher nicht Befonnenheit, fondern die größte 
Unbejonnenheit, wenn wir uns vor Gott und vor der 
Heiligkeit fürchten, wenn wir mit der Welt gut zu ftehen 
wünfchen, wenn wir uns in einer fichtbaren Mitte, d. h. 
in einer Mitte, wo uns Jedermann fehen und loben kann, 
zwiichen Ertremen befinden; wenn wir beforgen, uns mit 
Gott zu fompromittiren, wenn wir ung vor dem Enthus 
ſiasmus fürchten, obwol wir willen, daß wir eigent- 
(ich feine Neigung dazu haben, und wenn wir endlich es 
als eine Regel aufftellen, Gott lieber ein Bischen weniger, 
als ein Bischen mehr von dem zu geben, was Ihm ges 
bührt, und dies alles der Sicherheit wegen. Betrachtet 
num aber den ſchönen Kontraft von all’ dieſem im Leben 
des heiligen Fofeph, das fo geprüft war durch die ſchwer— 
jten Zweifel und Träume und Veränderungen. Wie ruhig, 
wie folgſam, wie ganz gottergeben, wie innerlich ift fein 
Leben! Nie denkt er daran, dem Lichte oder der Gnade 
zuvorzufommen, das der Herr ihm fendet, aber mit der 
Unterwürfigfeit eines Kindes iſt er immer bereit, wenn 
der Augenblid gefommen if. Und was ift enblich der 
38 * 
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Lohn für folhe Tugend? Wie der heilige Johannes, aber 
vor ihm, liegt er in feinen letten Augenbliden an dem 
heiligſten Herzen Jeſu und ftirbt vor Liebe! 


Freundlicher Lefer! Ich kann nichts mehr jagen, um 
dir auf dem Wege zur Heiligkeit zu helfen. Möge Gott 
div nun, da du das Buch geendigt Haft, die Gnade ver- 
leihen, alles, was nur eine Anficht von mir fein mag, zu 
vergeflen, damit du dich nur an die Weisheit und bie 
Uebung feiner Heiligen erinnereft. Nichte in chrijtlicher 
Liebe ein Gebet hinauf zu der unerfchöpflichen Erbarmung 
des Allerhöchiten, daß der, der e8 wagte, andern zu pre— 
digen, nicht felbjt verworfen werden möge, 
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vollſtändiges Gebet- und Erbauungsbud. 2te, 
verm. u. verb. Aufl. Min. Ausg. 30 Er. od. 10 ſgr. 

Haufen d. ©. J., W., der gute Ehrift in feinen vor- 
nehmften Pflihten durch Sittenlehren furz und 
flar unterrichtet. Ein kathol. Hausbuch für Geiftliche 
und Familien. Neu herausg. von Pfr. A. Ranfcher. 
5 Thle. 8. geh. 4 fl. 45 fr. od. 2 Thlr. 28 ', far. 


Himmelsbahn, die. Eine Doppelte Reihe dreitägi— 
ger Erercitien nebft einer täglihen Gewiſſens— 
erforfhung für Welt» und Ordensleute Bon 
einem Prieſter der Diözeſe Regensburg. Min. Ausg. geh. 

24 fr. od. 7°, fgr. 

Ignatius, des heil., die geiftlichen Webungen nad) dem 
Geifte des 3. P. Noothaan. Ir Bd. Auch u. d. Titel: 
Die geiftlihen Uebungen, nad der fpanifchen Ur: 
jbrift wortgetreu über]. u. durch Anmerfungen er: 
läutert von P. %. Noothaan. Aus dem Latein. Mit 
1 Stahlſt. 8. geb. 2 fl. 12 fr. od. 1 Thlr. 10',, jgr. 

— — dasſelbe. Zr Bd. Aub u. d. Titel: Anleitung zu 
den geiftlichen Webungen. Aus dem Latein. Mit 1 
Stahlft. 8. geh. 2 fl. 12 fr. od. 1 Thr. 10°, for. 

Rechner, P. P., Leben des heiligen Benedict, Ordens: 
ftifterd und erjten Abtes auf Monte Caſſino. Mit 1 
Stahlſtiche. gr. 8. 1 fl. 45 fr. od. 1 Thlr. 3 far. 

Nicolas, A., die Jungfrau Maria und der göttliche 
Plan. Neue Studien über das Chriftenthum. Deut- 
Ihe, vom Verfaſſer genehmigte ig anlenugane 
Nah der 2ten Auflage herausg. von C. B. Reiching. 
(Der neuen Studien Ir Thl) gr. 8. (33 Bogen.) 

1 fl. 40 Er. od. 1 Thlr. 

— — bie Jungfrau Maria nad) dem Evangelium. Neue 
pbilofophilie Studien über das Chriſtenthum. Deut- 
he, vom Verfaffer Be u E Oegnelnneneke, 
Nah der 2ten Auflage herausg. von C. B. Reiching. 
(Der neuen Studien 2r Th.) gr. 8. (33 Bogen.) 

1 fl. 40 fr. od. 1 Thlr. 

Scaramelli, d. ©. J., Anleitung zur Asceſe. Aus 
dem Italienischen. 4 Thle. Nebft einem Anhange von 
Predigtentwürfen. gr. 8. geh. 8 fl. 48 fr. od. 

5 Thlr. 12'/, fgr. 

— — Anleitung in der myftifchen Theologie. Aus 

dem Italienifchen. 2 Theile in 3 Abtheil. gr. 8. geh. 
5 fl. 9 fr. od. 3 Thlr. 6 for. 

Schweiter Nofalie. Ein Lebensbild aus der neueften 
Zeitgefhichte. Nah dem Franzöſ. des Wicomte de 
Melun von L. Müllergroß. 8. 48 fr. od. 15 fgr. 


Reliquien aus dem Mittelalter. — Geiftlich und welt- 
(ih. Beiträge nad Driginalurfunden zur Erfenntniß und 
Würdigung chriftl. Vorzeit. I. Das Klofter. Auch u. 
d. Titel: Vitis myftifa. — Chriftuß, der wahre 
MWeinftod. Paffionsbilder aus der Zeit und Schule des 
heil. Bernhard von Blairvaur Mit 1 Stahlftiche. 
12. 54 fr. od. 17, for. 

— Daffelbe. I. Das Rittertbum Auch u. d. Titel: 
Leben des heil. Ludwig von Frankreich. Nach der Er- 
zählung feines Zeit und Kampfgenoſſen Joh. Sir von 
Joinville in’d Deutfche überf. von Th. Nißl. Mit 
1 Stahlft. 12. 1 fl. 21 fr. od. 25 ſgr. 

— daſſelbe. III. Das Klofter. 2. Auch u. d. Titel: Das 
Buch der geiftlichen Gnaden. Aufzeichnungen aus dem 
befchaulichen Leben der gottjeligen Jungfrau Mechtildis 
von Helfeda. (+ 1297.) Herausgegeben und mit einer 
Einleitung von Dr. W. Reiſchl. Mit 1 Stahlitiche. 
12. 1 fl. 36 fr. od. 1 Thlr. 

Segneri d. ©. %., P. P., Manna, oder Himmelsbrod 
der Seele Eine leichte und nüsgliche Geiftesnahrung 
für Jene, welche dad Verlangen haben, dem betrachtenden 
Gebete fich einigermaßen zu widmen. Bertheilt auf alle 
Taae ded Jahres. Aus dem Stalienifchen überfebt. 
4 Bde. Jeder ein Vierteljahr enth. Nebſt Inhalts: 
verzeichniffen in vier Abtheilungen. gr. 8. 10 fl. 24 fr. 

6 Thlr. 15 for. 

Silbert, 3. P., die Schule des Kreuzes und der Liebe. 
Ein Bub zum Troft, zur Erbauung und Er- 
heiterung für Kranfe und Leidende Nach dem La: 
teinifchen des 3. Drexelius, d. ©. J. Ite, verb. Aufl. 
Mit 1 Stahlſt. 8. geh. 1 fl. 30 fr. od. 27 fgr. 

Stelzig, 3. A., das Leben des heiligen Petrus von 
Alcantara. Mit einem Stahlftiche. gr. 8. 1 fl. 2 fr. 

| od. 1 Thlr. 

Stir, Prieſter d. Congr. d. allerh. Erlöſers P. L., Furze 
Betrachtungen für jeden Tag des Jahres, nebft 
einem Anhange von Feftbetrabtungen Vorzüglich 
zum Gebrauche für Drdendgeiftliche und Klofterfrauen. 
8. geh. 2 fl. od. 1 Thlr. 8 ſgr. 














